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Sr. Gnaden, 

dem hocbwürdigsteD, hochgelehrteu Herrn, 

Herrn 

JOE. NEP. ION. KOTTEÜ, 

Abte der uralten und ehrwürdigen Benediktinerstifte zu Brevnov und Braunau, in- 
fulirten liandesprälaten im Königreiciie Böhmen, und Deputirteu des böhmisclipn 
Landtages, wirklichen Consistorialraflio der KoniErcriateer Diöceso, rommandour dos 
k. k. Franyi-Josephs-. Hitter des k. jixpussisclicn Adler^Orderis, l»uktor und cmo- 
ritirton rrofessor der Tlieologie an den Universitäten zu Graz und Pratr, ciueritirtoo 
Dekane und Rector Maiofnificus an der Prager Horlischiile, wirklichen und beitra- 
genden Mitgliede nielirerer gelehrten (icselhctiaf^en so wie wohlthätigen Vereine 

etc. etc. etc., 

r* 

dem hohen Göiiuer 

in Hoeli verehr ung gewidmet 

Tom 

Verfasser. 
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Vorwort 



Dnrch einen jeden Fortschritt gewinnt sowohl der Einzehie 
als das ganze staatliche Leben. Während man z. B. in Oester- 
reich, Prenssen und Rassland bei dem ersten Ausbruche der 
Cholera kostspielige Gordone zog, denkt jetzt Niemand mehr an 
solche Massnahmen. Znr Verhfltnng der Weitenrerbreitung der 
Pest lagen sonst Folianten von Instruktionen behufs der Hand- 
habung von Quarantainen vor, jetzt geht man einfacher zu Werke 
und würde nicht in gewissen Ij«ändem die Indolenz, geistige Ver- 
snmpfang und physisches Elend so gross sein, das Gefahrliche 
dieser Krankheit wäre auf ein Minimum reduzirt. 

Bei dem Änsbniche einer Volkskrankheit ttberlässt man die 
Bewohner nicht mehr wie ehedem iliiem Schi( ks«ile, sondern man 
führt jetzt mit kräftiger Hand die sich als nothwcndig heraus- 
stellenden Massregeln durch. Während sonst bei den Soldaten 
in den meisten Fällen nicht die Verwundung im Felde, sondern 
die Behandlung und Verpflegung in den Spitälern das Schlimmste 
war, tragen jetzt nicht nur intelligente Militärärzte, sondern die 
gesanimte Bevölkerung zur Erquickuug und Heilung derselben bei. 
Bis die Kultur alle Schlupfwinkel, alle Krzeugungsstätten der 
ansteckenden Krankheiten gereiniget; bis die Wahrheit: dass die 
Soige für reine Luft zur Gesundheit eben so nothwendig, als die 
für Speise und Trank sei, in der Hütte wie im Palaste allent- 
, halben zum Durclibniehe gekommen ist, dann werden viele Krank- 
heiten die Ausbreitung nicht gewinnen, wie es jetzt noch der 
FaU ist. 

Wenn man nicht mehr Sonne, Mond und Sterne als Ursa- 
chen der Volkskrankheiten anklaget, sondern auf die nächste Nähe 
das Augenmerk richtet^ auf Wegräumung des Schmutzes dringet, 
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auf Beinlichkeit in der Wäsche, in den Wohnungen und Lager- 
stätten sieht, nicht Jenen gleichet» die die Krätze durch Aderlässe 
und allerlei nutzlose innerliche Medikamente heilen wollen, statt 

die Krätzmilben in ihren Nestern zu zerst<)iTn: wenn man den 
Grund des l'nerperalfiebers nirlit mclir in ))luhsen atmosphärischen 
Verhältnissen, sondern im Körper der iüaiikeu, in den nicht genug 
rein gehaltenen Anstalten sucht, nicht vornehm das von sich 
weiset, was unmittelhar vor uns liegt; wenn ein Jeder die Gesund- 
heit als ein Gut zu schätzen gelernt hahen wird, das er nicht 
stumpfsinnig mit Füssen treten dürfe; wenn der SaU als (Glau- 
bensartikel bei Allen Wurzel gefasst hat: dass es nur eine wahre 
Medizin gebe, die auf einer genauen Kenntniss der iiatiiologisckeu 
Vorgänge im Oiganismus beruht und dass nur der ein wahrer 
Arzt sei, der durch ein gründliches Studium dieser Voigänge 
der Natur bei ihrem Heilbestreben unterstützend zur Seite steht; 
wenn alles dieses und noch manches Andere Gemeingut der Men- 
sclien geworden ist: dann entfallen Hunderte von früheren Ver- 
ordnungen, Tausende von Missgrüfen, Millionen Fälle von Kummer 
und Elend. 

In dieser Richtung habe ich vorliegendes Buch bearbeitet 
und zwar für den Arzt, der nicht bald genug zur Ueberzeugung 

gelangen kann, dass es in der Hegel leichter sei, Krankheiten zu 
verhüten, als die entstandenen zu lieilen, für den Juristen, der 
namentlich bei Epidemien mit richtigem Verständniss den Anord- 
nungen der Aerzte Ausdruck zu geben hat^ für jeden Gebildeten, 
der den Beruf in sich fühlt, zum Wohle und Glücke seiner Mit- 
menschen beizutragen. 

Sollte CS mir gelungen sein, dadurch etwas Gutes zu stiften, 
so bin ich für die Mühe voUkonunen belohnt, denn der prakti- 
sche Arzt kann nur mit grosser Aufopferung Bücher schreiben, 
wie es Jeder zugestehen wird, der sich in einer gleichen Lage 
befunden hat. 

Prag, am 8. Mai 1865. 

Der Verfasser. 
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Die üfFentliche Sanitätspflege ist eine durch die Nothwendigkeit in s Leben 
gerufene Wissenschaft. Ihre Anfänge greifen hinüber ins graue Alter- 
thum; ihr Studium wird und muss so lange bestehen und betrielien werden, als 
es Krankheiten gibt. Sie berücksichtiget das Gesundheitswohl der Staatsbürger. 
Alle Massnahmen, Verordnungen und Anstalten, die dahin zielen, gehören in 
ihr Gebiet. Hiedurch ist ihr Umfang bezeichnet. Aus dem reichen Borne der 
Erfabmogen deckt sie die den Gerandheitsznstaad der Staatobttxger bedrohen-* 
den Gefahren and zngieich die gßg/en dieselben zu ei^preifenden Maesregeln anf, 
die sie in Belefanmgen und Verordnungen klodet, sie ruft, wo diese nicht 
ausreichen, Anstalten in*8 Leben, die immeihin als ein Abglanz des gesunden 
oder kranken Znstandes des Staates, angesdien werden können. 

Entspringen ans den nngetrSbten QneUen der Erfahrong, ans dem 
nie versiegenden Dome der Wissenschaft die medizinisch - polizeilichen 
Vorkehrmigen, gehen aus dem Schoosse der Humauität die Anstalten hervor, 
ist die Bevölkerung durch Freiheit und Intelligenz dalüu gelangt, um das 
Segenreiche derselben zu begreifen: dann kann, dann muss diese Wissen- 
schaft allenthalben Würdigung und Anerkennung fiudeu. 

Da sie die Gesundheit der Menschen unter allen Verhältnissen berück- 
sichtiget, die Verhältnisse aber tausendfach sind: so leuchtet das massen- 
hafte Material derselben von selbst euu Es ist anch gar nicht zn wundem« 
wenn sidi em jeder Autor dieses nach seiner Ansicht zurecfat legte und 
es verschieden eintheille. Ich habe es Toigeiogen, dasselbe in 10 Abschnitten 
zu behandeln und zwar hat die öffentlidie Sanitfttspflege Soige zu tragen: 

1. für eine gesunde Nachkommenschaft; 

2. fiir die Beschaffung guter Nahrungsmittel; 

3. für gesunde Wohnungen; 

4. für die Gesundheit bei den verschiedenen Besdiäftigungen ; 

5. für die Gesundheit bei dem Zusammenleben der Menöcheu in 
Städten und anderen bewohnten Orten; 

6. für die Armen; 

7. für den Gesundheitszustand bei henrsdienden Epidemien, Endemien 
und Epizootien; 

8. fiir den Bestand und die Erhaltung der in ihr Bereich fidlenden Anstalten; 

9. sie hat Soige zu tragen £%kr die Ausbildung der dem Sanitats- 
wesen zqgehQrigen Individuen; 

la. sie hat Soige zu tragen fSac den Sanitätsdienst selbst 
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I. Abschnitt 



Sorge für eine gesunde l^achkommeiiscliaft. 

!• 2. ßegelnng des CNitohleelitstriebes. 

Wie da« Individiioin, so imiss auch die Oattimg eriralten werden; 
enteres wird dtiroii den Nafanings-, letcteres darch den Geschlechtstrieb 
besorgt; welclier von beiden m einseinen Fällen heftiger andrängt, ist schwer 
sa entscheiden. Von ersterem soll bei den Nahruii^smitteln, von letzterem 
Iner die Rede sein. Die Yemanft steckt deia Meiischen auf air seinen 
Lebenswegen höhere Ziele vor, sie will aLiuh dm G^JichlecIitstiieb vemei- 
gtisron, will ihm durch den Abglanz der Liebe eine höhere Weihe und edk iv 
hedeutung ür«])eii, was diiivli die Ehe Ljreschiiht, welche von der Religion 
und dem Staate sanktiouiit ist. Es wäre vom Uebel, eine Ehe blindlings 
einzugehen. Deshalb fordert Jieligion und Staat zu ihrer Schliessong das 
Vorhandensein gewisser von der Vemonft diktirter Bedingungen. Dnrch die 
Ehe soll die FamUie gegrfindet werden, die Gnmdlage aller geeeUtgen Ver- 
bindnogen, das Urbild des Staates. Die £he allein soll die TecbtmSssige 
Zeiigangsstfttte des Menschen, soll die erste, die beste Schule des k&nftigen 
Staatsbttigers bilden. Knrs und treffend heisst es im §. 44. des b. G. 
nln dem Ehevertrage erklären xwei Personen verschiedenen Geschlechtes 
gesetzmässig ihren Willen, in nnzertrennlicher Gemeinschaft tn leben, Kinder 
zn zeugen, sie zu erziehen, und sich gegenseitigen Beistand 7.11 leisten." 

Von physischer und psycliischer Seite müssen die Heiratskandidaten 
dem Staate und der Kirche (iarantieu bieten, wenn die Ehe gutgeheissen 
werden soll, und zwar: 

1 . nach §. 48 des b. G. sind Unmündige ausser Stande, einen giltigen 
Ehevertrag za errichten; nach §. 49 sind Minderjährige unföhig, ohne Ein« 
wilUgung ihres ehelichen Vaters sich giltig zu verehelichen« 

£s leuchtet ein, dass das Gresetz hier ganz am Platze ist, weil es 
mehr als absind wäre, Kinder mit Ehemsoigen zu belasten, 

S. Basende, Wahnsinnige, Blödsinnige kSnnen nach §. 48 keinen 
giltigen Ehevertrag errichten, was aus doppeltem Grunde nothwendig ist, 
weil einerseits der Geisteskranke einen rechtsgiltigen Vertrag überhaupt 
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tkht scbUoMmi kami^ andereraeito Geuteekrankheiteii von deo EUem auf 
die Kinder deh vererben. Ein weiteres iSiehindemis» bildet 

3. nach §. 60 d. b. G. das immerwährende Unvennögen, die eheliche 
Pflicht lu leibten. Dieses Unvermögen bezieht sich lediglich auf die Bei- 
wohnuug ohne Rücksicht, u\> dadurch Kinder erzeugt werden können, oder 
nicht (a. h. E. vom 25. Febr. 18:^). 

4. Die Verwandtsc-hat't §. 65 d. b. ü. lautet: Zwischen V einwandten 
in auf- und absteigender Linie; zwischen voll- und halbbüitigen Geschwi- 
stern; swisdien Geschwisterkindern; wie auch mit den Geschwistern der 
Eltern, nämlich mit dem,Oheune nnd der Muhme väterlicher ond mütter- 
licher Seite, kann keine gUtige Ehe geschlossen werden; es mag die Yer- 
wandtaehafitans efaetteher oder nnelielidier Gebort entstehen. Das katholisehe 
Eh^geseta (§. 26 der Anweisuig) ddmt die hindernde Macht der Yerwandt- 
und S^wägerB(^aft bis hi den 4. Grad aus und kennt auch eine geistliche 
Verwandtsehaft zwischen dem Patben und dem Tänfling, oder Firmling und 
dessen Eltern. Bei den Juden nonnirt der §. 125 das Vei-\vandtsehafts- 
verhältniss. Die Sprüsslincre aus der Ehe zwischen lihitsverwandten leiden 
au ^Ubiiii.sniuä, Taubstunmilieit, BltKisinn, X< rveokrankheiteii, Mis.slulfiunaen, 
Skroplmlose. Devay, Boudin, Liebreich, Howe haben hierauf bezügliche 
Daten geliefeit. Der §. 65 ist daher nur gut zu heissen uod wir können 
die häofigen Dispensen nicht loben, zumal wenn beide Theile gleiche Dis- 
positionen haben. 

5. BechtnUissige Gründe die Ehe suverssgen, sind nach §.53. b. G.: 
a) Mangel an dem ndtUgen £änk(Mnnm. Dieser Umstand ist nicht hoch 

genug anzuschlagen. Die Ehe soll sieh auf liebe gründen; „Noth 
ist aber der Liebe Grab*^. 

Wer in den Lochern, wo Proletarier mit allen finstem Mächten im 

Bunde leben, sich mehr nmgesehen hat, der wird das Hofdekret vom Jahre 
1825, weichet! beistiimut, daö.s jeder Heiratslustige eine gesicherte Enverbs- 
fahigkeit und das hinreichende AuNkuiniuen zur Eniälinnii; seiner Familie 
nachweisen müsse, als eine weise, aus der Erfahrung: herv(»r^ei;anf.'ene 
Verordnung begrüssen. Man niuss da« Dnglück, die Noth, das Elend, mit 
dem manche Familien zu kämpfen haben und dem sie endlich trotz aller 
Unterstützung zur Heute werden, mit eigenen Augen gesehen haben, um 
Über die Nothwendigkeit einer solchen Blassregel ein richtiges Urtheil 
abgeben zu können. Wer stets am gut besetzten Tische sass, wer nie sah, 
wie fürchterlich elend die Kinder von Eltern verkommen, denen es am 
Nüthigstea gebricht, der kann über die gekränkten Menschenrechte einen 
blinden Lärm schlagen, wenn unter gewissen Umständen der politische 
Gonsens zur Efaebewilligung verlangt wird. In einem Staate, wo der §. 139 
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zu Recht bestellt, liann in dieser Beaehnng von Utopien kerne Rede sein 
und der ist nicht der Geselliachaft bester Frennd, der das verfechten wiO, 
wa« seinen Klienten zum grössten Nachtheil ist. 

■ h) Gemeine bekannte schleclite Sitten. Wo i.st hier aber der Massstab? 
Wie viel notorisch bekannte Wüstlinge, Säufer, Spieler, körperlich 
und geistig Abgewirthschaftete aibt es nicht, die in der Ehe ein Asyl 
suchen, und es auch finden? Ja, da walten tausend und wieder tausend 
kleinliche materielle Rücksichten und namenlo.se Intriguen ob, die £hea 
und mit ihnen nnleidliche Uebel zusammenschmieden, die dann freilich 
Seo&er und Thrftnen der getäoschten Partei nicht lindem, nicht weg- 
waschen können. 

c) Ansteckende Krankheiten. Dass viele Krankheiten von den Erzengem 
anf die Nachkommen übergehen, wem wäre dies unbekannt ? 

Kann aber von Seite des Staates oder d^ Kin^e, ohne die grössten 
Wunden in den Familien zu machen, eingegriffen werden? Mir sind 
Familien bekannt, deren zahlreiche GHeder alle nach einander an 
Lunijensucht zu Grunde gegangen sind. Die medizinischen Annalen 
sind au solchen Fällen überreich. Will trotz dieser Tlmtsachen ein 
Mann ein tuberkulöses Mädchen heiraten, wer soll da ein Verbot 
einlegen? Aerger ist es noch mit der Syphilis. Welcher Arzt ist 
im Stande, zu erklären und zu behaupten, dass sein Pcatient mit einem 
indurirten Ohanker für immer geheilt sei, wenn das Geschwür vernarbt 
ist? Die Syphilis ist ein Uebel, sie ist ein Gift, das in den Genera^ 
tionen grosse Zerstörnngen hervorbringt. Allein die medianische Polizei 
kann in diesem Falle wie bei andern ansteckenden Krankheiten nur 
durch Belehrung wirken. Wenn aber ein syphiUtischer Heiratskandidat 
sich ehelich verbindet, bevor ihn der Arzt ans der Behandlung ent- 
lassen hat, oder sonst ein syphilitischer Ehemann sein Weib ansteckt, 
so fehlt mir für einen solchen Akt der Kohlieit jeder Ausdruck. 

d) Dem Zwecke der Ehe hinderliche Gebrechen. (.Siehe mein Handbuch 
der gerichtlichen Medizin. Rcgenshnrg 1851 p. 30.) 

Noch wollen wir zur Vervollständigung des Gesagten die §§. 507 und 
508 anfuhren. §. 507 St. G. lautet: „Wer sich mit Verschweigung eines ihm 
bekannten, gesetzlichen Ehehindemisses trauen lässt, ohne vorher die ordent« 
liehe Dispensation erhalten zu haben, oder wer sich in ein fremdes Land begibt, 
nm daselbst eine Ehe zu schliessen, die nach den Landesgesetzen ntdit statt- 
finden konnte, ist einer Uebertretung schuldig und mit strengem Arreste von 
3 — 9 Monaten, der YeifUhrende aber stets strenger zu bestrafen. Der Arrest 
soll noch verschärft^ werden, wenn einem Theile das Hindemiss verheimlicht 
und er solchergestalt schuldlos zu einer nichtigen Ehe verleitet worden.*^ 
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§. 508 St. G. heisst: „El»eii diese Strafe ist gegen die üebertretung 
der Eltern zu verhängen, die duich Missbraach der eiterlichen Gewalt ihre 
Kinder za einer Ehe zwingen sollten, welche nach den Gesetzen nichtig ist**. 

Die Ehe soll nach §. 44 b. Cr, nnzertrennlich, d.h. nur der Tod des 
einen oder des andern Gatten soll sie zu lösen im Stande sein. Eine 
Scheidung kann nur wegen wichtiger Gründe §. 109 b. G. und zwar vom 
Gerichte verfögt werden. Nach §. 62^11 ein Mann nor mit einem Weibe 
und ein Weib nur mit einem Manne zu gleicher Zeit Termflhit sein. Der 
Inhalt beider §§. bezweckt da« Beste des Weibes und das der aus der 
Ehe hervorgehenden Kinder, in welchem Anbetrachtc wir die Civilelie als ein 
weder die Moralität noch die ]i]i ziohuii<i; der Kinder förderndes Mittel verwerfen. 

Es ist unläugbar, dass eine glückliche Ehe stets auf sittlicher 
Basis beruhen müsse. Wenn aber der Manu überall heiter und froh, nur 
zu Hause finster und raürriscli ist; wenn er statt die Gattin zu erheben, 
sie mit Bohheiten niederdrückt; wenn er die Frau nur als Werkzeug 
betraditet, um seinen sinnlichen Appetit zu befriedigen; wenn er im Monde 
ehdiches GInek fuhrt, in der That aber Alles thut, um dasselbe im Keime 
zu ersticken; wenn er dem Ungemache statt Resignation, Gottvertrauen, 
Murren, Grollen und Fluchen entgegenstellt; wenn er statt bieder und 
offen ränkevoll und verschmitzt hinter dem Bücken der Frau Pläne schmiedet; 
wenn er während der Krankheiten derselben statt Liebe, Geduld und Theil- 
nahrae, Gleichgiltigkeit, Holm und Spott im Herzen trägt und äussert; 
wenn er statt frohe Feste in der Familie zu begehen, Orgien unter lustigen 
Gesellen feiert ; wenn er stntt nüchtern und arbeitsam seinen Greschäften zu 
obliegen, angetrunken, mürrisch, zänkisch und widerhaarig nächtlicher Weile 
polternd nach Hause kommt; wenn er sich und seine Thätigkeit überhebend 
keine Gerechtigkeit, keine ^inerkennung für die Mühen und Sorgen seiner 
F^au hat, wenn er die liebevolle Hingebung als pflichtschuldigen Tribut 
ansieht, wenn ier sich als Herrscher gerirt und die Frau nur als Sklavin 
behandelt, die stets bereit sein soll, sich seinen Befehlen unb^ingt zu 
unterweifen, ttber die er, wie über eine Waare willkürlich verfugen will; 
wenn er ihre Schwächen oder die wunden Stellen in der Familie, und in 
welcher gibt es ihrer nicht? zum Stichblatte seines Witzes öder bitter» 
Vorwurfes ausersieht; wenn er bei Schiessübungen, Paraden und anderen 
Festlichkeiten die letzten Groschen vergeudet, während die Familie zu 
Hause Noth und Elend leidet*), dann fragen wir: Will ein solcher Ehe- 



■ *) Manche Männer sind geirea ihre Frauen inhumaner als die Kirghisen, bei denen 
die Manner ihren Elieliälfton wonlgstens die Knocbeu reichen, nachdem we dM 
fleisch an ihnen verzehrt haben. 
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mann auch noch ^lüf^klidi in <1er Ehe sein? Woiin sich da!.'Oiyen <lie Frau 
immer auf die Seite (l< i < )pi sition ireirun den Gatten stellt, auch in rechten 
und billigen Dinizen dnrcli Trotz und Ui^estüm seine Leidenschaft auf- 
stachelt und herausfordert ; wenn sie auf ihren Körper, ihre Toilette unauf- 
meiksam im Schmutz einbei^eht, wenn sie statt schamhaft und züchtig ihre 
GeschSfIbe zu besorgen, im fiomadesen lästern ihre Sinne weidet und statt 
Hans und Küche reditzeitig zn verwalten, ihre Zeit mit Trftnmereien oder 
Tändeleien vergendet, oder den Emst ihres Bemfes, die Schwere ihrer 
Pflichten verkennend mit einem Schwall von Worten den Hunger des 
Gatten todiseUagen will; wenn sie bei jeder onangenehmen Begfebenheit 
die Ursache im Gatten zu finden glaubt, statt die Schuld da zu suchen, 
wo sie wirklich ist; wenn sie di(» Zntriedeuheit des iManncs niissachtend 
nur sich als den Alitteljunikt l>etrachtet, um den sich die Ordnuni» des 
Hauses nnd rier Goschäftc drclieii so!!: wonn sie statt wiHii^ und erijpbpn 
Opter zu bringen, wo es Noth thut, in Wehklagen und Jaiumem über 
Entbehrungen ausbricht; wean sie statt die Sorgen des Mannes zart nnd 
nritemptindend zu theilen, wegwerfend sie unbeachtet Iftsst; wenn sie statt 
an den Tugenden des Mannes sich zu freuen, stets nur dessen Schatten« 
Seiten im Auge hat und sie Andern schonungslos auftischet: so sagt der 
Verstand und die Erfahrung, dass eine solche Ehefrau tn der Ehe nimmer 
gladifich sein kOnne. 

Was kann die medizinische Polizei thitn? Antwort: das ganze Augen- 
merk auf eine bessere Erziehung hinwenden. 

§• 3. Sorge (ttr ein nngettHrte« PKtatleben. 

Schon sehr frühzeitig sncluc ni;iii die Schwani^ern vor erschiitternden 
Gemütliseindrücken dadurch zu schützen, dass man mit eckelerregenden Lei- 
den oder mit der Epilepsie behaftete Individuen vo)^ den Strassen, den 
Kirchen imd öffentlichen Versammlungsorten fem hielt nnd sie deshalb in 
eigenen Anstalten, den Siechenhftusem, versorgte (1784 Dek.) Mit dem 
Hofdekr. vom 4. April 1809 wurde die Erzeugung von KnallkOgelchen mid 
Knallfidibns behufs der Hintanhaltung des Unfhges verboten, den Kinder 
zum Schrecken von Nervenkranken und Schwängern damit treiben konnten. 
Selbst gegen jene, die sich gegen das Gesetz vergangen haben, Hess man 
Milde walten, nnd bereits im J. 1746 wurde verordnet, dass die Absdiie* 
bung einer hoch Srhwnnt^em bis nach ihrer Entbindung imd vollkommenen 
Genesmi;; vuni VV'oclienbette verzü^nTt werde. 

Eine körperliche Züchtigung, die nach <leni Inhalte des Justiznu'nist. 
Erlasses vom 6. Mai 1852 gegen Sträflinge und Untersuchungsgefangene 
gestattet ist, darf nur nach vorausgegangener Besichtigung und Untersuchung 
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von Seite eines Arztes vorgenommen werden, wobei auf den schwaiigeni 
Zustand bei Frauenspersonen besonders zu sehen ist. 

Die Milde des Gesetzes erstreckt sich auch auf die Vollziehung der 
zuerkaonten Strafe. In dieser Hinsicht spricht sich der §. 319 Stf. P. 0. 
so aus: „Wenn der zu einer Strafe Verurtheilte zur Zeit, wo das Straf- 
urtheii ta Vollzog geeetst werden soll, geisteskrank oder körperlich schwer 
krank, oder die Vemrtliettte scliwanger ist, hat die Vollneiiiing in der 
80 lange zu unterbleiben, bis dieser Zustand aufgehört hat. Nur 
dann kann der Vollzog aneh gegen eine Sdiwangere eingeleitet werden, 
wenn der bb so ihrer Entbindong fortdauernde Veiliaft für sie härter sein 
würde, als die zuerkannte Strafe. 

Es wäre in der That überflüssig, die Dekrete vom 15. April 1784, 
vom 2. November 1789, vom Oktober 1755, vom 9. März 1770 weit- 
läufig anzuführen, welche da besagen, dass der Heirat gefallener Personen 
nichts im Wege stehe, dass sie nicht mit Robot, nicht mit Geldstrafen zu 
belasten sind, und deren Erbtheile nicht in die obrigkeitlichen Renten zu 
fliessen haben. Alle diese gehören inmmehr der Geschichte an, so wie auch 
die Verordnung vom 20. Mai 1780, welche die Ausrottung eines zu dama- 
liger Zeit herrsoheoiden Vorurthelles bezweckte. 

Wichtiger sind die noch jetzt in Anwendung kommenden §§. 1242, 
1243, 1328 des b. G. §. 1242 lautet: «Der Witwengefaalt gebührt der 
Witwe gleich nach dem Tode des Hannes, und soll immer auf drei Monate 
vorhinein entrichtet werden." 

§. 1243 heisst: «Der Witwe gebührt noch durch sechs Wochen nach 
dem Tode des Mannes, und wenn sie schwanger ist, bis nach Verlauf von 
sechs Wochen nach ihrer Entbindung die gewöhnliche Verpflegung aus der 
Verlassenschaft.** 

§. \'^2S: „Wer eine Weibsperson verführt, nnd mit ihr ein Kind 
zeugt, bezahlt die Kosten der Entbindung und des Wochenbettes und er- 
füllt die übrigen festgesetzten Vaterspflichten." Auch im St. G. ist in 
dieser Richtung fürgedacht worden. Die §§. 144 — 149 suchen die Schwan- 
gere nnd die Frucht gegen die Abtreibung zu schützen. Sie stellen darauf 
zielende Handlungen als ein Verl«echen hin, welches nach Umstftnden von 
6 Monaten bis 10 Jahren schweren Kerkers bestraft, ja selbst der blosse 
Versuch der Fruchtabtreibung mit 6 Monaten bis zu 1 Jahre geahndet 
wird. Es Ist weiter Sorge getragen, dass sowohl Aerzte als sachkundige 
Hebammen in hinreichender Anzahl vorhanden sind. (In Oesterreich be- 
stehen 20 Bildungsanstalten fin- Hebammen.) ])ieüen ist in ihrem Eide 
eingebunden, bei iln-en Untersuchungen auf die Schwangerscliaft, besonders 
lediger Personen, ein besonderes Augenmerk zu richten und sich zur Frucht- 
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abtreibung nicht verleiten oder gebrauchen zu lassen. Die Schwängern 
selbst sind verhalten, den Beistand des gebuit»liiifli(:heii Peiftonaies zu su- 
chen, denn im §. 339 St. G. lieis&t es: „Eine unvereheliclite Frauens- 
person, die sich schwantijcr beiindot. muss bei der Niederkunft eine Heb- 
amme, einen Geburtshelfer oder sonst eine ehrbare Frau zum Beistande 
rufen." §. 340 St. G. lautet: „Die Verheimlichung der Geburt ist aLb 
Uebertretung mit strengem Arreste von 3 — 6 Monaten zu bestrafen.** 

In einem bdlunigclien Gab. Oekr. yom 15. Jali 1794 worden frQh«re 
Verordnungen stuamniengefawt and darin gesagt: ^Ungeachtet derhinflgen 
Veroidnongen, die zur Verminderung der Vervielf&Itigunig der Leibesfiracht- 
abtreibung bereits erflossen sind, findet man es doch zu mehr^r Einschftr- 
fiing für ndtUg und niitzBch: 

a) den ungeprüften Weibern die Ausübung der Uebaniraenkunst ; 

b) den geprüften die eigenmächtige Ahreiehuiig der Arzneien, willkürliche 
Anorduuns der Aderlasse bei .Sch\vanc?prn ; 

c) den Apothekern das Abreichen der hieeherregenden, scharfpurgirenden 
und anderen stark wirkenden und treibenden Mittel ohne Verordnung 
eines Arztes; 

d) den Chinugen das eigenmächtige Aderlassen bei Schwängern and die 
Darreichung gleicherwähnter Mittel; 

e) den Materialisten and Krftmem den Verkauf der Arzneien aUa minuta 
nachdrocksamst unter Bedrohung angemessener Strafen zn yerbieten; 
femer : 

f) den Hauswirthen und Familienvätern einzuschärfen, dass, sofern sie 

an ihren Haus- und Dienstmägden eine Schwangerschaft wahrnehmen 
sollten, sie es sogleich einer Hebanune anzeigen, die Magd von selber 
untersüclien lassen nnd bei cinfr gegründeten Verniuthung auf sie ein 
wachsani'As Auge haben und überhaupt aber ihnen an die Hand gehen 
sollen, damit die Leibesfrucht keiner Gefahr ausgesetzt werde, wo- 
durch allem Unfuge und Vergehen in Rücksicht auf die Leibesfrucht 
möglichst vorgebeugt werden wird. Amtsvorsteher haben demzufolge 
hiemach das Erforderliche zu veranlaasen, and den betrefi^enden Aerzton 
hieraaf bestens die genaue Sorge zu empfehlen.** 
Nun noch mehr kann man von emer Verordnung nicht Terlangen! 
Die FQrsorge fiir die Erhaltung der LeibesfirOchte gipfelte sich end- 
lieh in der Errichtung von Asylen für die Schwängern, d. i. in Gebäran- 
stalten, in welchen sie ein gastliches Obdach finden zur Zeit ihrer Entbin- 
dung und ihres Wochenbettes. So entstand in Wien eine solche Anstalt 
im J. 1T84, in Brünn im J. 1785, in Prag im J. 1789, in Linz im Jahre 
1791, in Graz im J. 1796 in Czemowitz undOlmütz im J. 1811, inTriest 
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und Laibacb im Jahre 1815, in Tdent und Pest im Jahre 1819, in Zara 
im Jahre 1820. 

Wir heissen diese Anstalten, die die wahre Hamanität in*8 Leben 
rief, und die durch die Nothwendigkeit bedingt sind, vom Herzen N\ilikom- 
men. Ihre Pforten sollen einer jeden Schwangern oftea stehen, die daselbst 
für sich lind ihr Kind eine Zufluchtsstätte sucht. Sie sind die schönsten 
Denkmäler christlicher Liebe, indem sie gefallenen Personen in so kritischen 
Lagen Hilfe bieten. Aber jener Schmarotzer -Humanität, die human auf 
Kosten des Schweisses der Steaerzahlenden sein, die als Anwalt des Leicht- 
Sinnes, des Lasters sieh geriren will, dieser werden wir nun and nimmer 
das Wort reden, sondern sie vor den Gerichtshof der Oeffentlichkeit dtiren 
und daher begehren, dass, wie in andern Hnmanitätsanstalten, so auch hier 
jede Greheimthnerei, jede Unwahrheit schwinde, dass nicht von einer nnd 
deroelben Person 4 — ^5 Kinder, von WQstlingen erzeogt, ohne Sehen, ganz 
anstandslos, äusserst billig, hinterlegt werden können, die der Staat, die 
Gemeinde zu versorgen hat, und die nie ein Recht, nie eiuen Anspruch 
haben, nach ilueui Vater oder nach ihrer Mutter zu fragen. 

Wir empfehlen also den Vorgang, wie wir ihn bei den Gebär- und 
ündeihäusem angegeben haben. Wenn mau einwendet, dass dadurch die 
Gebärhäoser leer stehen würden, so erblicken wir darin gerade kein grosses 
Unglück, wenn sich dieses ja ereignen sollte. 

Will man mit dem Gespenste des hftnfigeren Kindesmordes schrecken, 
so bemerken wir nnr, dass in jenen LSodem, wo Gebär- nnd Fmdelhänser 
in liberalster und unbeschränktester Weise Tag und Nacht offen stehen, 
der Kindesmord dennoch vorkommt Dass also das Badicalmittel gegen den- 
selben nicht in diesen Anstalten, sondern in andern Umständen bemhen 
mflsse, dürfte somit selbst den Gebärhausfanatikem einleuchten. 

§. 4. Entferaimg gelildlidm Biiiilflsse bei der Gebint. 

Die Entbindung geht bei normalen Verhältnissen gut und anstandslos 
vor sich. Aber selbst bei einer normalen Gebort bedarf die Kreisende, na- 
mentlich die Erstgebärende des vemfinftigen Beirathes. Um wie viel mehr 
ist dies bei schwierigen Grebnrten, bei normwidrigen Lagen, bei fehlerhaftem 
Becken, bei schwachen oder fehlenden Wehen, bei Blntflflssen und anderen 
krankhaften Zuständen der FaO. Da ist Hilfe unentbehrlich. Es ist non 
die Sorge des Staates, dass an dem geburtshilflichen Personale nirgends 
ein Mangel sei. Dieses gescliielit auch, denn nach Zulass des h. Minist. 
Dekr. vom 15. Juni 1857, Z. 9709, können selbst ledige, jedoch moralisch 
ganz tadellose Frauenzimmer, wenn dieselben das 24. Jahr erreicht haben, 
und sich über die anderweitigen Erfordernisse zur Aufnahme in den Heb- 
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«nunenlelirkiira aouinreiiieii vemOgen, vom Hebamnieniuitenichte sugelassen 
werden, während früher nur Witwen und Verheimtete den Unterricht ge- 
messen konnten. Sie dorften jedodi nicht weit aber 40 Jahre alt und 

mnssten des Lesens nnd Schreibens kundig sdn. (Stad. Hofdekr. v. 17. Nov. 

1815 und 23. Mai 1817.) So wie bei allen IvUnsten und Gewerben fehlt 
es auch iiier nicht au hiiilänsrlicher Concurrenz, namentlich in Haupt- und 
grosseren Städten. In jenen ( JpLiendi'n binije;i;on , \v<i die Ausiiljunii der 
Praxis sehr beschwerlich, das Erträizuiss derselben gering ausfallt, da müssen 
die Gemeinden selbst den Hebammen Unterstatxung gewähren, indem sie 
dürftigen Candidatinnen Stipendien, Beisegekler u. s. w. xukommen lassen, 
wo sie dann ihre Kunst daselbst auszuftben gehalten sind, oder sie müssen 
die geprüften Hebammen besohleo, wie die Bearkshebammen in den Städten, 
wehjhe den Armen sodami nuentgeltliche Hilfe sn losten haben. Den Heb- 
anmien ist Freizttgigkeit gestattet (Hofdekr. v. 17. Mftrs 1815 und 24. 
April 1827), was audi ui den Diplomen aufgenommen wird. (Unterr. ICin. 
Dekr. vom 5. Oktober 1853) ; schon in fHUier Zeit kam ihnen der Utel 
„Frau" zu, sie waren vom Frohnrlienste und der Robot Ix'freit. Hezüi^lich 
der Religion der Hebammen ^il»t die h. Minist. Vdg. vom 'S. Sept. 1850 
Aufschluss. lu dieser heisst es: „Die jüdische Religion der Hebamme 
kann femer Itein Tlindemiss sein, dieselbe Zeugenschaft abzulejjen, wie sie 
die christliche Hebaunne ablegf Die IIofkzL Vdg. vom 27. Juli 1826, 
Z. 21173, durch welche den jüdischen Hebammen nur unter gewissen Be- 
schränkungen die geburtshilfliche Dienstleistung bei christlichen Frauen ge- 
stattet wurde, wird demnach für aufgehoben erklärt. 

Nach der a. h. Entsehliessung von 25. Juni 1825 ist in das Tauf- 
buch auch der Name der Hebamme, welche die Entbindnng voigenommen 
hat, einzuschalten, um über unbefugte in die Kenntniss zu kommen. 

Um die geprüften Hebammen in ihrem Rechte zu schätzen, sind wie- 
derholt Verordnungen erschienen und in der neuesten des Minist, des Innern 
heisst es: „Das Miniski iuia des Innern findet im Einvernehmen mit dem 
Ministerium der .Tustiz zu erklären, das« in Orten, wo geprüfte Hebammen 
bestehen und unter rnistanden, wo eine leielit ht rheigehtjlt werden kann, 
gegen Personen, welche die Geburtshilfe für Bezahlung und üewerbsniässig 
unbefugt betreiben, von Seite der politischen Behörden das Amt zu handeln 
und mit angemessenen Geld- oder nach Umständen Arreststrafen innerhalb 
des für die politische Strafgewalt liegenden Ausmasses vorzugehen ist, in- 
sofeme derlei Akte der Geburtshilfe .nicht zugleich Handlungen oder Unter- 
lassungen in sich schliessen, welche sich nach den bestehenden Gesetzen 
zur stra^erichtlichea Behandlung ^gnen.'* 

Die Hebammen haben aber auch Pflichten und Obliegenhdten, welche 
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in dem Hofkanzlei ^Dekr. von S. November 1808 susammengefiiBBt md 
woA also lanten: 

1. Hebammen sind dem Kreisamte, den Orteobrigkeiten und den 
Kreisärzten anuiittelbar untei^eordnet. 

2. Nui* Ilebammen, welche mit einem von einer k. k. Universität, 
oder von einem k. k. Lyceo ixefertitrten Diplom versehen sind, sind befugt, 
in den k. k. Staaten die Hebammenkoast auszuüben. 

3. Die Wohnungen der Hebammen soliea mit einem Schilde beseioh- 
net sein. 

4. Hebammen sollen sich eines ehrbaren, rechtschaffenen Lebenswandels 
befleissen, verschwiegen sein nnd bei Tag und Nacht Gebärenden, die 
ihrer Hilfe bedOrfen, dieselbe mit BerdCwilligkeit und grOsstem Fleisse 
leisten. 

5. Bei sdiweren gefährücheu GebnrtsfftDen nnd, wo eine Instramental- 

Hilfe erforderlich werden kann, sind Hebammen bei schwerer Verantwor- 
tung verbunden, noch zur rechten Zeit einen Geburtshelfer und Arzt rufen 
zu lassen. 

6. Ist das Loben des Kindes in wirklicher Gefalir, so sollen sie nie 
unterlassen, dasselbe noch zu taufen. 

7. Bei todtscheinenden reifen Kindern, die ohne offenbare Zeichen 
der Fäubiiss smd, werden sie mit Fteiss und durch eine gehört lange 
Zeit alle erforderiidien Mittel versuchen, dieselben zum Leben za briqgen. 

8. Keine Hebamme darf nach der Geboit die Ktndbetterln frOher 
verlassen, als bis diese vor einem leicht möglichen Blatstnnse gesichert ist 

9. Es ist Hebammen anter Strafe verboten, Frauen oder Kindern 
ansser dem gewöhnlichen Sftftdien för neugebome Kinder nnd ausser der 
höchsten Noth zu reichen oder zu verordnen, noch den Kindern die Zunge 
811 lösen, sondern sie soil<»n, wenn letzteres uöthig wäre, hiezu immer ei- 
nen Wundarzt rufen. 

10. Eines soliweren Verbrechens und wirkliclien Mordt^s macht .sich 
jene schuldig, welche zui* Abtreibung einer Leibesfrucht Kath gibt, oder 
HUfe leistet. 

11. Frauenzimmer, welche ihnen zu einem so schftndlichen Zwecke 
Zamuthungen maoiien nnd Mittel, welche zur Abtreibang der Leibesfhicbt 
dienen, von ihnen verlangen, sind sie verbunden, der Poliieistelle oder der 
Ortsobr^eät aazinte^en. 

12. Wird eine Hebamme von der Obri^eit oder einer Gerichftsstelle 
za einer Unterenchong verwendet, so wird sie denselben nach ihrem be» 
sten Wissen richtig und genau das anheben, was sie durch die Untersu- 
chung fand. Dies die klar und deutlich gehaltene Instruktion für Hebam* 
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iasxu 088 Gesetz denkt «acb auf die Erhaltung der Fracht, selbst wenn 
die Matter in der miten Hälfte der Sehwangerschaft gestorben ist tmd 
ordnete bereits in dem Bekr. vom 2. April 1T57 den Kaiserschnitt an. 
Als letzte nnd ftnsserste Schutzwehr für die Erhaltung des LeluMis des 

Kindes bei und nach dor Geburt (EntSchliessung des ob. Geiiclitshofes 
vom 7. Juni 1854) sind die §§. 1.39 und 149—151 St. G., die vom Kin- 
desmoidi; und der Kindesweglegung und den auf diese Verbrechen gesetz- 
ten Strafen handeln, anzusehen. 

§. 5. BmgB für die Ctobomen. 

A. Erste Hahrung der Kiaderj Ammen* 
Unter die heiligsten Pflichten einer Matter gehört es, ihr Kind selbst 
8a stiUeii. Nor Krankheiten oder unüberwindliche äussere Hindernisse kOnnen 
sie von dieser nirten Obliegenheit loszäUen. Die Neuzeit hat, leider! ge- 
lehrt, dass diese Dispens nur zn oft emtreten mnss. In diesem FaMe hat 
mau sich nm eine Amme umzosehen. 

Ihre Wahl jedoch erfordert die grüsste l.'iusicht. Sie iiiu^s, soll sie 
diesem wichtigen Geschäfte entsprechen, pliysisdi und psychisch dazu ge- 
eignet sein, ivürperlicb intiss sie frei von Krankheiten sein, namentlich der 
Syphilis, Tubcrculose, Krätze ; psychisch sei sie heitern, aber nicht leichten 
Sinnes. Sie sei feiner von kräftiger Constitution, zwischen 20 — 35 Jahren 
alt, wenigstens zum zweitenmale Matter; ihr letztes Wochenbett falle un- 
gefähr mit dem Alter des ihr anzuvertrauenden Säuglings zasanmien, die 
Brfiste seien so, .wie sie der bekamite Vers zeichnet, in dem es heisst: 
Coiqne mbent teretes extanti tabere mammae, 
Unde pluit nivd quantum satis, imbris. 
Die sehr volominSsen Brfiste sind in der Regel mehr zur Parade, als zum 
Stillen geeignet 

Dass es im Interesse der Eltern liegt, eine den Anforderungen ent- 
sprechende Amme zu bekommen, liegt auf der Hand. Es genügt daher 
durchaus nicht, dass diese oder jene l'erson von Bekannten oder einer 
Helianaue als tauglich anompfoliien werde, es ist vielmehr eine genaue 
ärztliche Untersuchung dringend geboten, weil es sich hier eben um die 
Diagn<^ von Kraukheitszuständen handelt. 

Ammenbnreauz, die man zur Ffirdernng des Ammendienates hie nnd 
da sehr hoch ansdilug und mit den FmdeUnstalten in VerbinduDg, brachte, 
sind auch nicht im Stande, eine besswe BQigschaft zu leisten. Sie können 
ttbrigens Niemanden eine Amme attfilringen, der sie nicht selbst sucht und 
veriangL Die Gesundheit der Amme , erkennt iman andi an ihrer Frucht Um 
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dies« hat man sieh gleiclifalls za kümmern mid zu sehen, oh keine Untere 

Schiebung Platz gegriüeü hat. 

Bezüglich der Diät der Amme wmrde viel i^* kinKstelt. Dieses tatigt 
nichts. Sie lebe so, wie jeder vernünftige Mensch, wenn er gesund l»leiben 
will, leben muss. Man gestatte ihr jede Speise, die sie verdaut, halte jedoch 
Uehennass, besonders im Genüsse geistiger Getränke, ferne. 

Bewegung in frischer Luft, heiterer Sinn ist nöthig. Der Schlaf 
irerde nicht durch beständiges Liegen des Kindes an der Brost versehencht* 

Ordnung ist auch hier die Hauptsache. Temmift, nicht aber llble 
Gewohnheit oder Eigensinn des Kindes sei massgebend. Das Kind habe 
sein eigenes Bett, Zosammenschlafen mit der Amme ist wegen Gefahr des 
Erdrfickens, Hinaosfallens nicht zn dniden. Der Eintritt der Menstroation, 
den man in der Regel bei Ammen färchtet und ihm einen nachtheiligen 
Einfluss auf die Milchsecretion zuschreibt, hat gewölmlich nichts zur Sache, 
ist auch kein Gnind, die Amme zu wo h < In. 

Wii liTi^^ijr ist die Conception, iiidtnu dadurch die Milch minder reich- 
üf'h sezemirt und wieder colostrumhaltig wird. Intercurrirende Krankhei- 
ten der Amme sind genau zu w&rdigen, VerheimUchong derselben strafen 
sich stets auch am Kinde. *) 

Die Zeit, wie lange ein Kind zn stillen, hängt von verschiedenen 
Umständen, namentlich vom Gesundheitszustände des Sängtings nnd dem 
Gebrauche der Zähne ab. Gerade zu absurd Ist es, die Brust so lange 
2Q reichen, bis der Bursche sagt: „Ich will nidit mehr.^ Das Abstillen 
kann immerhin zwischen dem 9. und 12. Monate stattfinden. Die Säugung 
durch Thiere hat mau ganz fallen gelassen und zwar mit vollem Rechte, 
wenn man das Umständliche bei diesem Vorgänge in's Auge fasst und die 
ganz zweckmässigen Saugapparate berücksichtiget. **) 

B. Kiiustllebe £rnährang« 

Tritt der jedenfalls traurige Fall em, dass die Mutter die erste Ernährung 
des Kindes nicht versehen kann, oder un 2. oder 3. Monate wegen Blut- 
husten 2u stillen aulhören muss nnd das keine Amme zur Verfügung 
steht, 60 bleibt nichts anderes übrig, als die künstliche Ernährung. 



*) Die Uehertragung einer Kranklieit von d(>r Amme an den Säugling wird, wenn 
sie von ihrr r Krankheit wnssto, nach §. 379. St. 6. als eine Uebertretong mit 

dreimonatlichem strengem Arreste bestraft 

•) lü dfir Neuzeit werden sehr viele israelitische Kinder von christHclion Ammen 
geg&ugt, gewartet und gepflegt; ein Umstand, der auf das Verschwinden des 
Typus der Juden den grössten Einduss hat. ^ 
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NifgeDds isl Umsicbt, Gednkl und Ef&hnnig ndthig«r, aishier. liildi 
wird ideder das Zuträglichste, das Beste für das Kind sein, und swar wo 
möglich stets von demselben TUere. Sappen von verschiedenem G^ehalte, 

Fenchel mit Mllcli, Kinder^ries , lliibiiei - oder kaUtlit i.sclil lulie , sehr 
stliAvacher, aber echter Katfee ii. d. ^1. Man hüte sich vor künstlichen 
Compoisitiuiieii , nie. tau^'eii in der Keuel lüclits, .seihst der aiiyeiuhmte 
Wiener l^inderthee ist viel zu complicirt. lJei)erliaupt wiid der veruüiiftige 
Kath des Arztes bei dot Aiifi^teruiiK des Kindes öfter uotliwendig werden 
und duich Heranbildung tüchtiger Ueilkilnstler kann in dieser Beziehung 
die medianisGfae Poliaei wirlien, der in dieser Angel^eobeit nor der Weg 
der Beiehrang offen steht. 

C* Betteuy Bettzeag den Kindes* 

Wie der geliebte SprGsBling zu betten sei, maoht den Ettem in der 
Regel viel Sorge, die wir für nicbt ndthig erachten, Ist das Kind gesund, 

80 wird es gut liegen, gut schlafen auf einer gewöhnlichen Matrase ans 
Kos-sliaaren uder Seegras. Diese mid nach der Jalii'eüzeit eine mehr weniger 
dicke Docke genügt. Wir müssen es selir rügen, wenn die Kinder auf 
anflretliin nite Federbetten gelegt wi rden. in welchen sie v«)llig verschwinden. 
Die Annen, sie büssen schwer den Unverstand ihrer Kitern ! Hheuniatisnms 
und Gicht werden uiit ihnen auferzogen und was leiden sie bei eintretenden 
Krankheiten, namentlich Ausschlägen, die ohnehin mit üiise und Fieber 
begleitet sind? So eben komme ich von einem jährigen masemkranken 
Mädchen, das. vor* 3 Tagen aus der Schule von der PrBfimg mit Fieber 
nach Hause kam. Sogleich wickelte es die Mutter, den Ausbruch eines 
Ausschlages voraussetseod, in grosse Federbetten, gab ihm, damit ja die 
Krankheit nicht zurücktrete, Bier zu trinken und vennehrte so unnOthiger 
Weise die Qual der Kleinen. Zum grossen Vergnügen des Kindes räumte 
ich vor Allem die Betten weg, in welchen es t »niilh Ii eingemauert war. 
Auf die^e Art ist es ktin Winuier, wenn viele Kinder sterben, es muss 
uns vielmehr Wunder nelnueii, dasö so viele ausser der Krankheit überdies 
die Dummheit ihrer Erzeuger überwinden. 

II. B ii d e r. 

Wie oft ist das Kind zu baden? Einige sagen täglich, Andere 1 — 2mal 
In der Woche. Ich halte dafür, dass dieses so oft zu geschehen habe, als 
das Kind schmutzig Ist. Sollen die Bäder kalt oder warm sem? Alles 
nach .Umständen. Die Russen lieben die Kälte; wir die Wärme. Die 
Gewohnheit spielt auch hier die Hauptrolle. Die im J. 1863 im Winter 
vor dem Invalidenhause lagernden Zigeunw badeten das zur Web gekom- 
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meiie Kind im eiskalten Wasser und es gedieh. Kinder auf dem Lande 
tuiimiein sich stundeiilang Itaarfuss im Schnee herum, ohne Schnuptiu und 
Husten davon zu tragen, denen die Kinder iu der Stadt trotz Pelzschuhen 
und Strumpfen von Baumwolle nur zu sehr untei^worfen sind. Bei der 
Anwendung von Bädern wasche man alle Theüe gleichmässig, dulde nicht 
Schmutz-Depdts am Kopfe, die sonst Läusen mid Ausschlagskrankheiteo 
ein bequemes Lager bieten, nicht unter den Achseln, in den Leistenge- 
g^den, um die GeBchlechfaBtheile, wodurch sonst die Haut wund und sehr 
schmerdmlt wird. 

lU GowoliaJielteik 

Gar bald geschieht es, dass sich das kaum gebome Gesdidpf zum 
Herrn und Gebieter, ja selbst zum Tyrannen seiner Umgebung aufWirft und 

durch muthwilliges Schreien Alles, was Hände mid Füsse hat, in Bewegung 
versetzt. Man untersuche doch immer, ob dem Länuen des Kindes eine 
Ursache zu Grunde liege, oder nicht? Ist ersteres der Fall, so treffe zu 
ihrer Entfemuntf alle Anstalten, wo nicht, .so achte des Geschreies niclit, 
es wii'd sich vüu selbst legen, denn auch das Kind ist ii^oist, zappelt und 
schreit nicht gern uin sonst. Man lasse sich ja nidit 2ttm Sklaven des 
Kindes machen, und der ist man, wenn es stets getragen, nur in den Armen 
oder auf den Knieen einschlafen, stets (Sesellschaft, die es einsingt oder 
emwiogt, um sich haben will. Das smd alles flble Gtowdmheiten, die nicht 
sein müssen, ebenso der Umstand, wenn es immer entweder Zulp oder Zitse 
im Munde haben wilL 

F» Kleider* 

Selbst bei den Kindern wird der Zweck der Kleidung aus den Augen 
gelassen. Entweder werden sie in dieselben so verpackt, dass sie wie in 
einem Panzer keine freie Bewegung ausfühi'ün kuiuien, oder sie sind so 
lose an ilnien hängend, dass sie den Schutz vor Kälte nicht gewähren, 
oder einzelne Theüe z. B. die Waden werden ganz unbedeckt gelassen, 
während der Kopf mit schweren Pelzmützen anuirt und oft so eingeschnürt 
ist, dass die gehörige Entwickelung der Kopfknochen und des Geliirns 
unmöglich wird. Dass übrigens frühzeitige, schw&chliche, krftnkliche Kinder 
besser 2u bektoiden smd, als gesunde, starke und kräHige, unterliegt 
keinem Zweifel. Wenn mehrere Eltern auf die Kinderbekleidung grosse 
Summen verwenden und flberflössigen Luxus damit treiben, so ist dagegen 
nichts oinsuwenden, wenn sie das Geld dazu haben, und es ihnen mehr 
Vergnügen macht, wenn ihre Kinder in Sammt und Seide in Staub und 
Koth sich wälzen. Ob ^ber solche Eltern vernünftig handeln, ob sie nicht 
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daddich mit d«ii Grund zn dem UlnfUgen Uoglllcke ilirar lieblmge legen, 
das ist freilich eine andere Frage. Wir mochten die Zweckmfiag^keit 

und Einfachheit auch in der Kleidung der Kinder empfehlen. Dieser Ansicht 
filxr die Bbkkidung der Kinder wollen wir noch einige Bemerkungen über 
die Kleider im Allgemeinen beifügen. 

Die Kleider machen den Mensch« ii, >;igt ein altes Sprichwort. Mag 
man damit einverstandt'n sein oder nicht, so viel ist lüar, dass die iüei- 
dnnig in mehrfadier Beziehong wichtig 8eL 

Sie dient: 

1. ak Sparmittel, indem ein grosser Theil der Speisen nicht zur Wärme- 
bildnng verwendet zu werden braucht; sie dient 

2. zom Schatze gegen den flblen Einfloss der Wittenmg; sie dient 

3. zur Hebung der Schönheit des menschlichen KOrpers. 

Soll sie diesen Anfordenmgen entsprecheo, so darf sie weder zn 
warm nocli zu leicht, weder zn enge noch zu lose anliegen, es mnssSdmitt 
und Stoff den Umständen angemessen sein. 

Sieht man die verschiedenen Trachten in den Modebildem von meh- 
reren Jalnhunderten durch, so muss man staunen oh der Maskeraden, mit 
denen man die schöne menschliche Gestalt bisweilen verunstaltet hat. Aber 
es war Mode mid weil es Mode war, hat es gefallen. Half es, wenn über 
dieses oder jenes nnzweokmässige Kleidongsstäck die Satyre die Geissei 
schwang? Nein. Yennochten selbst Ungtacksfälle etwas gegen die Mode ? Nem. 
Verbote nnd Verordnangen smd nicht angezeigt, weil es doch einem Jeden 
frei stehen muss, seinen Körper zu verunzieren, oder durch ein Stück seines 
Putzes zn emem ünglilck zu kommen. Die hohen und schmalen Absätze 
der Frauenschuhe richteten ehemals manches Malheur an, abgesehen davon, 
dass das Gehen selbst viel Pein verursachte. Allein Mode blieb Mode. 
Gegen die Schnürbrüste wurde viel geeifert in Schrift und liild; allein 
alles war umsonst und es wird noch heut zu Tage tüchtig bei Jung und 
Alt geschnürt, weil durch das Schnüren das Volle besonders nach vorne 
hervortritt. Um das J. 1529 wollten die französischen Hofdamen ihrer 
Gestalt nach hinten zu eine grössere Bedeutung geben und trugen zu die- 
sem Behufe Kissen ans Baumwolle oder Kosshaar. Allein bald genOgte 
das YoUe nach hinten nicht mehr, ne wollten voll im ganzen Umfimge 
sein. Sie erfanden daher um das J. 1556 die sogenannte Yertugada. Biese 
bestand aus einer mehr weniger dicken Wukt von grober- Lemwand Aber 
em Drahtgestell gespannt Dieser Apparat wurde unter den Kleidern ge- 
tragen und machte sie weit abstehen. Der Reifirock eihidt seine vollstftn- 
dige Ausbildung erst unter Ludwig XV. Zur Zeit seiner BlQthe im Jahre 
1756 gibt uns Keinhard (satyrische Abhandlung von den Krankheiten der 
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Frauenzimmer) eine genaue Beschreibung davon. Demnach bestand er aus 
4 Reifen von elliptischer Form, deren einer immer grösser war, als der 
andere. Der unterste, weiteste, hatte 7 — 8 Kileii Umfang, der oberste 
4 Ellen. Dies war der grosse. Man hatte für gewöhnlich noch einem 
kleineren Springrock, Hans genannt, von derselben Gonstniction, aber ge- 
ringerem Umfange. 

Aus dieser sinnreichen Erfindung ging die Grinoline in ihrer Vollen- 
dung hervor, die bisher noch immer gegen ihre Femde den Kampfplatz 
behauptet, trotzdem sie Veranlassung gab, dass Mandie ihrer Verehrerior 
nen yerbrannten, von der Maschine gepackt und Terstfimmelt worden. Manche 
zum Falle kamen und Andere dazu brachten. Die CrinoHne gibt Umfang 
und Ansehen, während ihre Verächterinnen wie Peitschenstiele aussehen. 
Sie hat derzeit 16 — ^32 Reifen und unten 7 Ellen im Umfange. 

Auch die Farben der Kleidung sind nicht ohne liedeutung. In der 
Neuzeit hat man zu Ballkleidern die mit Schweintürtergrün gefärbten so- 
genannten Tarlatane verwendet. Die Farbe ist diesen Zeugen mittelst 
Stärke in so grosser Menge luid so lose aufgetragen, dass sie beim Reiben, 
besonders aber beim Zerreissen derselben Staubwolken bildet und dass 
durch Anzänden eines nur ein paar □" grossm Stückes der dadurch ent- 
stehende, dem Arsenik beim Verbrennen eigenthümliche Knoblaaefagemch 
sich aber ein ganzes Zimmer verbreitet Prof. Erdmann hat die grünen 
Tarlatane untersucht und Schweinfhrtergrün bis zur Hflifte ihres Gesammt- 
gewfchtes geflmden, dabei ganz locker mittelst Stftrke an den Stoff gebunden. 
Da ungefähr 20 Eilen zu einem Kleide nöthig sind, so enthält das.sell»e 
900 Gr. Arsen. Die, Seidenstoffe sollen nach Wagner mit Metall Verbin- 
dungen schwerer gemacht werden. Auch manche gcfärl)ten Blumen und 
Coiffcren sind nicht bedeutungslos. In einem Dutzend grüner Blätter sind 
nach Hofimann in London 10 Gr. weissen Arsens enthalten. Wenn 50 Blätter 
ein Kranz enthält, so nmschliesst er 40 Grr. weissen Arsen. 

a, Taufe und Beschneidnng. 

In allen Scbulbachem Uber medizudsche Polizei wird von VerkQh- 
hmgen gesprochen, denen Kinder bei der Taufe theils in der Kirche, 
theils wäbrend einer weiteren Beise dahin ausgesetzt sind. Dies mag sein, 
namendidt wenn man unvorsichtig ist. Wichtiger aber ist die Gefahr des 
Erstickens in Folge der zu grossen Verpackung des Gesichtes der Kinder, 
wodurch leicht Nase und Mund durch zufällige \' crschiebung bedeckt werden. 

Mir sind auch Fälle kekannt, dass man Kinder auf dem Wege ver- 
loren oder im Wirthshause vergessen und den Verlust erst dann bemerkt 
hat, als zufällig Jemand nach ihnen sich erkundigte. 

flantner, Saaititepfl«g«. 2 
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Bei der Beschneidimg der Judea sind yerblatungen vorgekommen. 
Ich habe davon einige bekannt gewordene F&He verzeichnet Wenn Lion 

Senior meint, dass die Operation, wie in Breslan, von einem Arzte vor- 
zuiieiioien Märe, so wollen wir die Entscheidung über die Zuliissigkeit den 
jüdischen Schiift^elehiten überlassen, da die Beschneidiing einen religiösen 
Akt repräsent ilt. Anders frestaltet sich natürlich die ^ache, wenn in Folge 
des vollzogenen religiösen Aktes krankhafte Zustände, wie heftige Blutung, 
Entzündung u. s. w. eintreten, welche eine medizinische Behandlung er- 
heischen. Ansteckong des Kindes von Seite des Beschneiders wäre nicht 
nnmßgüch, wenn derselbe an syphilitischen Geschwtlien leidet, ist jedoch 
gewiss eine Seltenheit. 

H. Brxieh«ng« 

Warnm steht es in unseren Tagen so schlecht mn 6bb Erziehongs- 

werk? iVntwort: Weil die Meisten, die erziehen solh«n, selbst nicht erzogen 
sind, weil die Meisten über die gewöhnlichsten Dinge nicht unterrichtet, 
nicht beiehit sind, über die Natur, über ihre Erscheinungen keine wahren 
Yorstelliinsjen haben. Wie viele Mütter traijen Ivinder auf ihren Armen, 
ohne früher je an die Erziehung nur gedacht zu haben? Alles will ge- 
lernt, mit Mühe und Anstrengung erworben werden, nur die Erziehung und 
die richtigen Grundsätze über sie, die sollen vom Himmel fallen. Das ist 
von Uebel. Und so werden denn die Köpfe der Kinder mit Abeiglauben, 
den grassesten Vorurtheilen, mit Stolz und Eigendünkel fortan vollgepfroft. 

Wo ist der gerade Sinn, die Biederkeit, die wahre Liebe mid Freund« 
Schaft gegen die Mitmenschen? Wie soll man diese Eigenschaften bei den 
Kindern finden, wenn sie bei ihren ersten Erziehern, den Eltern fehlen? 
Ordnunij, Sparsamkeit, Reinlichkeit soll den Kindern in früher Jugend an- 
erzogen werden. Wenn alier in dem elterlichen Hause alles drunter und 
drüber uehty der Schmutz aus allen Winkeln herausschaut, die Gläubiger 
tätlich an die Thihe klopfen, der Papa mchrmal der Woche aus der 
Kneipe angetnniken nach Hause hunii)elt, ist es dann zu wundern, wenn 
die Kinder in die Fussstapfen der Eltern treten? 

Wie werden die Kmder fremdes Eigenthnm ehren, Lug und Trug 
scheuen, wenn die Eltern zwis(Aen Mein und Dem, zwischen Luge und 
Wahrheit keine scharfe Grenze zu ziehen gewöhnt sind? Darf man von 
der Tochter verlangen, dass sie eingezogen, bescheiden und glücklich bei 
ihrer Arbeit sei, wenn die Mutter voll Putz- und Genusssucht ist ? Darin 
liegt der Grund so vielen häuslichen Elendes, so vieler Selbstmorde, so 
vieler Verbrechen. 

Der Diebstahl, der üaub, der Mord in den spätem Jaluen eines 
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Menschen begangen, datirt ans der frOhesten Jngend, er keimte bereits 
in der Wiege, denn das Verziehen der Kinder b^nnt schon mit dem Hemm- 
tragen, Schaukeln, Wiegen, Einsingen u, s. w., das um so mehr exerdrt 
wird, je gemeiner nnd alberner die Wärter sind. Dartnn bessere nnd ver- 
ständigere Väter und Mütter und wir werden bessere Kinder, bessere 
Menschen haben. 

Es geschieht auch, dass man die Töchter sorgsam von jedem schlechten 
Umgänge ferne hält, einen weit verderbh'clieren aber häufig ganz ausser 
Acht iässt. Da zieht sich das Mädchen oft stundenlang in eine £k:ke des 
Zimmers zurück und schwelgt in einer Welt von Liebesscenen, seufzt nnd 
leidet mit einer miglücklichen Liebesheldin. Dieses absorbhrt ilire ganze 
Thätigkeit, alles andere geht spurlos an ihr vorüber, jedes Verständniss 
der Wirklichkeit ist filr sie verloren. Der Sinn für irahre Geschichte, der 
Sinn für das wkliche Leben ist erstickt, er ist für immer dahin. Yer^ 
schrobenheit, Phantasterei tritt an die Stelle einer vemflnftigen Lebensan- 
schauung; ein ewiges Schmachten und Sehnen verdrftngt jeden reellen 
Geniiss in der Wirklichkeit. Bei den gegenwärtigen socialen Verhältnissen 
ist es nöthig, dass dem reiferen Kinde von dem öffentlichen Leben ein 
Verständniss heij^ebracht werde, wie dieses in England geschieht. Im häus- 
lichen Kreise werden die Tagesfragen erörtert, die Parlamentsverhandlungen, 
die Auseinandersetzung der Presse, die Eigenschaften eines Kandidat^ 
vor einer Wahl geprüft, die Rechenschaftsberichte^ von Armenveremen be- 
sprochen, kurz es wird der Öffentliche Geist eingesogen und die Kinder 
für das Leben gebildet Eines hätte ich bald vergessen, nämlich demBane 
des menschlichen Körpers ist mehr Aufinerksamkeit zn schenken; diesen 
Iässt man beinahe ganz ausser Acht und doch hat ein fhuizösischer Schrift- 
steller Recht, wenn er sehreibt: „Jede Erziehung wird sich in Hinkunft 
mit der medizinischen Wissenschaft befassen ; denn jeder, der lebt, sollte 
vorAUem wissen, Wiedas Leben vor sich geht, und wie es zu bewahren sei." 

L Sehnlbesnck* 

Der Staat will geistig wie körperlich «gesunde Bürger haben, sagt 
Passavant (über Schulunterricht vom ärztlichen Standpunkte, Frankfurt 
1863). Der Gesundheitszustand der Schuljugend bedingt den der nächsten 
Creneration. Dem Staate kann es daher nicht gleichgiltig sein, ob in den 
Schulen die Gesondheit der Kinder beeinträchtigt oder gefördert werde; 
daher liegt eine Beaofsichtigung der Schulen durch die Sanitätsbehörde 
entschieden im Interesse des Staates. AUe Bedingungen, die man in sani- 
tärer Beziehung an eine gesunde Wohnung macht, müssen auch in Betreff 
der Schulzimmer eingelialten werden, Sie seien daher niclit überiüiit, sie 

2* 
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seien reinlich, hinlänglich Ucht, trocken, gegen Morgen oder Süden gelten, 
gehörig temperirt, Schulbänke nnd Tische der Grdsse der ZOgtinge durch- 
weg angemessen, damit weder der Kurz- noch der Weitsichtigkeit der 
Z^iglinge Vorschub geleistet werde» und sie seien so gestellt, dass das Licht 
nicht von Tome, sondern von rückwärts oder von der Seite einfalle. Die 
Unterrichtsstunden seien nicht zn sehr aiisfzf dehnt. Auf Verstand, Gefahl 
und Wille weido gleichmässi^ ein^^ewirkt; SL'hwcrcre (io^enstände sind in 
den Morgenstunden, minder anstronsonde an den Naclnnittai,'en zu behan- 
deln, so weclisle auch die Art der Tliätiiikeit, auf Denkübung folge Schreiben, 
auf Abstraction folge Anschauung. Auf das körperliche Befinden, nament- 
lich auf Ausschlagskrankheiteu der Zöglinge werde stets ein wachsames 
Auge geiiditet, besonders auf Masern, Scliarlach, Krätze, Keuchhusten. 
Das ist nun alles sehr schön 1 Wie viel wird aber dagegen in der Neuseit 
gesttndiget? Zusammengepfercht sitzen die Kleinen in engen Bäumen, gebadet 
im Schw^sse suchen sie beim Austritte die Kühle, die ihnen nur zn oft 
Krankheit nnd den Tod bringt Von nnverständigen Dienern werden die 
Zimmer geheizt nnd eben so vi^ Brennmaterial hei 10^ Wärme wie bei 
20*^ Kälte zugelegt. Dass ein Schulzimmer gelüftet werden müsse, wem 
fällt es, besonders am Lande ein ? 

Die Behandlung der Kinder in den Schulen von Seite mancher Lehrer 
lässt trotz des §. 420 St. G., des Patentes vom 6. De/emher 1774 und 
Entsch. vom 12. Mai 1785 Vieles zu wünschen übrig. Die Fälle, dass 
Kinder in Folge von applieirten Ohrfeigen sterben, sind nicht so gar sehen. 
Scheltworte und andere Bohheiten sollten sich in diese Räume niemals 
einschmnggeln. 

Man spricht nnd schreibt viel von der schlediten Besoldung der L^er 
und nidit mit Unrecht. Es müssen sich aber mit den Qehaltserhl^hungen 
auch ihre Leistungen in gleichem Grade steigern. Es ist nicht so leicht, 
Kindern auf euie fassliche und begreifliche Weise selbst die Elemente 

beizubringen , nicht so leicht , ihr verschiedenes Fassungsvermögen zu 
beurtheilen und diesem den Unterricht anzupassen. Dazu frehören Studien, 
Bildung und Liebe zur Sache. Verstanden? Lehrern, die schon äusserlich 
ungehobelt aussehen, die in ihren Ausdiiicken roh, deren Leben und Sitten 
nicht musterhaft, Proselytenraachern, sei es mit Religion oder Nationalität, 
Sauertöpfen, denen jede freiere Bewegung des Kindes verhasst ist, werde 
das wichtige, das einflussreiche Geschäft, das der Bildung und Erziehung 
der Jugend, nicht anvertraut. Was die körperlichen Uebungen anbelangt, 
die nicht zu veigessen sind, verweise ich auf die Tnmanstalten. 
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II. Abschnitt. 



Sorge für die Beschaffang guter Nahrungsmittel und 

Getränke. 

§. 6. 

Der NalinuigBtrieb ist bei allen lebenden Geschöpfen äusserst mächtig. 
Um ihn zu befiriedigen, überwältigt er die erheblichsten Hindernisse, über- 

windet er den grössten Eckel und Abscheu, ja er steht znr Zeit der Noth 
nicht aii, .selbst Seinesgleidieii anzufallen. So erzählt Luid Aiitiui, tlass 
auf t'iiieni spanischen Schillo des Pizarn», wu die Nahrung knapp wurde, 
ein Mensch, wolchur diusellH' Hängematte mit einem andern theilte, d<Mi 
Tod desselben verheimlichend, zwei Tage mit dem Leichname zusammenlag, 
nur mn die Ration desselben zu bekonunen. Lurd Byron berichtet, dass 
em Schiff ohne Uoffiiang auf Errettung umhertrieb uud von dessen Passa«- 
gieren sich 12 unter einander anfassen. Herodot fuhrt an, dass sich zur 
Zeit einer Hungersnoth in Egypten die Menschen unter einander verzehrt 
haben. 

f.». 

Bas Blut dient zum Aufbaue der Organe so wie zu deren Ernährung. 
Um diesen Yerinst zu ersetzen, muss von aussen her eine ununterbrochene 
Zufuhr stattfinden. Biese geschieht durch das Athmen, geschieht durch Auf- 
nahme von Speise und Trank. Bas Athmen versieht den E^Irper mit Sauer- 
stoff, durch letztere wird Wasser, Eiweiss, Faserstoff, Käsestoff, Gallerte, 
Kleber, Fett (Butter, Eidotter, Fkischsaft, fette Oele), Stärke, Cummi, 
Zucker, Pflanzeuscldeini, Pfianzcngallerte, Spiritus, Milchzucker, Milchsäure, 
Honig, Kochsalz, Kalk, Kali, Natron, Eisen in das liereich der Verdauunus- 
organe gebracht. Das sind lauter Stoffe, wie sie sich im lilute wieder 
finden, und je mehr eine Substanz davon in sich vereiniget, desto nahr- 
hafter ist sie. Aus der Verschiedenlieit der Zusammensetzung des lihites 
erklärt es sich, dass ein einzeUier Stoff zur Erhaltung des Blutiebens nicht 
hmreicht, es erklärt sich, warum der Organismus nur bei dem Genüsse 
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einer gemischten, d. h. Tegetabilischen und animalisdicn Nahrung auf die 
Länge gedeihen könne; es erklärt sich, v,-\c- der Charakter des Menschen 
ein anderer veide, je nachdem er auaschliessiich Fleisch oder Vegetahilien 
gemesst, es erklärt sich, wie manche Krankheiten seltener oder Öfter auf- 
treten. So ist das Podagra, das nach dem Zeugnisse der alten Aenste bei den 
Hebrfteni, Römern *) und Griechen, im Mittelalter und selbst in den ersten 
Jahrhunderten des neuen Zeitalters eine der häufigsten tmd quälendsten 
Krankheiten war, jetzt eine viel seltenere Plage der Menschheit geworden. 
Nachforschungen über die EnuiliruimsweisL' in den verschiedenen Ejmchen 
werdeil über die Statistik der Krankheiten Licht verbreiten, wie es die 
Arbeiten von Alfons Corradi zuiu Theil gethan haben. 

«. 8. 

Wir haben viele Stoffe aufgezählt, die zur Ernährung verwendet 
werden. Unumgänglich nothwendiij dazu sind ihrer vier und zwar: 

1. Eiweis. Je mehr Eiweiss ein StotV enthält, desto nahrhafter ist 
er, wie wir dieses namentlich bei den Getreidearten, den Erbsen, Linsen, 
Bohnen sehen, welche sich hu Gehalte an Nalu'ungsstoff dem Fleische nähern. 

2. F ette und Oel e, ohne welche nach neueren Untersuchungen nicht 
die kleinste thierische Zelle geformt werden kann; darum treffen wir im 
Dotter des Eies, in der Milch so viel Fett angehäuft, weil die Milch f&r 
den Säugling, der Dotter für den Keim das Haaptbildangsmaterial darstellt. 

3. Stärkemehl and Zucker, die insofern einander sich sehr 
nahe stehen, als ersteres durch den Verdannngsprozess in Zucker verwandelt 
wird. Es ist gelungen, die Substanz der Stärkeköraer in zwei ehemisch 
verschiedene Stoffe zu zerlegen, in reihe Stärke oder Granulöse und in 
Cellulose. Cellulose ist die Verbind im i^, welche die Zellenmembranen und 
das Holz bildet. Wenn man Stärkekünier bei wenig erbüliter Temperatur 
der Einwirkung von gewöhnlichem Speichel aussetzt, so wird die Granulöse 
aufgelöst und ausgezogen und es bleiben geschichtete Körner zurück, die 
aus einer mit sehr viel Wasser durchdrungenen Cellulose bestehen. Granu- 
löse und Cellulose werden durch das Speichelferment in Traubenzucker 
verwandelt In den Pflanzen dient das Stärkemehl als Beservenahrung. 
Im Whiter gleicht die Pflanze einem Thiere ohne Magen und Lungen. 
Ehe die Pflanze im Frül^ahr wieder anfongen kann zu assimiliren und 
plastische Stoffe zu enseugen, mnss sie zuerst die Organe bilden, dazu 



*) Ovid hat über die knotige (Hebt einen Ausprnch gethan, der noch heute gilt, 
er sagte: „Tollere nodosam seseit medicina podagnm.'* 
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bedarf sie assiinilirter Naluuii»^ und verwendet dazu das aufgespeicherte 
Stärkemehl. 

Den Zucker ündet man nicht nur in ausgiebiger Menge in den meisten 
Vegetabilieii, sondern auch im Eidotter, in der Milch. Er wird überdies 
in der Leber des Menschen bereitet und in der Honighamruhr ia exces« 
sivem Masse durch den Urin ausgeschieden. 

4. Salze. Unter ihnen spieit das salzsaiire Natron, onser gewöhn- 
lidies KodiBa]z, eine hervorragende Bolle. Der Phosphor sowohl in dea 
starrsten Gebilden des Körpers, in den Knochen, in phosphorsamren Salzen 
vertrete erscheint anch in don zarten Gewebe des EGm- ond Nenren- 
systems an Alkalis und organische Materien gebunden. 

§. 9. 

Die Mittel, gute mid reichliche Nahrungsstoffe zu scha£feQ und die- 
selben zu vermehren, liegen in den Fortschritten der Natorwissenschaften. 
Durch diese sind Erfahrungen einzusammeln über die £rtnig8i1ihigkeit der 
einzehien Bodenarten, über deren Ausnutzung durch rationellen Fruchtwechsel, 
über die Verbesserung des Bodens durch Drainage und DQngmittel*). Wie 
viel wird über künstlichen Dünger geschrieben, wie tide Arten werden 
den Landwirthen um theueres Geld angeboten! Der beste, wohlfeilste, 
daher rentabelste Dünger ist und bleibt für den Oekonomen im Allgemeinen 
das, was im gewöhnlichen Loben mit dem wegwerfendsten Xaraen bezeichnet 
wird. Dieses ist zu vermehren durch eine geregelte Dlingerbereitunir, durch 
hinlängliche Unterlegung von Streu und fleissige Ausniiötung. Der Üekononi 
sorge also für einen gehörigen Yiehstand, pflege ilni sor^älfig, vermehre 
und verwerthe den Dünger rationell, so wird er keinen theuem künstlichen 
Dünger zu kaufen brauchen, namentlich wenn er auch die Asche fleissig 
sammelt, um sie zur Düngung der Erdäpfelfelder, wie Liebig es empfiehlt, 
zu. verwenden. Die Naturwissenschaften sind auszubeuten In Betreff der 
mit Hilfe der Technik und Mechanik ermöglichten besseren und schnelleren 
Verarbeitung der Feldfirüchte, in Betreff der Ergebnisse der Fütterung des 
Viehes behufs der Ba^enverbessemng, der Mästung und der Milcherzeugung, 
in Betreff der fabrikmäsrigen Benutzung der Brütmaschine und der kitaist- 
lidien Fischzucht durch willkürliche Befruchtung der Fischeier **), in Betreff 

*) Durch flüssige Düngung, durch Temttnftigen Fruchtwechsel werden die Felder 
firaditbar bleiben bis an*8 Ende der Welt und jene gftnzliehe Ünergiebigkeit 

derselben nie eintreten, die ein grosser Chemiker fürchten zu müssen glaubt. 
♦*) fn dt^rn f'l^fisgischon Dorfe Höningen in der Nähe von Basel besteht ein Eta- 
blisbuiiu lit von künstlicher Fischzueht. Der frauzosische Fischer Kemy kam auf 
den GoJankeu, den Laicli zu sammeln, iliu in Kästen im Flusse aufzutitelleu 
und gegen Zerstörung zu sfMizen* In den Lagunen von Comaccliio befinden 
läxk Askachtereieu, 
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des (reniisses von Pferdefleuch, in Betreff der Vortlieile der Zucker^ewin- 

nung aus der Runkelrübe, der Anwendung des Dampfes beim Kochen von 
Speisen in Garküchen, der Dampfbäckereien u. s. w. Die Natumissen- 
scli ttt. Ii also und die Kultur dersflben izowähren die hen'lichsteu Aussiciiten 
aui' die glückliche Lösung der Xahruimsmittelfraorc. 

Einem Zweige ländlicher Kultur ist weiter die grösste Aufmerksamkeit 
zuzuwenden, ich meine, der Pflege und Veredlung der Obstbäume*). Was 
Wissenschaft, Fleiss, Umsicht hierin bereits geleistet, kann man auf den 
Obstanssteliongen ersehen und beweiset der Umstand, dass es z. B. den 
Engländern gelangen ist, 400 Spielarten der Stachelbeerstränclier zu erzielen* 
Viele Grundbesitzer sind noch immer sehr indolent und wenden zu wenig 
Aufmerksamkeit einem Zweige zu, der in mehr als einer Beziehung die 
grösste Sorge verdiente. 

Wie viele leere, kahle Stelleu gibt es nicht, wo Obstbäume blOhen 
und Früchte tragen könnten ! 

». 10. 

So wie auf der einen Seite die Wissenschaft, so erstand auf der 
andern die Association und bestrebte sich namentlich dem Arbeiter eine 
gesunde und biOige Kost zu bieten. Manner vom Geiste ächter Humanität 
beseelt, traten bei den hohen Fruchtpreisen zu Hüfsvereinen zusammen und 
waren bemilht, theils durch massenhaften Ankauf und billigeren Einzeb- 
verkauf der nöthigsten Lebensmittel die Last und Noth ihrer ärmem Mit- 
bürger zu erleichtern, theils auch die Bereitung einer svoiilteileu Mittagskost 
ZU untern i-liri Ii 'Tl. 

! linsiehtiich di'v l- t/tern hatten sie wohl zumeist deu unverheirateten 
Arbeiter im Auge, dann aber auch ganze Arbeiterfamilien, denn abgesehen 
von dem grossem Aufwand von Feuerung, Kochgeschirr und Einkauf bei 
kleinen Quantitäten, sollte den Frau^ alle die Zeit zu lohntragenden 
Arbeiten bekissen werden, welche ausserdem der Einkauf und die Bereitung 
der Mittagskost beanspruchen. Der rechte Punkt war getroffen: man bot 
dem Arbeiter Kraft und Zeit zur Arbeit» 

Die Anwendung des Dampfes, diese für das 19. Jahrhundert bedeu- 
tendste Verwerthung naturwissenschaftlicher Grundsätze, machte auch erst 
eine nutzbare fabriksmässige Darstellung der Speisen mdglich, und jene 
Speiseanstalten kuiuiten nur durch .Viiwenduni; des Dampfes gedeihen. 

Berühmt war die wandernde Speisewirthschaft iu Paris. Vicomte 



') Die Gesjamnitsunimo der Obstbäume in Böhmen betrügt 15.9&8.144; im Durch- 
schoitte eutfallcu auf ciue Quadratmeile mehr aiü 17000. 
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von Botherel rief unter der Regierung Ludwig Philipps diese Einriclituno; 
in's Leben. Mau erbaute zu diesem Zwecke ein grosses Gebäude, iu 
welchem sich nichts als Vorrathskammern, Keller und Küchen mit der 
Wohnung des Inspectors und des Küchenpersoiiales befanden. Mit diesem 
Gebäude war ein eigener Schlachthof verbunden, in welchem das Schlacht- 
vieh, welches von der Gesellschaft der fahrenden Garküchen in grossen 
Partien angekauft war, geschlachtet wurde. Von Fiüh 7 Uhr bis Nachts 
11 Uhr wurde in dem Magazin der GreselUchaflt gekocht, gebraten and 
gesotten nnd von halb 8 Uhr Moigens bis Nachts 12 Uhr wurden die 
Speisen und Getränke auf eigens dazu eingerichteten grossen Wflgen durch 
aUe Stadttheile von Paris verbreitet Jeder Geschmack, jeder Geldbeutel 
war von diesen fahrenden Garküchen berttcksichtigt 

Man konnte für 10 Sous Rindfleisch und Gemüse und für 20 Franken 
eine feine ausgewählte Collation von Geflügel, Wildpret, Fischen, Pasteten, 
Braten erhalten. D'iv Speisen waren in dem Augenblicke, wo sie verab- 
reicht wurden, noch eben so heiss, als in dem Augenblicke, wo sie aus 
der Küche kamen. Die Wägen, deren Form der der Omnibus ähnlich, 
hatten nämlich zwei Reihen eiserne Oefen, die beständig geheizt wurden 
nnd auf deren Jedem einige Butzend Kasserole sich befanden. An beiden 
Seiten des Wagens war eine grosse Tafel befestigt, auf welcher der Preise 
courant der Getränke und Speisen verzeichnet war. Am Vordertheil des 
Wagens war ein eleganter Sitz mit einem leichten Geländer von Gusseisen 
angebracht, auf wdchon die noble Dame du comptoir sass, die Geld und 
die Aufträge der Käufer in Empfang nahm und ihre Befehle an die 
Demoiselles und Aufwärter ertheilte, welche die Speisen verabreichten. Es 
gab 12 solcher Wägen, iu jedem Arroadissement einen. Sie hielten in 
jeder Strasse und auf jedem Markte. Später verdoppelte man die Anzahl 
der Wägen und richtete es so ein, dass sie in jeder Strasse dreimal 
anhielten. Der Preis war ein sehr mässiger, geringer, als bei jedem Speise- 
wirth von Paris. 

Eben daselbst bat sich die Kaiserin Eugenie um die Errichtung 
billiger Speiseküchen verdient gemacht Nach einer genauen Berechnung 
beträgt der Preis einer ICahlzeit, bestehend aus Gemüse und Fleisch für 
8 Personen, einen Frank, während er bei der Bereitung einer solchen 
Speisequantität m jeder Haushaltung 2% Franks betragen würde. 

Die Thenerung.speriode vom J. 1855 auf 1856 warf auch in Breslan 
die Bedürfnissfrai;e ^-ell in den Vordergrund. Ein Verein trat zusammen. 
Tausend Tlialer wurden zinsfrei vorgestreckt, 6200 Thaler sind aus ein- 
zelnen Beiträgen aufgekommen. Das übriizc erforderliche Kapital ward 
hypothekarisch auf das erworbene Grundstück aufgenommen. Geräthschaftcu 
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jeglicher Art, vne man ihrer benöthigt, fanden sich geschenkweise ein. So 
erhob sich ein Haus, sauber, auskömmlich, einladend und zweckmässig, 
Moldgelegen im Viertel der ^Ubeiter. Es sind hier Speisesäle, Küche, 
Dampfkesselhaus und Keller. Morjens 6 Uhr beginnt die Fabrikation der 
Speisen, um 11 Ihr die Austheiluug. (Uiust. Ztg. 1858 Nr. 761.) 

Dass die Nabrongsmittel gut zubereitet sein müssen, nm die Ter- 
dammg nicht zu stören, ist eine bekannte Sache. Die Kochkunst ist hinter 
den Anforderungen der Zeit Matt zorttckgeblieben nnd man ist im Stande, 

entweder durch die Bereitnngsweise oder durch verschiedene Znthaten jedes 
Nahrungsmittel verd.uilicli, L'ut, schmackhaft darzustellen, so wie umgekehrt 
die beste Speise durch Duiiiinheit, Ungeschifkliclikeit zu verderben. Aber 
nicht blos die Zubereitiiiii: der Speisen, aueli die Kraft des Maizens kommt 
in Betraclit. So versucht der Strauss aus verschlungenen Eisenstückchen 
Nahrangsstoff zu ziehen. Er verdaut, was kein Dampfhammer klein mn- 
chen kann. Ich besitze den Magen eines Auerhahns, der blos mit Nadeln 
Ton Fichten nnd Kieselsteinchen gefüllt ist. Homboldt lernte in Südamerika 
Menschen kennen, die den Winter hindurch grdsstentheils von Lehm- md 
Thottkngeln leben, ohne sich den Magen dabei zu verderben oder sehr 
mager zn werden. 

§• IS. Halmiiigsiiiittel insbesondere. Fleischnahrnng. 

Das Fleisch kann als festes Blut angesehen werden; denn in beiden 
finden sich gleiche Bestandtheile. Es ist sehr nahrhaft; denn es enthält 
59*^/0 blutbildende Stoffe. Dies gilt namentlich von dem Fleische der hö- 
hem Thiere. Die Farbe der Muskebi schwankt zwischen roth und weiss. 
Die rothe Farbe riUirt von einem besonderen Farbestoffe her, der nach 
Schlossb erger mit dem Blutroth identisch ist 

Am Fleische kommen die Muskelfasern und der zwischen denselben 
sich befindende Fleischsaft in Betracht. Die Fasern der Muskeln bestehen 
aus einer di'ui FaserstolFe ganz ähnlichen und Kalkphospliat enthaltenden 
Eiweis.ssubstanz und sind bei verschiedenen Thieren insofern verschieden, 
als sie dicker oder dünner, weicher oder fester, rother oder blässer, feuchter 
oder trockener, so wie durch mehr oder weniger lockere oder feste Zellge- 
websfasem unter einander vereinigt sein künnen. Von dieser Beschaffen- 
heit hängt zum Theil die grössere oder geringere Verdaulichkeit ab. Der 
Fleischsaft ist von sehr zusammengesetzter Natur, dem aber das Fleisch 
dnen grossen Theil seiner nährenden Eigenschaften verdankt, in dem ferner 
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der eigenthümliche Geschmack und Geracfa des Plefsclies beruht. Haupt- 
bestandtheile dieser Flüssigkeit sind: Wasser, Eiweias, Extractivstoffe. 
Darin fand man organisclie Säuren, die Milch- und die Inosinsäure (Flei.sch- 
säure) anch Buttersäure, Essi^^säure, Ameisensäure, Fettsäure, ferner zwei 
krystallisirbare organische Stoffe, das Kreatin (Fieischstoff) und das Krea- 
tinin (Fleischbasis), sodann Inosit (Fleischzuckcr), phosphnrsaures Alkali 
und Ghlormetalle, phosphorsauren Kalk und Talkerde, Eisen. Dies gilt 
bauptsäcblich vom Fleisdie der höhern Thiere, namentJich der pflanzen- 
fressenden Säogetbiere. Es mrd aber auch das Fleisch der Krebse, der 
Sdmecken, der Muscheln verzehrt, der Mensch sucht weiter seine Lecker- 
bissen in den Küfern, in den Hensidirecken, in den Ameisen, Banpen, 
Spinnen, Wfirmem, Seeigeln, Quallen und Ijifhsionsthierchen (im Bergmehl). 
Die Indianer am Missouri, die Neger und Hottentotten, die Bewolmer der 
Fuchsinseln, die Tiiditiiier am La-PIata, die Bewohner Neuseelands, die 
Buscliniänner und ilire Frauen niaclum Jagd auf das Ungeziefer an ihrem 
eigenen Leibe und finden das grusste Behagen au recht fetten Läusen uud 
dicken Flöhen. 

Dem gebildeten Europäer steht der Hund und das Pferd sehr nahe, 
daher er sich anch nur mit Scheu an die Yerspeisnng dieser treuen Gre- 
nossen macht; die Thenerung der Lehensmittel nnd alle Agitation ver- 
mochte bisher den Gennss des Pferdefleisches, dessen Genuss in Fol^e 
a. h. Entsch. v. 14* Mai 1770 ausdrücklich untersagt war, in Europa noch 
nicht allgemein zu machen, trotzdem ihm nichts entgegenstände. Geoffroy 
St. Hilaire sagte, dass viele Völker nnd Stämme in Asien ebenso regel- 
mässig Pferdefleisch essen, wie wir liindüeisch, und dabei stärker sind, 
als wir. Wüluend der grossen französischen Revolution bekamen die Pa- 
riser ein halbes Jahr lang blos Pferdefleisch zu essen und befanden sich 
sehr wohl dabei. 

Es steht fest, dass Pferdefleisch eben so gut, gesund, und nahihaft 
ist, als das beste Kindfleisch. 

Ist es auch wohlschmeckend? Viele Festessen von Pferdefleisch, in 
Frankreich und Deutschland gehalten, gaben darüber das beste Zeugniss. 
Im Jahre 1841 bekam dajs Pferdefleisch zuerst offenes Büigerrecht als 
Verkaufs- und Nahrungsartikel in Ochsenhausen. Jetzt ist der Verkauf 
des Pferdefleisches in Oesterreich, Prenssen, Sachsen, Hannovor, in der 
Schweiz und in Belgien liie und da gebräuchlich. Wenn das Pferdeflräsch 
sü viele Protektoren hat, warum üiiden sich keine Lubredner für das Fleisch 
des Esels? Es ist davon kein Grund aufzufinden. Die Italiener und ge- 
rade die Jb einschmecker aller Nationen essen Salami gerne. Salami aber 
ist Eselswnrst. Warum will mau den Esel nur zui* Wurst verwenden? 
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8* 18. Fisehe. 

Das Fiachfleisch ist weidier, schwammiger, lockerer, wedialb es aus- 
schliesslich genossen, dem Blate nicht den erforderlichen Grad von Plasti- 
cität, den Muskeln nicht die gehörige Kraft verleiht Fische, die während 
der Laichzeit gefangen ond gegessen werden, die in Wftssem, in denen 

man Hanf und Flachs röstet, sich anfhalten, oder in denen die Kupfer-, 
Blei-, Arsenik-, Queck^ilburgniluMi einen Abfluss halnii, .sind isdiüdlicli ; 
ebenso wenn unf^elöschter Kalk in <lit* Fi&chteiche und lieliälter ge^'t ben 
wild, wodurch sie betäubt, oder wina sie mit Kokkelsküruern gefangen 
werden. Die Fische werden vom Milzbrand befallen, wenn sie von dem 
Aas milzbrandiger Tliiere fressen, oder das Wasser durch die an Milz- 
brand gestorl)enen tmd in Fäulniss gehenden Thiero veigiftet wird. 

Alle Speisefische müssen gesuid, d. h. im Wasser munter, sie müssen 
ihre natürliche Farbe haben, ausser der Laichzeit vom Herbste bis gegen 
März ans rein gehaltenen Teichen, die einen Abfluss haben, gefangen sein. 

Der Genuss der eingesalzenen, geräucherten und getrockneten Fische 
wird oft noch leichter schädlich, als der der frischen, da theils schon kranke 
und abgestorbene Fische dazu benützt werden, theils aber auch an nnd 
für sich gute und tadellose Fische in dem Pökel in Fäulniss übergeheu 
können, oder bei den ^'eräiuhertcn die Fettsäure sich entwickeln kann. 

Die Stoekfi.sclie sind dem N'erderlien und (\vv \"ei\vesun<; seliT leicht 
ausgesetzt, wemi sie an einem feuchten (Jrte aufbewahrt werden. 

Das Aufweichen derselben in Lauge oder Kalkwasser ist schädUch. 

Sind die Häringe alt und scharf, so geben sie zu gastrischen Be- 
schwerden, za Hautkrankheiten u. dgi. Veranlassung* Dasselbe gilt von 
den Sardellen, Aalen, Lachsen, Bricken, die geräuchert leicht durch Ent^ 
wickekmg der Fettsäure schädlich werden. Die Eier der Fische, nament- 
lich der Stdre, Karpfen, Hechte, Barsche, Lachsen liefern eine beliebte 
Speise. Die eingesahsenen Fischeier stellen den alten Feinschmeckern wohl 
bekannten Gaviar dar. 

Das Federvieh unterliegt auch vielen Slrankheiten, weshalb der Voi> 
gang bei den Juden, nur lebendes Geflügel, oder geschlachtetes, das mit 

dem Uabbinatssiegel versehen, zu kaufen, ganz zu billigen ist. Geflücjel, 
das abgemagert, blau aussieht, also offenbar krank ist, wird auch dutch 
Zurichten, z. B. Waschen mit Seifenwasser kein besseres Aussehen bekommen. 
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Das "Wildpret erhält sich länü'or als andere Fleischgattungen. Ob- 
gleich Viele daran nur dann Geschmack finden, wenn sich in iliti) die 
Würmer zeigen, so d(uf doch faules und verdorbenes nicht aaf den Markt 
gebracht werden. Uingestandenes Wild ist unter allen Umständen von dem 
Wasenmeister an abgelegenen Orten zu verscharren (1741). 

§. 1«. 

Würste. Dieselben können dadurch schädlich werden, dass sie 
entweder zu alt, oder zu sehr geräuchert, oder dass die Ingredienzien 
schlecht sind. In alten, gefrorenen und wieder aufgethauten Würsten soll 
sich das Wurstgift entwickeln. 

Dieses rührt nach Einigen von der Wurstfettsäure her, die Chemie 
muss uns hierflber weitere AufschiSsse geben. Das Wurstgift ergreift 
hauptsächlich die Verdaunngsorgane und erzeugt Würgen, Erbrechen, Durch- 
fall, Schmerzen im Unterleibe, grossen Durst, Heiserkeit, Kratzen im Halse» 
selbst Stimmlosigkeit, und wenn diese Zufälle nicht nachlassen, unter Ohn- 
mächten, schwachem Pulse, Unempfindlichkeit der Haut, den Tod. Die 
Sektion ergibt Entzündungsspuren im Magen, im Danue, in der Luft- 
röhre croüpartige Concremente, das Blut dickflüssig. 

Die Prü|)hyliixis besteht in einer guten Marktaufsicht, noch nielir 
warnt vor dem Genüsse der bitterliche und widrige Geschmack der Würste 
selbst, 

§. 17. Die Austern 

waren schon den alten Griechen als eine Delikatesse bekannt, was sich 
aus dem 15. Gesang und 746 V. der Iliade eigibt Auch bei den Römern 
standen sie als Leckerbissen in grossem Ansehen. Macrobius erzahlt, dass 
üen römischen Priestern als Zeichen der Verehrung bei jedem Feste eine 
SchOssel Austern aufgetragen wurde. Horaz, Martial, Juvenal, Cicero, 
Seneca, Plinius haben sie sehr geschätzt. Licinius Cia.ss, der reiche Skla- 
venhändler und Consul, der Kaiser Domitian waren ihre Protektoren. Die 
alten Reisenden in den ersten Jahrhunderten nach der Entdeckung Ame- 
rikas trafen allentlialben Austernfreunde, deren es auch noch heut zu Tage 
viele gibt. 

Der französische Akademiker und Austemverelirer Goste fasste den 
Gedanken, kttnstliche Austembänke anzulegen und das Meer ebenso in 
Kultur zu nehmen, wie das Land. Im Jahre 1858 forderte und erhielt er 
vom Staate die Mittel zur Ausfuhrung seiner Pläne. Im März des ge- 
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nannten Jabres Uess er bei Cancale nnd andern Orten 3 Millionen Austern 
gammeln isaä dieselben anf Booten, die dnrch einen Staatsdampfer bngsirt 
wurden, nacb der Bncht von St. Brlenx bringen, damit sie dort in den 

nächsten Monaten ihre Brut entHessen. Der Ort war sehr geeignet. Bei 
der Insul Ke hat er gleichfalls eine Austernbank geschaffen, welche gegen 
398 Millionen Austern liefert. Tu der Bucht von Aicuchon liegt gleichfalls 
ein Austernfeld und no treffen wir noch mehrere fruchtbare Strecken, wo 
früher keine einzige war. 

Das ist immerhin ein Gewinn, wenn zur Vermehrong der Nahrungs- 
mittel auch das Meer dienstbar gemacht wird. Kdnnen die Austern dex^ 
zeit nur von Wenigen ihres hohen Preises wegen gegessen werden, so wird 
die Folge bei ihrer aosgebreiteren Kultnr sie Vielen wohlfeiler als Speise 
liefern. 

§. 18. Krebse, Schildkröten und Frösche. 

Krebse und Schildkröten dürfen anf den Märkten nur lebend ver- 
kauft, abgestandene müssen, weil deren Fleisch sich noch rascher zersetzt, 

vertiliTt, Tcichmuscheln aber u:nr nicht verkauft werden. (Verordnung vom 
Jalne 1806.) Bei dem Verkaufe von Fröschen ist, da dieselben abge- 
häutet feilgeboten werden, auf die schöne weisse Farbe des Fleisches zu 
sehen, damit nicht statt ihrer Kröten, deren Fleisch grauschwarz ist, ge- 
kauft werden. 

19. 

Das Fleisch wird schädlich, wenn es 

1. von kranken Thieren kommt. In dieser Beziehung ist nur vom 
Milzbrand, der Wuthkrankheit , dem Rotz und den Pocken die Bildung 

eines Stoffes bekannt, der auf den Menschen übergeht; bei allen andern 

Krankheiten unserer Schlachtthiere und unseres Wildes ist die Erkrankung 
der Menschen nach dem Genüsse dos Fh isclies keine constante Erschei- 
nuim, die ansteckenden Parasiten ausgenommen, von denen in den §§. 287 
bis 291 die Rede ist*). 

Bezüglich des Fklsrhes von tinnigcn Schweinen heisst es in dem 
Hof.-Dek. V. 6. Mai 1813, Z. 7440, dass jedes finnige Schwein ohne 



) Nicht blos durch den Geuuss des Fleisches, sondern auch durch das Hautorgan 
kann die Ansteckung bewirkt werden. Die Milzl)ran(linfcction ist in dieser 
Beziehung am gefährlichsten. Sic wird Iiintanychalten, wenn bloss Fleischer 
von Profession das Schlacliten, Abledern, Ausweiden der Schhichtthierc über- 
nehmen und dafür gesorgt ist, dass sie mit den Gefahren dieses GeBchftftes voU- 
kommen Tertrant sind. 
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Unterschied des Grades seiner Krankheit unter gehöriger obrigkeitHcher 
Aufsidit ertränlLt und das Fleisch dergestalt, dass es von Niemanden 
genossen werden könne» vertilgt werden solle. Der Gennss des Fleisches wird 

2. schädlich, wenn es von Thieren herrfihrt, denen früher Arzneien 

gereicht wurden, z. Ii. Arsenik gegen Krebs, Quecksilber gegen Hautkrank- 
heiten. Das Fleisch wird schädlich, 

3. wenn es durcli zu langes Autltewalireü den Process der Fäubiiss 
eingegangen ist, welchem es, selbst wenn es ehigele;^^ und eingepöckelt 
wurde, trotz der niederen Temperatur, der Austrockuuug und Entziehung 
des freien Saaerstoffes, dennoch mit der Länge der Zeit unterliegt. 

§. 20. 

Cm sich m überzeiigen, dass nnr gesundes Vieh gesehlachtet, gesim- 
des Fleisch eingekauft und ausgekocht werde, wurde die Fleisch- 
b eschan allgemein eingef&hrt. Die Fleischbeschauer haben In den Schlacht- 
häusern während des Eintriebes des Viehes gegenwärtig zu sein, wohin 

jeder Viehhändler bei gesetzlicher Strafe das Vieh oder Fleisch zu stellen, 
beschauen zu lassen und vor dem Aussclu'oten oder Verkauf des Fleisches 
den Beschanzettel zu lösen verpllichtet ist. Mit Hecht heisst es im §. 399 
St. G.; „Wenn bei einem Gewerbe, welches zu dem Verkaufe von rohem 
oder auf irgend eine Art zubereitetem oder verkochtem Fleische berechtigt 
ist, etwas von einem nicht nach Vorschrift beschauten Viehe verkauft wird, 
so ist die Strafe dieser Uebertretung das erste Mal nebst dem Verluste 
des nicht beschauten Fleisches oder des daraus gelösten Geldes 25 bis 200 
Gdden; bei der zweiten Uebertretung ist die Geldstrafe zu verdoppeln, bei 
einem dritten Falle soU der Uebertreter seines Gewerbes verlustig und zu 
einem Gewerbe dieser Art für immer unfalüg erklärt werden.** 

Um den Zweck der Fleischbeschau nicht zu vereiteln, wurde das 
Hausiren mit Fleisch jeder Art (Böhm. G. Dekr. v. 31. Mai 1830), das 
lieimliclie Schlachten mter den eben angedeuteten Strafen, so wie das 
Schlachten der Thiere von Seite der Wasonnieister verboten (a. h. Entsch. 
V. 2. September 1818), den letztern selbst die Verschenkung des Aasflei- 
sches (Uof. Dekr. v. 22. Mai 1806), die Ablicfernng desselben an Mena- 
gerien, und sogar die Mästung der Schweine (Uof. Dekr. v. 2. Mai 1761) 
untersagt, dagegen das ScUaehten der Thiere den Jägern sowie Jedem 
Privaten unter den bestehenden Sanitäts-Gewerhs«- Vorschriften gestattet 
(Hof. Dekr. v. 1. JuU 1822). 

Insbesondere fand sich die Staatsverwaltung veranlasst, den Verkauf 
des Fleisches von Schlachtvieh, welches bereits im lebenden Zustande die 
Keime der Schädlichkeit in sich trug, oder offenbar krank war (a. h. 
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Entsch. y. 24. Mai 1770), unter Androhung der Confiscation und nach 
Befimd der Umstände härterer Strafen (böhni. Gnb. Dekr. v. 26. Juni 1787) 
Ztt verbieten. Das Fleisch von zu jungen Thieren, wo der Mangel an thie- 
rischer Gallerte der Nahrhaftigkeit Eintrag thut, insbesondere das Schlachten 

von Kälbern, welclie weniger als A Wuclieu alt und unter 40 Pfund schwer 
sind (Hof. l>ekr. v. 25. Juni 1802), das Fleisch von lioditrächtiutMi Thiereii 
(Böhm. Gub. Dekr. v. 22. Oktolit r 1795), wähn nd ein minderer Grad des 
Trächtigseins der weiblichen Haussäugetliiere ihr Fleisch nicht ungeniessbar 
macht, das Fleisch imzeitiger Hasen vor dem Märzmonate (Böhm. Gub. 
Dekr. v. 3. Mai 1816) gehören in die Rulnik des berttlirten Verbotes. 
£benso darf das Fleisch von geschlachteten Thieren, besonders aus dem 
Auslande nicht zum Verkaufe gebracht werden (N. 0. R. Dekr. v. 21. Mai 
1812). 

§. 2U 

Der Mensch ist es, der sonst in der Aultindung von Qualen für 
seine Mitmenschüu allen Scharfsinn erschöpfte. Konnte es da Wunder 
nehmen, wenn er Ober die Schmerzen der Tliiere stumpfsinnig hinwegging, 
ja in denselben sogar eine Augenweide sachte? Wer kümmerte sich darum, 
wenn die Schlachtthiere zu Tode getrieben, wenn man sie halb verhongem, 
wenn man sie Tage lang in der G-lut der Sonne gefesselt liegen Hess? 

Aach die Art des Schlachtens Iftsst viel zu wünschen übrig. Die 
Thierschutzvereine sollten ihr Augenmerk auf alle diese Gegenstände richten, 
um in dieser Beziehung der Humanität gebührend Rechnung zu tragen. 

§,23. Eier. 

Die Eier*) schliessen eine bedeutende Menge Nahrungsstoff**) ein, 
der im flüssigen Zustande sehr leicht verdaulich, nicht verfälscht, nicht 
verunreinigt werden kann, sie sind durch das ganze Jahr leicht zu haben, 
was ganz erwünsdit ist, da gerade die £ier bd der heutigen Kochkunst in 

jeder bessern Küche nicht entbehrt werden können. Es ist erfreulich, dass 

der Stand des llausgeüügels in Oesterreich einen immer gr(5ssem Auf- 
schwung nimmt und die Schätzung auf 60 Millionen Stück ist zu germg 
angesetzt. 

Die Hühnerzucht unterliegt auch keinen Schwipri2;keiten, da man jetzt 
in den Brutmaschinen geeignete Mittel zur Vermehrung hat. Man hat den 



*) In Oesterreich werden gegen 2400 Millionen jährlich verzehrt. 
**) Kach Maleschott entsprechen 14—16 Eier einem Pfund Rindfleisch. 
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Grund, warum die iluhiicr im Winter weniger Eier leijen, in der Kälte 
gesucht. Weit gefehlt! Er liegt dariu, dass sie sich im Winter niclit so 
viel Fleischspeisen suchen können. Würden sie in dieser Jahreszeit mit 
Fleisch gefüttert, so würde der Unterschied im Eierlegen unerheblich sem. 

Die Eier bestehen bekanntlich aus dem Eiweiss und dem Dotter. 
Ersteres enthält Wasser, Eiweiss, Natransalze und Ghlormetalle, Fett, 

Zucker» freie Gase, Extractivstoffe. 

Der Dotter, mein- weniiror gelhrotli oder .seliwefelgelb, enthält Wasser, 
Kalisalze, ein (iemeniie von Eiweiss und Kasestoff, das sogenannte VitelUn, 
Dotterkügelchen, welche Phosphor und eisenhaltigen Fcärbestoff, so wie viel 
Fett einschliessen, daher sie den Blut- und Milchkügelchen ähnlich sind. 

Die Eier verderben dadurch, dass das Eiweiss mit Hilfe der in dem 

Lufträume befindlichen Luft in Fäulniss übergeht, woduich sie undurch- 
sichtig werden. In Salz neben einander gestellt, köuaeu sie sehr lauge 
erhalten werden, länger als in Lattengestelien. 

». 25. 

Verordnungen: Die Eier dürfen nicht faul oder stinkend verkauft; 
das Aufbewahren derselben in Kalk ist gestattet (R. V. v, 13. Oktober 
1844); die Ostereier dürfen nidit mit schädlichen Farboi bemalen werden. 

§. 26. Milch. 

Die Milch, die Ilippocrates den Saft des Lebens, das weisse Blut 
nennt und von der der Prophet Mahomed sagt, dass er nichts kennt, was 
zugleich Speise und Getränk wie sie wäre, ist fUr sich allein geeignet, den 
StofiWechsel im Kürper zu unterhalten, da sie alle Bestandtheile in sich 
sdiliesst, aus welchen das Blut zusammengesetzt ist. Sie enthält 33% 
blutbildender Stoffe und stellt eine undurchsiditige reine« weisse, geruch- 
lose, schwach sflflslidi schmeckende Flüssigkeit dar. 

§. 87. 

Bestandtheile der Milch (wir sprechen blos von der unserer Haus- 
säugethiere) sind: 

Wasser, Käsestoff, Milchzucker, Sabse, besonders phosphorsaurer 
Kalk, Kochsalz und Eisen. In dieser Lösung schwimmen die Milch- oder 

GflntDer, Sanititspflog«. 3 
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Batterbläflcbeii, die Butter einscbliesseii, der Milch ihre Weisse und Un- 
dnrcfasichtigkeit verleihen, beim längeren Stehen der Milch sidi oben ansam- 
meln und den Rahm bilden. Die Mengenverhältnisse wechseln bei einem 
und demselben Thiere so wie bei den vurscliiedenen Thierarten selbst. Die 
Nahrung hat auf die BescliafFenheit der Mikli einen wesentlichen Einfluss. 
So wird sie beim Füttern mit Safran gell», mit Färberröthe roth, bei indiffo- 
haltigen Gewächsen blau, durch bittere Kräuter erhält aiuh die Milch einen 
bittern Ge'^rhmack und würziges Futter macht den Geruch derselben aro- 
matisch ; Jod, Quecksilber, Arsen, Salze gehen sehr schnell in die Milch über. 

]>ie Milch wird saner, wenn sich ans dem Milchzncker dnrch Yerbin- 
dnng des Sauerstoffs der Lnft Milchsänre, und diese mit Natron milch- 
saures Natron bildet, welches den BISsestoff als Gerinnsel ausscheidet. Die 
Gerinnung und Ausscheidung des Käsestoffes wird auch, um Molken su 
fabriciren, durch den saueni Labmagen des Kalbes, durch Weinstein, oder 
Tamarinden bewirkt. 

f. S8. 

Verfälschungen der Milch. Man hat in früheren Zeiten sehr über 
sie geklagt und die Sache gewiss übertrieben. Der Geruch, Geschmaek 
das Aussehen der Milch hat hier, so wie bei allen Nahrungsmitteln, deren 
Güte in Frage kommt, das erste Wort zu reden. 

Die häufigste und unscfaädUchste Verfälschung ist die mit Wasser. 
Das bläuliche Aussehen, die Nagelprobe, noch mehr die Milchmesser, die 
nur die Dichtigkeit, nicht die VerfÄlschuiig anzeigen, geben darüber Auf- 
schluss. Die Asche der normalen Milch hat selten ül»er '/o — ^1^%', gib^ 
sie mehr, so ist Pottasche, Magnesia oder Kieide darin, welche angewen- 
det werden, um das Sauerwerden zu verhüten. Kochend heiss bereiteter 
Aufgass von Keiss, Hafergrütze, oder ein dünner Stärker oder Mehlklei- 
ster sollen benützt werden, um der Milch mehr Dicke und ein rahmiges 
Ansehen zu geben, ebenso Hanf- und MohnsamenmilcJi, Mehl, selbst Gehim- 
masse. Ich zweifle sehr daran. 

Auch von dem Genüsse der Milch kranker Thiere hat man zu über- 
triebene Befürchtungen gehabt; denn leiden dieselben an akuten Krank- 
heiten, z. B. an Milzbrand, der Binderpest, der Maul- und Klauenseuche, 
80 geben sie ohnehin keine Milch, die chronischen Krankheiten machen 
bekannter Massen die Mileli für die Gesundheit nicht nachtheilig, was bei 
den Thierseuchen erwähnt weiden wird. 

Bei der Milch, die aus der J'erne ziigetührt wird, sollen die Verkäufer 
Gesundheitszeugnisse von den Kühen mitbringen, von welchen die Milch 
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stammt. Nach dem eben Gesagten stellt sich diese Massregel als nicht 
Qothwendig herans. 

Metalle, ^vie KupffT, "Blei ii. s. w., von den GefÄssen herrührend, 
werden jenen nicht in Furcht setzen, der aus Erfahrung weiss, wie mit 
Milch manipulirt wird. Wichtiger sind die Beimengungen und Yeraiireini- 
Gfnngen, wie mit Hauren, Stroh etc, mid es wäre selur zu wünschen, dass 
das Milchgeschäft an vielen Orten mit mehr Reinlichkeit betriebeo, dass 
namentlich auf die gate Anfbevabxvng der Mich mehr Bedacht genommen 
würde. Bildmig nnd wieder Bildmig in den Schichten der laadwirthsehaft- 
Itchen Bevölkerong wird mehr nützen, als Verordnungen. 

f. 89. 

V e r 0 r d n u n ir e n : Die L ntersuchung der Milch an den Verkaufs- 
standen wurde angeordnet in Folge des Dekr. v. 22. Februar 1793 und 
11. Dezember 1802. 

Das küDstUche Erzeugen des Schaumes der Milch durch das Quirlen 
derselben oder die Beimengung solchen erzeugten Schaumes wurde strenge 
▼erboten und bestimmt, dass Milchhftndler, bei welchen ein Quirl ange- 
troffen wird, gleich im ersten Betretungsfalle die Befiiguiss zum Müchver^ 
kauf för immer verlieren. (Milchhandelsordnung v. J. 1792 §. 7.) 

I« 30. Butter. 

' Die Butter wird aus der Milch durch einen sehr einfachen und all- 
bekannten Yoigang bereitet. Auch von ihr hat man in Bezug auf die 
A^erfölschungen übertriebene Vorstellungen. Nach meinen Beobachtungen 
werden blos betrOgerischer Weise läteme, Erdäpfel, Rüben in die Mitte 
grösserer Stücke gegeben, die sich beim Durchschneiden vorfinden und dann 
werden Färbungen der Butter vorgenommen. 

Bei den Hausfrauen steht nämlich die Maibutter sehr im Ansehen, 
die gelblich aussieht und von der Milch solcher Kühe herstammt, die auf 
der Weide sind, oder mit Gicis gefiittert werden. Um nun weisser Butter 
eine gelbiiclie Farbe zu geben, färbt man sie mit Curcume, Safran, gelbem 
Kübenwasser u. s. w. 

Mechanische Beimengungen, wie: Sand, lüreide, Schwerspath etc., 
senken sich beim Auskochen zu Boden. 

§. 81. Käse. 

Der Käs besteht ans Käsestoff, Wasser» Milchzucker, Salzen, Buttert 

je nachdem zu seiner Gewimiuog entrahmte oder nicht entrahmte Milch 

3* 
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oder selbst Rahm verwendet wurde. Erstere Geissen magt it (Streukfise, 
Quargeln), letztere fette Käse, M ie der Emmentliakr, Glocester, Limburger 
etc., welche einen pikanten Gerudi und ffeschraaek haben, gelblich durch- 
scheinend, porös sind, und im Munde gehalten zerflicssen. 

Es sollen dem Käse verschiedene Mehlsorten und zerriebene Kartuffeln 
beigemengt werden. Warum nicht gar? Mehl kostet auch Geld, und welcher 
KSsefabrikant wiid sein Produkt so TerstOniniela und sich so in Misskredit 
bxüigeii? Kupfer, Zink, BId spucken deimaJeii auch mehr in den Köpfen, 
als im Käse, da in den Mflchwirthschaften hölzerne nnd irdene GefSsse die 
kupfernen verdrängt haben. Wichtiger ist das Käsegift, das nach Einigen 
in Blausäure, nach Andern in Fettsäure, oder Schimmel- oder Pilzbildung 
bestehen soll. Es erzeugt Uebelkeit, Erbrechen, krampfhaftes Zusammen- 
schnüren des Schlundes, Schmerzen im Unterieibe und im Magen, Schweiss 
bei kalten Extremitäten, Kopfiächmerz, üumeblung des Gesichts, auäsetzeu- 
den Puls, Angst u. s. w. 

f. 88* Brod. 

Wir sprechen täglich die Bitte aus: Herr! gib uns unser tägliches 
Brod. Mit Hecht; denn wo genug Brod in einem llauslialte, da ist keine 
Noth und die Sorge um das tägliche Brod ist eine Fessel, die des Men- 
schen Herz am meisten druckt Bereits in den älteste Zeiten wurde das 
Brod hoch gehalten« Man opferte es d»m hödisten Wesen, die Yolksf&hrer 
Hessen den Sinn der zwei Worte : panem et Gircenses nie ans den Augen, 
bei ehelichen Yerbindongen musste das Brautpaar gemeinschaftUch Brod 
essen, den Bräuten trug man an ihrem Verlobungstage zum Zeichen ihres 
künftigen Wohlstandes Brod vor, noch heutigen Ta;u'es ist es hie und da 
Sitte, dem Herrscher bei meinem EinzuLre Hrod mit Salz zu reichen. 

Im Urzustände des Menschen wurden die koi iiliiu htc roh wie Eicheln, 
Nüsse, Kastanien, später geröstet genossen. Noch unter Numa Pompilius 
wurde im Monate Feber al^ährlich das Fest der Kornröstung äusserst 
solenn begangen. Hierauf fing man an, das Korn in Mörsern zu stan^>fen, 
Mehl und Gri^ daraus zu bereiten und diese Substanzen mit Wasser oder 
Milch zn einem Breie zu kochen. Erst 400 Jahre vor Christo bereitete man 
in Rom Teig, formirte Kuchen und endlich Brod. Die Kunst des Brod- 
backens erlernten die Rdmer von den Parthem, weshalb Plinius das Brod 
panis parthtcns heisst. Sobald das Brod bekannt wurde, fand es auch so- 
gleich den grössten Anklang, die weiteste Verbreitung, so, dass unter Au- 
gustus Glanzperiode Rum an 300 ]»äcker zählte. 
* Eben so fehlte es niclit an Versuchen, verschiedene BrodgattunLjen 
zu erzeugen. In Griechenland gab es deren bereits 72. An die Geschichte 



Digitized by Google 



— 37 — 



cles BrodUaekens knftpft sich sehr innig die der ICftnerei. Zar Zeit des 

Nunia Pompilius wurde das Getreide noch in Mörsern zermahlen. Aus 
einem Verse Homers entnehmen wir, dass die Getreidekönier vorerst mittelst 
einer Rolle anf grossen, platt und eben gehauenen Steinen, dann zwisclien 
einem oben liegenden Uolz, das von Nägehi mit starken dicken Köpfen 
besetzt war, und einem uDtem Mühlstein, zuletzt zwischen zwei M&hlsteinen 
zerrieben wurden. 

Die Steine veigrösserte man immer mehr, bis sie die jetzige Form 
und Beschaffenheit annahmen. Als bewegende Kraft verwendete man Thiere, 
denn die Wassermühlen wurden erst zu Jolins Cäsar's Zeiten in Thätigkeit 
versetzt 

Die ElnfOhrmig der Windmfiihlen schreibt Pansamas dem Mylotas, 

zweiten König von Lacedämon, zu. In der Neuzeit hat der Dampf auch 
in den Mühlen seine Macht geltend gemacht. 

Zur Brodbereitung dient hauptsächlich das Mehl aus den Körnern 
des Weizens und Roggens. Die Hauptbestandtheile derselben sind : 

1. Stickstofihaltige organische Verbmdongen, sogenannte blutbildende 
Nahrangsmittel in einer Menge von 10 — 20% und sind es: 

a) Pflanzeneiweiss oder Albumin^ dem Eiweisse der Eier fast gleich; 
h) Pflanzenfibrin, dem Faserstoff des Fleisches, und 
c) Pflanzenleim, dem KSsestoff der Milch ahnlicL 

2. StickstoflRfreie organische Verbindungen, sogenannte Respirations- 
mittel in einer Menge von 70— 80"/o, und zwar 

a) Stärkemehl oder Amylum. Dieses ist der Hauptbestandtheil der Ge- 
treidekömer, indem es sich zu 60 — 70 '^/^ darin findet. Es erscheint 
in sehr kleinen, festen, weissen, kugelförmigen oder ovalen Kömchen,, 
die im kalten Wassor zn Boden sinken, ohne sich aufzulösen, in 
heissem Wasser dagegen sehr stark aufquellen und den dicken Stärke- 
kleister bilden; 

b) Gnmmi oder Dextrin zu 2 — 4t% ; 

c) Holzsnbstanz oder Gellnlose, im Wasser unlöslich, mnrerdaulich, 5 bis 
*t% der GetreidekCnier; 

d) fettes Oel, gleicht dem Olivenöle, zu l'/, — i^j^^. 

3. Mineralische Substanzen, meistens Salze, sosjenannte Ascheiibcistaiid- 
theile, da sie beim Verbrennen des Getreides als iische zurückbleiben, in 
einer Menge von 1 — 47o' tlies Kali, Natron, Kalk, Magnesia, 
Kieselerde, Eisenfluor, Chlor, Schwefel, Phosphor. Es ergibt sich, dass 
unsere Getreidearten und Hülsenfrüchte in ihrer Zusammensetzung mit der 
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Milch die grOsstö Aehnlichkeit bab^D. Sie enthalten »tickMoffhaltige, stick- 
stoffiose und eakige Befitandiheile, wie diese, ja das Legumia der Hülsen- 
früchte steht dem KüAesttiff der Milch so nslie, daes die GhineseD aus 
Erbsen längst schon eine Art KAs bereitet haben. (Oesterlen p. 243.) 
Die Getreidekfimer enthalten 
4. Wasser zu 12— IB^/^,, das selbst beim Ervimien des Mehles nor 
theilweise entweicht, daher mit den verscliiedeueu liebtaudtlieiieu desselben 
chemisch verbundeu ist 

8. 34. 

Der Zweck des Mahlens ist, die ftnsserste HfiUe des Getieidekomes 
so rein abzutrennen, dass keine nährenden Theile mehr daran hängen blei- 
ben. Das Verhältniss ist jetzt viel günstiger als ehedem, denn firOber verlor 

man mit der Kleie ungefähr 30*'/^, jetzt blos 9-^1^% 

§. 35. Brodbäckerei. 

Die Brodbäckerei lässt in vieler Beziehung Manches zu wünschen 
übrig, denn die meisten Backiifen der heutigen Zeit sind ganz genau so 
gebaut, wie die, welche man schon vor ungefähr 2000 Jahren benutzte, 

und welche mau z. B. beim Ausgraben von Pompeji gefunden hat, der 
berühmten Stadt, die im J. 79 n. Chr. G. von einem iVschenregen des 
Vesuvs bedeciit wurde. Seit jt-ner Zeit sind die Lebensverhältnisse ganz 
andere geworden. Getreide, Ihennstotfe, Arbeitsiiräfte sind sämmtiieh im 
Werthe gestiegen. Damals wurde eine Vergeudung an Material, Arbeits- 
kräften, Zeit u. s. w. nicht bemerkt, jetzt wird dieselbe zur drückenden 
Last Zn den dringendsten Wünschen gehOren daher: eine bessere tech-^ 
nische Einrichtmig der Backöfen, eine bessere chemische Bearbeitung des 
Mehles, Gemeindebäckereien, allen Anforderungen entsprechende Knetma- 
schinen, die das anstrengende Greschäft sauberer, schneller und besser ver- 
richten, als Mensdienhände. 

|. ae. 

Das Brod bekommt seine guten Ki'?enschaften dadurch, dass matt 
den Teig zuvor durch die Gäfarui^ zum Gehen bringt. Durch den Gäh- 
rungsprocess wird ein Hauptbestandtheil des Mehles, das Stflrkemehl, in 
Gummi und Zucker, bei weiter fortschreitender Gähnmg der gebildete Zucker 
in Kohlensäure und Weingeist verwandelt Kohlensäure und Weingeist be- 
dingen das Gehen des Teiges, entweichen beim Backen, oder werden in 
den entstandenen Poren des Bredes zurückbehalten, sind jedoch in Bezug 
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auf den Nalmingsweidi desselben gans okie Bedentang. Vm also ein po* 
rSses Brod za. gewinnen, opfern wir eben grossen Tfaeil des mit znr Er- ' 
Bfthnmg dienenden StArkemehles. Die GAbmng Ist eine Art von Verbren- 

nungsprocess ; sie verzehrt einen Theil der wesentlichsten Mehlbestandtheile; 
sie muss daher in ihrer Wirkuns sorijfältiü: geleitet und gezügelt werden, 
damit der Verlust an nährenden .Stötten nicht zu gross wird und damit, 
sich keiue Säuien bilden. Der beste Regulator der Gährung ist das Salz, 
das zugleich mit dem Sauerteige dem Mehle beizumischen ist, nm aucii 
als Würze zu dienen. 

Ist der Teig, bestehend aus MeU, Wasser und dem Oährungsstoffe 
(Sauerteige) gehörig gegangen, durchgeknetet und geformt worden, so wird 
er in einer Temperatur von 160 — 300* B. gebacken. Durch die bedeutende 
Hitze geht er noch mehr auf, bis er durch Festwerden des Aeussem — der 
Rinde — die ihm gegebene Form behlUt. Diq Temperatur des Backofens 
muss jedoch angemessen sein, damit die Rinde einerseits nicht verbrennt, 
andererseits die Kiuuu; nicht teigig bleibt. Bei dem Backen wird in den 
äiissera Schichten des iJrodes das Stärkemehl in Zucker und Gummi um- 
gewandelt, die Rinde bräunt sich, indem ein angenehm bitter schmeckender 
Stoff, das sogenannte Hostbitter sich bildet, in welchem Manche einen eigen- 
thümlichen Stoff erblicken wollen. 

Im Innern des Bredes gerinnt das losliche Eiweiss, der Weingeist 
verflflchtiget sich, die Kohlensäure bildet jeahbreiche Blasen in verschiedenen 
GrQssen, das Wasser des Teiges entwicht in nemUdier Menge, das Stärke- 
mehl und der Kleber erleiden keine Veränderung. Die Gährung ist durch 
die fiHtze gehemmt, und die glänzende Rinde des Brodes, velcfae Ihren 
Glanz dem durch die Zersetzung des Stärkemehls gebildeten Gmnmi ver^ 
dankt, hat, wie alles Geröstete die Eligenschaft, Feuchtigkeit an sich zu 
ziehen und ist im Wasser leicht löslich, deshalb wird sie durch das ans 
der Luft angezogene Wasser leicht weich, feucht und erzeugt den Schimmel. 

Ist der Sauerteig alt, so wird das Brod von demselben durch Bil- 
dung von Essigsäure und Milchsäure sauer und schwer verdaulich, ist er 
SU jung, so wird das Brod fest und fade. 

§. 37. 

Nach dem Mehle oder Stoffe, aus dem Jetzt Brod bereitet wird, gibt 
es Weizen-, Roggen-, Gersten-, Hafer-, Beis-, Kartoffel-, Bohnen-, Mais-, 
Hirse-, Moos-, Cassava-, Brodbaumbrod; nach semer Farbe: weisses, halb- 
weisses und schwarzes ; nach seiner Bereitung : Bäcker, Bauern-, gesäuertes 

und uagesiiuertes Brod (Paschabrod der Juden); nach seinem Crebrauche: 
Herren-, Ucsmde-, Commiss-, Hunde-, Pferdebrod; nach der Back-: 
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metilode: em-- und ^einuüi gebaekenes Brod. Aach die Liuuisbrode, beste- 
beiid ans Weizenmehl, mit verschiedenen GewUraen, Milch, Schmetten, 
Eiern, Butter, in mannichfachen VerhSItmssen, gehören hidier, wie das Kaffee- 
brod, Milchbrod, Kipfehi, Griesbrod, Wienerbrod, englisches Brod o. a. w. 

Das Brod der Araber besteht ans ägyptischer Hirse mid wird in der 
Form dicker Kuchen gebacken. Sein Geschmack ist säaerlich. Das Maisbrod 
in italiüü ist kräftig luid Wühlschnieckend, ebenso das Moo^i- udt r Flechteii- 
brod, welches mm dem Mehle der gcrt'inigten, zersclinitteuen mid gemali- 
leueii FJeclitea Islands und des Nordens von Deutschlaud bereitet wird 
und dem man gewöhnlich noch einen kleinen Zusatz von Gretreidemehi 
gibt, Brasilien besitzt in dem Satzmelile der Mandiocawurzel einen ganz 
YorsQglichen Brodstoflf; den Indianern liefert der Bcodbaom das Brod, das 
bisweilen nach einen Znsatz von Getreidemehl erhalt. 

Das nahrendste, schön weisse, lockerknunige, wohlschmeckendste Brod 
liefert der Weizen. Dasselbe hat im finsch gebackenen Zustande einen 
sehr angenehmen Geschmack, ist weiss, lodier mid feucht, wird aber schon 
nadi wenigen Tagen hart, trocken und fast geschmacklos ; dennoch besticht sein 
schönes Aussehen so, dass es in vielen Ländern, Ijesonders in England, Frank- 
reich, Griechenland, zum Theii auch im südlichen Deutschland und der Schweiz, 
doch meist nur in den Städten, fast ausschliesslich <i;enossen wrd. Aus 
dem lioggenmehle erhält man das dunkler aussehende Schwarz brod. Ist 
es gut gebacken, so besitzt es einen angenehmen, kräftigeren Geschmack, 
verbreitet ein anziehendes Brodaroma, ist locker und bleibt viel länger 
feudit und wohlschmeckend als das Weizenbrod« Es ist daher das Brod 
des Landmannes, erfordert auch starke VerdaunngskrSfte. 

Das Oommissbrod besitzt m Folge des Kleiengehaltes eine dunklere 
Farbe und ist durchaus nicht nahrhafter ab anderes Brod« weil eben die 
B^leie mit dem Stahle abgeht. Zn seiner Anfertigung wird eine erheblichere 
Menge Wassers zum Teige genommen, um das Kneten zu erleichtern uud 
mehr lirod zu liekununen. Tn Fol^i^e des grössern Wassergehaltes (3 — 57ü) 
erhält das ]Jrod eine dickere Rinde uud wegen der sehr hygroskopischen 
Kleie trocknet es nicht sobald aus. 

S chi ff sz wieback. Wird das gewöhnliche Urod nicht an sehr trockenen 
Orten aufbewahrt, so schimmelt es und wird sehr bald zu hart. Demnach 
muss das Brod für die Schiffsmannschaft eigena b^itet werden. Dieses 
geschieht, indem man dem Mehle gerade nur so viel Wasser zusetzt, ate 
zur Teigbereitung nothwendig ist ('/« — 7io% Mehlgewichtes), und aus 
dem Teige dünne, flache, runde Kuchen bildet, wodurch das Austrocknen 
erleichtert wird, was überdiess auch dadurch geschieht, dass man diese 
an vielen Stellen durchbohrt und sie bei einer uiedern Temperatur nur 
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eine kurze Zeit backen lässt, damit sich keine spröde Riude gestalten könne, 
die das Verdunsten des Wassers verhindert. 

Ilieraaf lässt man den Zwieliack in Trockenräumen so lange, bis er 
völlig aein Wasser verloren liat. Er wird sodann an sehr trockenen Orten 
▼eipaekt imd aufbewahrt. Da die Kleie und das Salz hygroskopisch sind, 
80 werden sie bei der Bereitimg des Zwiebacks vermieden. Die Engländer 
wenden ans eben diesem Grunde anch keine Fermente an. 

Eigenschaften eines guten Zwiebacks sind: Er muss trocken, sprOde, 
im Brache glasig, die Binde wenig braun gefärbt, die Krame trocken sdn, 
in FlOssigkeiten aufgeweicht stark anquellen, nicht zu Boden sinken und nicht 
zerbröseln. 

Es ist iiatiirlich, dass zur fabriksniässii^en Bereitung des Zwiebacks 
Maschinen erforderlich und Mühlen damit in Verluadung zu bringen ^ind, 
damit das Mehl hiezu so geliefert werde, wie es nöthig ist. 

^. 38. 

Das Brod, wie es in der Haushaltung vorkommt, muss auf seiner 
Obeififtcbe gewdlbt, hoch, eine braune, weder von disr Krume abgesprun- 
gene, noch verbraimte Binde haben und beim Klopfen auf die untere Fläche 
einen etwas hellen, nicht dumpfen Ton von sich geben. Aufgeschnitten 

mnss es, wenn es noch Msch ist, einen angenehmen, kräftigen Geruch 
verbreiten, die Iviuiue darf weder Mehlkliinipcheu entlialteu, noch klebrig 
oder speckig und gehörie; gebacken sein, nicht zu viele grosse Lücher, 
sondern Augen von uiässiger ziemlich gleicher Grösse haben, wie ein ela- 
stischer Kör} I I beim Fingerdrucke keinen Eiudi'uck behalten, der Ge- 
schmack darf weder herbe, noch sauer, oder fade sein. 

Mit diesen Eigenschaften ausgestattet ist das Brod eine so glückliche 
Verbindung von Kleber, Stärke, Dextrin (Gummi), Zucker, Salzen, also 
von Blot- und Fettbildnem, dass es die Anerkennung, die ihm allenthalben 
gesollt wird, in der That auch verdient Das Brod gilt als Gradmesser 
der Nahmngspreise im Allgemeinen und wenn Tardieu annimmt, dass die 
MörtaHt&t in den Bevölkerungen des modernen Europas vom Preise des 
lirodes abhänge, so mag dieses nicht ohne Grund sein. 

Ist das Kurn nass eingebracht worden, so gibt das Mehl ein schweres, 
ungesundes Bvod. 

Dadurch und dui'ch die Beimischung zu vielen Wassers zu dem Teige 
geschieht es, dass sich nach Ghevaliier leicht Pilze, nach Ehrenberg InfU" 
sioDsthierchen bilden. 

Man muss daher das Korn vor dem Mahlen trocknen, das Mehl Yor 
dem Einsäuern erwärmen und einen kleinen Zusatz von gereinigter Pottasche 
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od^ Hagnesia zum TeigmeUe nehmen, wodurch der Teig mehr ani^^elockert 

wird. Gewinnsüchtige Bäcker übertreiben diesen Znsatz, schwemmen das 
Brod zu sehr auf und verkaufon gebackenen Schaum. 

Das M(>hl von ausgewachsenen (ietreide verbäckt sich nicht zu einem 
lockeren Brode, weil in iluu (h'r Kleber die ])la.stischp Kraft verloren hat 
und in einem mehr weniger löslichen Schleim übergegangen ist, der beim 
Backen aus einander Hlhrt und statt eines cjnten Gebäckes eine feste, 
schliefige, nasse, onverdauUche Masse liefert Um dennoch ein gesundes 
Brod beizustellen, muss man flbr je 3 Pfund eines solchen Mefales 2 Lofb 
Kochsalz in dem Einteigewasser aufl^isen und übrigens damit so verfahren, 
wie bei gutem Mehle. 

Das Bfod enthält bisweilen Sand. Man l&sst einen Theil des Brodes 
mit 20 Theilen weicbon Wassers sorgfältig znsaromenreiben und bis zur 
Auflösung des ßrodes sieden, dann die Mischung erkalten und ruhig stehen. 

Nach einiger Zeit findet man am Boden des (»elässes ein sandiges 
Sediment, welches durch Abklären und Abwaschen rein dargestellt werden 
kann. 

Vertäischungen des Bredes kommen vor, wenn das Mehl von Getreide 
herrührt, das mit Trespe (Bromus secalinus), mit Aclcerkümmel (agrostemma 
githago), mit Klaffer (rhiuanthus crista galli), mit üirtentasche (capselia 
buiaa pastoris), mit Wachtelweizen (melampymm arrense), mit Tanmel- 
lolch (loUum temnlentnm), mit Mutterkorn (secale comutum) venmreuaigt 
ist Das Mebl aHer dieser Verunreinigungen gibt dem Brode einen mehr 
weniger widrigen Geschmack, euie bl&uliche, seihst sohwHrzlicbe Farbe. 
Sein Genuss erzeugt entweder gastrische oder narkotische Erscheinungen, 
oder beide zuizleich. Das Brod von Mutterkorn ist violettflecki;.' vuii Farbe, 
>yidng beisäend schmeckend, eekelhaft riechend, im Halse kratzt es und 
genossen bringt es jene Krankheit zu Stande, die miter dem Namen der 
Kriebelkrankheit (Raphania) bekannt ist. Auch durch Schimmel wird das 
Brod schlecht; manche der verschiedenen Schimmelsorten haben giftige 
Eigenschaften. 

Selbst während des Backens kann das Brod gesundheitssdiAdiieh 
weiden, wenn das Feuemngsmaterial mit giftigen Farben impragnirt war. 

So verwendete man einen alten, mit arsenikgr&ner Oelfarbe bestri- 
ebenen Gartenzaun in einem Dorfe zum Heizen des Backofens. Der 
ganze Backofen war mit Arsenikdämpfen gefüllt, und da sich diese auf 
kühle Gegenstände niederschlagen, so war es hier zunächst der in den 
Ot'eii belindli( he Brodteisf, auf welchem sich die durch Anziehen von Sauer- 
stoff aus der Atmosiiliüre in das furchtbare Gift, die arsenlge Säure, um- 
gewandelten Arseuikdämpfe verdichteten. (Kleist.) 



Aach flUw H«u«ii der BM^Ofen ndt CSsenbaluiacbweneti, die nüt 
QoecksilberddoTfir präparirt waren, vemrsaehtgeeandheitssctiftdliclieBftiiipfe. 

Das Brod kann auch dadurch schädlich werden, wenn es ganz heiss auf 
Bretter und Schränke gelegt wird, die mit arsenikhaltigen Farben ange- 
strichen sind. Der Anstrich bleibt am heissen Brode hängen und verur- 
sacht mit demselben genossen Vergiftung. 

§• 39, Zackerbäckerwaareu. *) 

Diese Artikel finden in der Neuzeit eine aosgebreitete Verwendung 
and es wird ein bedeatender Luxus auf den Tafeln der Reichen mit den- 
selben (jetrieben. Die medizinische Polizei wandte nicht mit Unrecht diesem 
Gegenstände ihre Aufmerksamkeit zu und hatte dabei besonders die Farben 
und die Gefasse im Auge. In einer Minister. Verordnuiio; des Innern vom 
J. 1848, Z. 3075, heisst es: „Der Gebrauch unverzinnter kupferner und 
messingener Geschirre wird den Zucker- und Mandolettibäckem, so wie 
den Kuchenbäckern, Kaflfeesiedern und allen mit der Erzeugung und dem. 
Verkaufe von Esswaaren sich befassenden Geschäftsleuten bei ihrem Ge- 
werbsbetriebe gänzlich untersagt; bei den Arbeiten, zu welchen verzinnte 
kupferne oder messingene GeiSsse nicht wohl verwendet werden kdnnen, 
sind nur allein Gefftsse aus blank gehämmertem Eisen oder ans Porzellaii 
in Gebrauch zu ziehen; rficksichtlicb der übrigen Arbeiten aber, welche 
keine grosse Hitze erfordern, ist der vorgeschriebene Gebrauch gut ver- 
zinnter Geschirre aufrecht zu erhalten. Ebenso wird den vorberührten 
Gewerbsleuten der Gebrauch messingener Mörser, so wie derlei oder 
kupferner Wagschalen bei ihrem Geschäfte untersagt, und statt der ersteren 
sind eiserne oder steinerne Mörser, statt der letztem verzinnte Wagschalen 
in Gebrauch zu ziehen. Die Verwendung irdener Geschirre wird bis zur 
allgemeinen EinflUirung einer metallireien Glasur derselben auch fernerhin 
unter den bestehenden Vorschriften belassen. 

i. 40, 

Zorn Bemalen der uenussbaren Zuckerbäckerwaaren, der Dragant- 
waaren, so wie alier von Zuckerbäckern erzeugten sogenannten Schaustücke, 
die nicht zum Genüsse bestimmt, dürfen nur folgende Farben verwendet 
werden: 

a) Weiss : der Dragant selbst; 

*) £b wätc so wttnscheii, dass alle Artikel dieser Art unter Storsglftsem gegen 
Staub und Insekten gesichert, zum Verkauf ausgoboten worden, nicht aber, irie 
so oft, ganz da liegen. 



b) Roth: GocbeDÜle, Cannin» Alkemettaft, rofhe Kömblomen; 

c) Gelb: Safiran, Safior» Gniüiimiwarzel; 

d) Blau: Märzen-VeilcheD, blaue Rornblnmeii, das Indigo, Beilmerblaii, 

Ultramarin und bleu de mer (eine Art k&nstlichen Uitramarins) ; 

e) Grüi); tlcr Saft von Spinat, dann die Mischung von erlaubter gelber 
und blauer Farbe; 

f) Violett: die Zusamraenmischuiiir unschädlicher blauer und rother Farben, 
ein Cochenille- Aufguss init Kalkwasser; 

g) GoMf;irl)e: echtes Blattgold; 

h) SUberfarbe: echtes BiattsUber. 

Alle Qbrigeo wie imnier Namen habenden Farben werden in der 
Art verboten, dass selbst das Vorhandensein verbotener Farben bei den 
fraglichen Gewerbsleuten in dem Arbeits- oder Yerkaoftlokale sdion die 
Uebertretung der in dieser Beäehnng bestehenden gesetzlichen Vorschriften 
nnd das hiemach Platz greifende Strafverfahren begründet. 

5. Allen mit der Erzeugung und dem Verkaufe von Esswaaren sich 
beschäftigendea Gewerbsleuton wird die grösste Reinlichkeit (sehr nöthig) 
zur Pflicht gemacht, und ,st Ibe sind in dieser Hinsicht durch die betreffen-» 
den Organe strenge zu überwachen. 

6. Um jedem Missbrauche zu steuern, sind alle diese Bestimmungen 
nicht nur den betreffenden Gewerbsleuten, sondern auch den Hilfsarbeitern' 
bekannt zu geben und es ist diese Verordnung m dem Arbeitslokale an 
einem aogenfllltigen Orte zur Einsicht des Arbeitspersonales anzuheften, 
wobei jedoch die in Beziehung der Verantwortlichkeit der Arbeitsgeber fOr 
die Handlungen der ffilfsarbeiter bestehenden gesetzlichen Bestimmungen 
aufrecht erhalten bleiben. 

I. 4t 

Auch die bunten Papiere, die man oftmals zum Einhüllen der Con- 
ditorwaaren verwendet, sind zu vermeideii, weil dnrch die Feuchtigkeit des 
Zuckerwerkes Theile von den Farben aufj^enommen werden können. - 

Vöhl (Wittstein*s Vierte^, f. Pharmac.) macht auf das graue Lösch- 
papier auftnerksam, von welchem die Analyse ftlr den Bogen einen Durch- 
sehnitts^ehalt arseniger Säure von 1 Gr., */e Gr. Kupferoxyd und 1 V4 Gr. 
lileioxyd ergab. Dasselbe kann schädlich werden, wenn es von Conditorcii 
zur Unterlage von Backwerk, oder in den Ivrani- und Spezerciladen zum 
Einpacken, oder io den Laboratorien zum Filtrirea von Tiuktureu beuiitzt wird. 
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Die gefärbteo Oblaten werden blei-, quecksüber- selbst arsenUdudtlg 
gefunden. Ich beobachtete dnen vieijährigen Knaben, der AbföUe von rothen 
Oblaten in grösserer Menge gegessen tmd von bedentenden Erbrechen 
befallen wurde, sonst aber keine weitere Erscheiuimg darbot. 

|. 43. Hehl. 

Die Beschaffenheit des Mehlas hängt nicht allein von der Grüte des 
Getreides, sondern auch von der Hahfanethode ab. Das feinste Hehl ist 
zwar sehr weiss nnd weich, enthalt aber hauptsächlich StdrkemehlkQgelchen; 
das ' gröbere Mehl ist nicht so rein weiss, f&hlt sich ranher an, ist aber 
gewöhnlich reicher an Kleber, daher nahrhafter, enthält ancb etwas mehr 
von dem im Getreide befindlichen Gel. Gutes Mehl muas gelblich weiss, 
nicht bläulich aussehen, es muss sich körnig, aber weich und trocken 

anfulileii, CS darf sich bei der angestrcni^testen Zusammenpressung mit der 
Hand nicht ballen, vielmehr beim Oeiinen derselben ohne alle Klümpehen 
wieder auseinander fallen, es muss süsslich, nicht säuerlich schmecken, darf 
zwischen den Zähnen nicht knirschen, nicht unangenehm, namentlich nicht 
dampfig riechen; der Aschenrückstand darf nicht einmal betragen, ist 
er grösser, so sind mineralische Beimiscfaongen vorhanden. Sand ist ent- 
weder absichtlich dem Mehle beigemischt, oder er rtthrt von den Mühl- 
steinen her. Bei mittehnässig harten Steinen sollen beim Mahlen von 22 
preussischen Scheffeln 2 Loth abgerieben weiden; ist die Menge grösser, 
80 knirscht das Mehl zwischen den Zähnen. Der Sand kann flbrfgens leicht 
erkannt werden, wenn man das Mehl in k.dLtö Wasser bringt, wo er sich 
niederschlägt, (irauweiss wird das Mehl, wenn es zugleich einen Theil 
von Kleie enthält. Hat man das (retreide vor dem Mahlen mit Wasser 
befeuchtet, so erleidet das Mehl schon während des Mahlens eine Verän- 
dernnj, indem ein Theil des darin vorkommenden Gummi in Zucker über- 
geht und beim Aufbewahren leicht klumpig und multrig wird. Der Wasser- 
gehalt des Hehles lässt sich bestinmien, wenn 100 — 500 Gr. desselben in 
einer flachen, mit Fliesspapier bedeckten Porzellanschale 1 — 2 Stunden an 
einem bis zum Siedpunkte des Wassers erhitztw Ort hingestellt, nnd dann 
vor dem völligen Erkalten wieder gewogen werden. Bei einem guten MeUe 
darf der Gewiditsverlnst 10"/,, nicht übersteigen. 

Mit Absicht werden dem Mehle Kochsalz, Gyps, gemahlene weiss- 
gebrannte Knui heu, Kreide, kohlensaure Kalkerde, Schwerspath und Kiesel- 
erde beisreniengt. Alle diese Verfälschungen sind ansKer durch Bestimmung 
des specitlscheo Gewichtes und des Ascheurückstandes auf chemischem 
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Wege leicht zu entdecken. Man bnmoht nur etwas Mehl in einem Glase 
mit Wasser zn mischen und einige Tropfen Salzsäure hinzuzugeben. Ist 

Kalk oder Kreide zugegen, so wird in Folge der Entwicklung von Kohlen- 
säure ein Aufbrausen entstehen. Kochsalz und Alaun erkennt man durch 
den Geschmack. 

Ausserdem verfiilscht m.ui das Mehl durch Beimischung des Mehles 
von Hülsenfrüchten und Kartoffelmehl. Chemisch liisst sich die Beimischung 
von dem sichle (kr Hülsenfrüchte schwer darstellen, aber das Mikroskop 
und die Beschaffenheit des Brodes verräth es. 

Brod aus Mehl von H&IsenfV&chten wird schwer, dicht und der Teig 
entwickelt einen eigenthfimlichen Geruch des Bohnen- und Erbsenmehles. 
Kartoffelstärke lässt sich, wenn man das Mehl dOnn auf schwarzes Papier 
streut, mikroskopisch erkennen, da die KartoffetstärkekOmer grosser, durch- 
scheinender, glänzender sind, als die Stärk emehlkömer von Ro!?<»en und 
Weizen. Vei*fUlschungen des Mehles mit Holzspänen halten wir lüi nicht 
leicht möglich. 

Die ( Üite des Mehles gibt sich auch kund durch die Art, wie es sich 
beim Kneten verhält. 

Ein gates Weizenmehl nimmt, sobald es (lurcli Zus.itz von Wasser 
zum Teige gemacht ist, eine zähe, dehnbare und elastische Beschaffenheit 
an, 80, dass er sich leicht kneten und nach jeder Ricfatang in die Länge 
und Breite ziehen lässt, ohne dass er abreist. 

§. 44. Kartoffeln. 

Brod, Kaffee, Fleisch und Erd&pfehi sind die vier Nahrungsmittel, 
welche mit einander um den Preis wetteifern und in keinem bessern Hause 

entbehrt werden können. Die Erdäpfel sind besonders bei der armen Khisse 
beliebt und waren iu der Tliat ilu iietter in so mancher Noth. 

Erscheinen sie den Reichen mehr als Zuthat auf dem Tische, so 
geben sie der ännern HevölkeraniJ:, namentlich im Gebirge, die Hauptkost 
ab und werden jahraut;, jahrein in verschiedenen Zubereitungsweisen täglich 
dreimal vorgesetzt. Merkwürdig ist der Umstand, dass ihrer Kinführung 
überall der hartnäckigste Widerstand entgegengestellt wurde. 

Sir Joh. Banks ermittelte durch seine Untersuchungen, dass die 
Kartoffeln nach Europa zuerst aus den Gebirgen um Quito, wo sie Papas 
hassen, gekommen, und zwar nach Spanien in der ersten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts. Aus Spanien, wo man sie Batatas nannte, scheinen sie nach 
Italien gelangt zu sein, wo man sie Taratufoli hiess. Im Jahre 1598 be- 
kam der Botaniker Ciusius zu Wien die Pflanze vom Gouverneur von 
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Mond; dlciser liAtte sie Vim «ner Penon der päpstlichen Gesändtocliaft c«^ 
halten mit der Notiz, dam die Wurzel in Itatien gespeist würde. 

Nach England kamen die Kartoffeln gewiss aus Virginien durch Ko- 
lonisten, die Sir Walter Raleizli 1687 dahin brachte. Im Jahre 1663 üng 
die Royal Society an, zum Kartoffelbau zu enimnteru, um der Iluugersnoth 
zuvor zu kommen, dennoch waren sie zu Ende des 17. Jahrhunderts nicht 
recht geschätzt, wurden vielmehr in Gartenbücheni jener Zeit verächtlich 
berührt. Das allgemeine Bekanntwerden der Knollen in England verzögerte sich 
bie zur Mitte des 18. Jahrhunderts und anch in Schottland gab es bis 1740 
wenig Kartoffelbau in den Gärten. Erst 20 Jahre später üng man an, 
Kartoffeln im freien Felde zn bauen. In Deutschland kamen die ErdSpfel 
erst seit der Hui^ersnoth vom J. 1771 In Aufnahme and bewährten sich 
seitdem als eine wahre Wohhhat der Armen. 

Leider! hat die ErdäpfelfÜnle vielen Schaden und auch nicht wenig 
Besorgniss venirsacht, um so nielir, als es bisher nicht gelungen ist, der 
Ursache davon aul' den Grund zu komuiün. 

Der neue Samen, den man ans Amerika kommen iiess, hat das 
üebei nicht beseitigt. Der von Lemaire im J. 1861 anempfohlene Stein- 
kohlentheer, der mit der Erde des zn bebauenden Feldes zu mischen ist, 
kommt doch etwas za theaer. loh möchte glauben, dass nur ganze, kleine 
KnoUen and nicht zerschnittene zum Samen zu verwenden seien, *) dass 
Boden and Dünger gut zu wählen (nac^ Liebig Steinhohlenasche), aber auch 
eme sorgfältige Remigung der Erdäpfel, Sorturung und Trockenlegung jedem 
Oekonomen jun Herzen liegen müsse; Momente, die durchaus nicht zu un- 
terschätzen shid. 

Durch das Keimen und Gefrieren der Erdäpfeln wird das Stärkemehl 
in Zucker verwandeU, aber dadurch der Genuss nicht schädlich; denn die 
Bewohner von Peru tragen ihre Kartoffeln auf die Berge, lassen sie daselbs.i 
gefrieren und trocknen sie sodann in den Thälem und Ebenen, um sie 
nun aufbewahren und bequem auf ihren Wanderunq:en transportiren zu könnra. 

Nach dem Grenusse von unreifen Erdäpfehi beobachtete man Vergiftungs- 
symptome, was nicht zu wundem, da sie ja in die Familie Solanum 
gehören. 

Die Erdäpfel enthalten: 72— 75\ Wasser 

1,9 Albnminat 

16,7 Stä-rkemehl 

1,1 Salz 
6,1 Holzfaser 

2— ä^^/o blutbildende Stotfe, 
*) War nach angestellten Versuchen fruchtlos. 
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aaä abo km m Teiachteiides NahnmgsmitteL Außerdem ▼erden sie zar 
Bruintwem-, Alkohol- nnd Stirkeberettiuig benutzt, spielen daher auch bei 
den Grewerben eine greese Bolle und sind am so hoher zu aehten, als sie, mit 
einem schlechte Boden zufrieden, selbst in Gebirörs«eaenden mit izedeihen. 
Eines ümstandes wollen wir noch envülmeii: Kiii iiiit Kartoffeln bepflanztes 
Feld eruiUiit ungefähr zwei und ein halb Mal so viel Menschen, als ein 
bei gleicher Fläche mit Cerealien bestellter Acker. 

§. 46. SehwAnme. 

Wenn man im gewöhnJichen Leben ein schnelles Wachsen und Ge- 
deihen bezeichnen wUl, so sagt man: es sclüesse, wie die Pilze anf. Dieses 
schnelle Entstehen besonders nach einem R^en erklärt sich zum Theü 
ans ihrem miverhältnissmässig grossen Wassergehalte in Verbindung mit 
SchleuD, Gummi und Zucker, wührend sie anch eine beträchtliche Menge 
von Proteinkörpem enthalten. 

Die Sdiwämme sind in manchen Geilenden ein nicht zu unterschätzen- 
des Nahrungsmittel; aber es ist eine grosse Vursicht ii*)tliwendig , um 
Unglücksfiille mit giftigen zu verhüten. Am Lande ist es am besten, wenn 
die von Kindern eingesaiiinieltea Schwämme von Sachkundigen revidirt 
werden. In den Städten haben sich die Marktaufseher die Kenntniss der 
essbaren nnd schädlichen zu verschaffen (l)ekr. v. 2. Mai 1798) und auf 
dem Markte das Amt zu handeln. In der Vdg. v. 6* Oktober 1798 heisst 
es: „Dem Magistrate wird aufgetragen, den Marktrichtem die sorgfältigste 
Aufinerksamkeit auf die Schwämme « welche zum Verkaufe ausgestellt 
werden, neuerdings emzubinden und ihnen mitzugeben, dass sie unnach- 
sichtig nicht allein die ihnen verdächtigen und bekannten schädlichen 
Sdiwämme, sondern auch den ganzen Haufen, in welchem sie einige schäd- 
liche, giftige (ulcr verdorbene Sdnv;uiinit^ liiideii sollten, niit.sainmen vertilgen 
sollen, Wesswegen sie bei allen Schwämmen genau nachzusehen und auch 
die unten Hej,'enden zu mitersuchen haben, weil die Verkaufer öfter die 
besseren nnd frischen ()!)enauf zu legen beflissen sind." 

Das Reg. Circ. v. 20. Juli 1807 verordnet weiter: 

1. Das Zerschneiden grosser Schwämme in einen oder zwei grössere 
Theiie, so, dass die Gattungen dieser Schwämme hiedurch immer kennbar 
bleiben, soll zwar femer gestattet, hingegen das Zerschneiden derselben in 
mehrere kleine Theiie, wodurch die Schwämme ihre Kennbarkeit verlieren, 
so wie der Verkauf aller geschälten Schwämme ist verboten. 

2. Ist der bisher übliche Verkauf der getrockneten oder gedarrten 
Schwämme zwar noch ferner gestattet, jedoch aber ausdrücklich nur auf 
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die folgenden 4 Gattunsreii, als: 1) die Pilzlinge, 2) die Morcheln, 3) die 
Trütfeln und 4) die Chanipiinions *) verstanden und beschränkt. 

3. Wird der Verkauf tler sogenannten Nagelschwämme in was immer 
iUr einer Gestalt gänzlich mitersagt, 

§. 46. Gemüse. 

Von den GemÜseD fanden sich die meisten bereits in den römischen 
Gärten ond zählten unter die Leibgerichte des ELaisers Tiberiiis. Sie 
gedeihen jetzt friedlich in nnsereik Gärten von derselben Hand gepflegt 
beisammen, obwohl Chinesen, Perser, Aegyptier, Griechen ond ROmer ihre 

ersten Pfleger gewesen, nnd es waren Kriege, Ansiedelnngen von Missio- 
nären und Mönchen, tausend gefahrvolle Entdeckunirsreisen nnd Handels- 
falirten nöthiü, um alle diese Fremdlinge auf deniselbeu IJoilen zu vereinen. 
Die Geniijse enthalten nebst Wasser fast nur indifferentere IJestnndtheile, 
wie: Gummi, Zucker, Extractiv- und Farhestotte, sind also mehr Kespira- 
ttonsmittel, so z. B. Spinat, Lattig, Eudivie, Rapunzeln, Artischoke, Schwarz- 
Worzel, gelbe, rothe,* weisse Rüben, grüne Erbsen n. s. w. Eine andere 
Reihe von Gemüsen enthält grossere Mengen von Säuren und deren Ver- 
bindungen mit basischen Stoffen, wie: Sauerkleesäure im Sauerampfer, Kresse, 
oder flüchtige scharfe Bestandtheile, wie die verschiedenen Kohlarten, wieder 
andere schliessen specifische Stoffe ein, wie der Spargel das Asparagio. 
Durch Hilfe der Kultur lassen sich auch hier wesentliche Veränderungen 
in allen diesen Bestandtheilen und zahllose Varietäten der verschiedenen 
(ieuiäse erzielen, um sie unserem Bedürfnisse entsprechender zu machen. 
Um zu venneiden, dass den Küchengewäch^en keine Giftjiflanzen beige- 
mengt, oder gar mit manchen derselben verwechselt werden, ist es ncitliiL', 
dass die Jugend in den Volksschulen auf sie aufmerksam gemacht, mit 
ihren Kennzeichen und Unterscheidungsmerkmalen fienati bekannt gemaclit 
werde, was wir für das Beste halten, während der Vorschlag, die Gift- 
pflanzen auszurotten, eben so unsinnig wäre, als an die Vertilgung der 
Hunde behufs der Vermeidung des Wuthausbruches bei denselben Hand 
anzulegen. 

§. 47. In Esaig eingelegte Esswaaren* 

Den Gewerbsleuten, welche sich mit dem Einmachen der Früchte in 

Essig befassen, sind die Vorschriften des §. 160 H. Theü St. G. B. 

t 

•) Kflntsel wiU die giftigen Champignons durch Maceriren im Wasser odw durch 
Auswaschen in einer Lösung von Seesalz gemessbar und unschädlich machen, 
aber durch die beiden Vorgänge kommt Geruch und Geschmack abhanden, wo- 
durch die Champignons eben ihren Werth erhalten. 
ßtoinWp Sftiiititqpflegfl. 4 
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(§. 407 nnd §. 408 des jetzigen St. G. B.) in Erinnerung m bringen. 

Sowolil die im Inlande erzeugten, als auch die aus dem Auslände ein- 
geführten, in Essig eingemachten Früchte sind bei allen damit Handel 
treibenden Gewcrhsleuten durch das liiezu berufene Sanitätspersonale öfters 
bezüglich ihrer Schädlichkeit oder Unschädlichkeit für die meDschliche Ge- 
sundheit zu untersuchen und die gesundheitssrliädlich hefuiidenen zu vcrtü- 
geo. (Erl. des Min. des Inn. 19. September 184S, Z. 1183.) 

§. 48. 

Den häufig benfitzten Kappem wird mittelst Kupfexpräparaten oft 
eine schönere grüne Farbe za geben Tersucht. Die in Wien auf dem Haupt- 
Zollamte anlangenden Kappem sind daher von Sachverständigen zu unter- 
suchen und falls sie kupferhaltig befinden werden, zu TertUgen. (EL V. 
20. März 1844.) Auf dem Lande wurden die Kreisbehörden znr Vornahme 
gleicher l'nter.suclmii^ durch die Sanitätsbeamteu und zur Ueberwachung 
gelegentlich der Dienstreisen aufgefordert. fR. V. v. 2. April 1844.) Nebst- 
bei wurde angeordnet, die Gefilsse, in wekiien .solclie kupferhaltige Kappern 
aufbewahrt waren, wegen der Gefahr bei ihrer weitem Verwendung zu ver- 
tilgen. (R. V. V. 8. Nov. 1844.) 

Die Vermischung der Kappem durch Beimengung der Blüthenköpf- 
chen von Caltha palustris dürfte wohl selten vorkommen. Ebenso die 
Färbung der in Essig emgelegten Gurken. 

|. 49. Obst 

Das Obst bildet ein häufiges Genussmittel und ist bei Kindern beson- 
ders beliebt. Im unreifen und verfaulten Zustande genossen ist es schädlich, 
von jeher wurde vor dem Genüsse gewarnt und die Marktaufsichtsorgane 
angewiesen, ihr Augenmerk darauf zu richten. Allein es kann sich ein 
Jeder selbst vor dem daraus entspringenden Uebel schätzen, da die »nnlich 
wahrnehmbaren Zeichen ihm darüber hinlänglichen Aufschluss geben, denn 
es ist offenbar zu viel verlangt, wenn eine jede unreife Birne aul" dem 
Harkte von der Polizei vertilgt werden solle. 

§. 50. Kaffee. 

Die KalFeebohnen sind die Samen der beerenartigen Früchte des Kaffee- 
banmes, der in die Familie der Rubiaceen gehört. Mag Arabien, oder 

nacli Andern .Vfrika das glückliche Vaterland des Kaffees sein, gleichviel» 
er ist uns willkommen. Die Versuche, ihn uach Europa zu veiptianzen, 
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aind bisher gescheitert Seinen geechkhtfiohen UfsprunghOUen Mythen ein. Nftcb 
einer- alten Uebertieferung eoll ein aralnscber SchAfer durch seine Ziegen auf ihn 
atiAnerksam gemacht worden sein, die, so oft sie an den Bohnen, den Samen- 
kernen dieses Strauches geleckt, in eine Art von Heiterkeit versetzt, lustig 
lierumgesprungen sein sollen. Den Erzählungen orientalischer Dichter zu- 
folge wurde die Kaffeefnicht gegossen und erst im 15. Jahrhunderte erfan- 
den türkische Priester die Kunst, auf die getrockneten, ihres Fleisches nicht 
beraubten, nicht gebramiten katfeefinichte kochendes Wasser zu giessen 
und damit ein Getränk zu bereiten, welches aur Ermunterung beim nächt- 
lichen Gebete und als ein Sorrogat des iluien verbotenen Weines diente. 
Nicht lange jedoch v&hrte es, nnd man bereitete den KLalf^ wie hente. 
Leonhard Ranwolf, ein deutscher Anst» soll der Erste gewesen sein, der ihn 
dnroh sein im J. 1573 exsohienenes Werk in Europa bekannt gemacht hat, 
ungeachtet in Constantinopd bereits im J. 1551 ein Kaffeehaas etablirt 
worden war. Im J. 1591 brachte ihn Proeer Albinns als Arznei ans 
Aegypten nach Venedig, im J. Iü44 kam der Kaffee nach Frankreich. 
Lnd^vi«» XIV. war der Er^te, der ihn zum Frühstück eiufüiirte. Das erste 
Karteehaus in Paris wurde jeduch erst im ,T. IÖ72 von dem Sicilianer 
Procopio errichtet, der die geistreiclL'sten und berühmtesten Männer seiner 
Zeit dahin zu locken versfand. In England lehiie im J. 1652 die schüne 
Griechin Panybia, welche der englische Kaufmann Edwards aus Smyrna 
mitgebracht hatte, den KaSeetrank bereiten. In Wieu, das dermalen 362 
Kaffeehäuser zählt, soll das erste von dem Polen IColcziski im J« 1683« in 
NOmbeig im J. 1686, m Hambuig im'J. 1687, in IieiiNsig im J. 1694 
erdflhet worden sein. In Prenssen hat der Kaffee am spätesten Eingang 
gefunden. Am Hofe Friedrich Wilhefan I. ist zum FrfihstSck nur Warm- 
Bier genossen worden. Erst mit der Thronbesteigung Frie<Irich.s des (Irossen 
machte auch hier der Katiee sein iiecht geltend und vom J. 1744 an wurde 
sein (.lenuss allLfemeiner. 

Für die KaÜ'eeverehrer Prags dürfte naclLsteheude Nodz nicht unin- 
teressant sein: Der Araber Georgias Deodatus Damascenus Iiatte im 
Jahre 1714 an der prager Brücke neben dem Sacbsenhause eiq Kaffe 
errichtet, nachdem er früher schon in der Jesoitengaase im Hanse beim 
Comova eine Kaffeekäche etablurt hatte,' von der ans er seinen Hokkfr- 
trank in Blechkflatchen nach Art der hentigen Wörstefanäiuiflr durch die 
Strassen der Stadt hemmtmg. Wenn auch ziemlich allgemein angenommen 
wird, dass er das erste Kaffeehans in Prag errichtet hat, so dürften die 
Prager den Gebrauch des Kaffees doch niclit von ilun, sondern von Cliristoph 
Lampen von Komiel gelernt haben. Dieser wandte sich nämlich schon im 
Jalire 1688 an die k. ^Statthalter mit der Bitte, für sich und seinen Erbe 

4* 
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einen Kaffee-, Oherbet-, Thee- und diokolade-Scbank in den Phiger 
{Städten errichten zn dürfen, woranf er einen guten Beedieid erhielt Ee 
scheint demnach, dass die Prager Kaffeewirthe und Kaffee-Inhaber nicht 
80 sehr den Araber Deodatns Damasceniu, als yielmehr den Christoph 

Lampen von Rondel als ihren Gewerbs- Ahnherrn anzusehen Ursache haben. 

Die Einfühlung des Guten geht seltfn ohne harte Käni]ife vor sich. 
Gab es doch Eiferer gegen den Pflnj?, die lJuchdrnckci kunsr, .Sti'a.s8t;ube- 
leuchtung, Eisenbahnen, warum niclit aiicli gegen den Knttcc? 

So sachte Karl IT. bereits im J. 1675 die kaum etabiirten Kaffee- 
häuser unter politischem Von\-ande zu untonhiicken. Von Sultan Murad IV. 
imrde im J. 1633 der Kaffee anter Todesstrafe verboten. Deutschland 
durfte natörlich in diesen Massregelungen nicht zurückbleiben und so wurde 
denn in Hessen-Darmstadt im J. 1766 der Kaffee allen Landbewohnern 
bei 10 Thalem, in Hildesheim im J. 1768 allen Bürgers- und Bauersleuten 
bei 6 fl. Strafe strengstens untersagt. 

Doch das wahrhaft Gute hat sich noch immer trotz Verbot und 
Strafen jjahii gebrochen. 

So der Kaffee. V(-iii Üiit nt bis zum Üccident wird er jetzt geprie- 
sen, ist er der Liebling des tieissigen («elclirten, de« sinnenden Dichters, 
des schönen Geschlechtes, das bei seinem Dufte und Genüsse stets heiterer 
und noch gesprächiger -^hd. Seine Beliebtheit beweiset dessen jährlicher 
Verbrauch. So wurden im J* 1817 in Europa aUein 226 Millionen Pfd., 
im J. 1848 382 Millionen Pfd. consumirt mid gegenwärtig sind auf der 
ganzen Erde nur annäherungsweise aber 710 Millionen Pfd. Kaffee jähriich 
erforderlich. Es ist dies auch leicht begreiflich, wenn man seine Wirkun- 
gen, die er namentlich auf das Blut- und Nervensystem äussert, etwas 
näher in*s Auge fasst. 

Das waren und sind alberne Leute, wenn sie aueh Doktoren sind, 
die den Kaffee ein Gift nennen, denn eine jede Snhstanz zur Unzeit oder 
im Uebermasse genossen, kann schädlich werden, (*line ein Gift zn sein. 
Wir weisen auch ohne weiters die Behauptung von Thieny und Gayaut 
zurück, dass der Kaffee das Leben verkürze, wir weisen die von Hahne- 
•mann zurück, dass er unter die Schädlichkeiten erster Grösse gehöre, wir 
vertheidigen ihn gegen den Vorwurf eines Olearius und Platz, dass er Un- 
üruohtbarkeit bei den Weibern bewirke und den Geschlechtatrieb bei den 
■Männern herabstimme, heissen ihn vielmehr als den fertigsten Accouchenr 
geistiger Thätigkeiten, des Witzes, des Scharfsinnes vom Herzen willkom- 
men. Er erregt, in das Blut aufgenommen, auf die angenehmste Weise 
das Gefass- und Nervensystem, verbreitet erhöhte Wärme, erhöhtes Leben 
in allen liezirken des Körpers, facht alle Thätigkeiten, alle Ab- und Aus- 
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Scheidungen, namentiich die der Nieren und der Haut zu erhöhter Thätig- 
keit an, macht die ermüdetea Glieder wieder rührig und gelenkig, stimmt 
alle Saiten, des Seelenlebens 211m Frohsiim, zar Heiterkeit» wesshalb.die 
Gesellschaft dann am animiitesten ist, wenn die Sf^Ie dampft. Zudem 
hat der Kaffee den Vorzug, dass er in angemessener Gabe in jedem Al- 
ter, von Jedem G^eschlechte, von jeder Constitution, in jedem Klima, jeder 
Jabreszdt nicht nur vertragen wird, sondern dass er auch ohne besondere 
Zuthat ausgezeichnet mundet. Desshalb ist er als Frühstück und Jause 
allüberall, im Palaste wie in der Ilütte hochgehalten, ja Viele glauben 
ihr Mittagsmahl nur dann gehdiiL,' verdauen zu küiiuen, wenn sie ihrem 
Magen noch eine Schale „schwarzen" zur Amegung bei seiner schwereu 
Arbeit zum Opfer bringen. 

Wir weisen daher die Schmäher zurück und geben Ehre dem Kaffee, 
die ihm mit Becfat gebührt, wir weisen zorQck die Stämper älterer und 
der neuesten Zeit, die mit elenden Surrogaten die Natur meistern wollen. 
Da der Kaffee das Geßlss- und Nervenleben anregt, so darf er in Con- 
gestionszQStftnden, in entzttndlichen Krankheiten, bei Blutflflssen, bei Nei- 
gung zu Wallungen nicht getrunken werden. Man Ireibe mit diesem gross-^ 
artigen und hen-licheu Geschenke der Natur auch keinen Missbrauch. Wenn 
Voltaire täglich bis 24 Tassen getrunken haben soll und dennoch 85 Jahre 
alt wurde, so ergibt sich daraus nur die Wahrheit dessen, was üvid vom 
Menschengeschiechte sagte : „est durum genus". Wer den Kaffee, und 
noch dazu schwarz, tägUch napfweise trinkt, um seine Lebensgeister nächt- 
licher Weile wach zu erhalten und sie zu übermässiger Thätigkeit anzu- 
spomm, darf sich nicht wundem, wenn der zu oft wiederholte, der zu hef- 
tige Beiz das Gehimleben endlich erschöpft, oder wenn ein oder das an- 
dere der zarten atheromatos gewordenen GebimgefÜsse zerreisst und Blu^ 
schlag dem Leben ein Ende setzt. Sehr heiss, stark, in grosser Menge 
getrunken, wirkt er durch zu heftige Auflegung des Blut- und Gefösslebens« 
weshalb sich Congestionen gegen Kopf und Jlerz, zu allen drüsigen Organen 
und ihre Folgen einstellen, als: klopfender, brennender Koj)fschnierz, Flim- 
mern vor den Auii;en, Ührensausen, Schwindel, Betäubung, Zittern der 
Glieder, Herzklopfen, Beklemmung, Angstgefühl, Unruhe, Schlatlosigkeit, 



*) Die Orientalen, welche t&glich 60—80 Tassen türkischen Kaffee trinken und 
zu gleicher Zeit starken Tahak rauchen, verfallen in späteren Jahren nach 
Laiiderer {Wittsteins Yicrtj. f. Pharm.) in einen traurigen Zustarul. Sie sind 
vor dem Katfeetriukcu mürrisch, traurig, zittern, können nichts in den Hündei) 
halten und erscheinen wie blödsinnig; Besserung tritt ein, vain ^e 10—12 
Tassen KäüSee getrunken kaben. 
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schreckhafte Trflume. Dass diese Symptome früher oder später atiltieten, 
je flach der Individaalität, Gewohnheit, Klima, Jahreszeit, erregenden Za- 
afttsen, wie Yaoiile und verschiedenen andern Umständen, ergibt sich von 
selbst Vermöge seiner erregenden, erw&rmenden nod belebenden Eigen^ 
Schaft ist er besonders torpiden, skropholösen Individnen, in feuchten, 
sumpfigen Gegenden, am Bord der Schiffe, im BivooalL zu empfehlen uid 
wir stimmen Iphofen ganz bei, wenn er natOrlich nebst andern Mittete aoch 
durch Kaffee dem Cretinismus entgegenzuwirken anräth. Federe dOrfte 
kaum irren, wenn er hauptsliolilich vom verbreiteten Kaffeeaebraach in 
Wallis die Abnahme der 'l'rotteln herleiten will. Dass der Kaffee selbst 
als Gegengift bei Vergiftungen mit Narkoticis und Steinkoldendunst ange- 
priesen wird, darf nicht unerwähnt bleiben. Doch genug von den Wir- 
kmig«! des Kaffees, wir wollen seine Znsammensetzong betrachten. 

8.51. 

Die Kaffeebohnen bestehen ans pahnitinsaoem mid Obanem Glyce« 
ryloxyd mit Spmren eines schwefelhaltigmi Körpers, Albomin, Legomm 
oder PflanzencasCin , Kaffeegerbs&ore, Viridinsäore, Citronsftore, Zucker, 

Coflföin, einem krystallisirbarem Alkaloid von sehr bitteren Geschmack, 
löslich im siedenden Wasser, aus hygroskopischen Wasser, aus A — 4 l'ro- 
cent anorganischen licstandtlieilen, aus Kali, Kalk, Magnesia, Phosphor* 
and Kieselsäure, aus scharfen, ätheii^vchen und aromatischen Oelen. 

Aus der Mannigfaltigkeit der Zusammensetzmig des Kaffees erklärt 
es sich, dass der Qenuss desselben für sich mit etwas JÜilch allein hin- 
reicht, das Leben zu erhalten and ich habe Personen kennen gelernt, die 
durch 20 Jahre sich ausschliesslich vom Kaffee ernährten. 

Es gibt auch, wie Escherich gans richtig bemerkt, in der ganzen 
Schöpfung kein Surrogat; welches nur einigermassen die Tugenden des 
Kaffees in sich vereinigte. Durch die aromatischen Oele, die tonisirenden 
Bestandtheile und Salze wirkt der Kaffee als Magenmittel; der Kaffee 
ist eine glückliche Verbindung von ernährenden, anregenden und erwär- 
menden Eigen-^ehaften in Verbindung mit Milch, darum dieses Frühstück 
so allgemein, .so unentbehrlich, weil es im Verhältuiss auch am wohl- 
feilsten zu stehen kommt 

Damit man aber die ausgezeichneten Wirkungen des Kaffees erfahren 
könne, ist Mehreres zu berücksichtigen und zwar vorerst die Sorten. Die 
IVanzosen steilen die Sorten nach der Qualität, wie folgt zusammen: Mokka, 
Martinique, Quadeloiq»e, Bourbon, Oayenoe, Marie * Galante, Havannah, 
St. Jago, Portorico, Brasilien, Sumatra. Die Güte des Kaffees hängt ausser 
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der Sorte auch von der EilisammInngMeit, Trocknuögsmetihode, dem Alter 
der Fmchtbäume nnd dem des Kaffees, so wie von dem Transporte ab. 

Eigenschaften guter Kaffeebohnen sind: gleichmässige Grösse, eine 
mehr weniger grünliche Farbe, eine gewisse specifische Schwere, daher 
baldiges uud gleicimiässiges Unters iiiktüi un Wasser. Letzteres muss, wenn 
die rohen Kaffeebohnen über eine Naclit darin gelegen sind, eitronenffelb 
ge&rbt werden, und einen dem chinesischen Thee iLhnlichen Geschmack an« 
nehmen, während das Wasser grün oder braan wird, wenn die Bohnen 
irgend einen Schaden oder eine Verfälschnng erlitten haben« Gnte rohe 
Kaffeebohnen haben femer einen etwaa herben, mehligen, kaam merklich 
bittem Geschmack, so wie in grossem Quantitäten einen eigenthOmlichen 
nnr schwach sftaerlicfaen Geruch. Gute Kaffeebohnen yerbreiten weiter beim 
Rösten einen reinen, kräftig balsamisdi^ Wohlgeruch, nehmen frisch ge- 
brannt eine kastanienbraune Farbe an und erscheinen im Bruche markig 
und spr()de. Schlecht sind die unverlialtnissmässig leichten, auf dem Wasser- 
spiegel scliwiiiimendeu, missfärbigeu, grasgrünen, schwarzen, dumpfig rie- 
chenden Bohnen. 

-Guter Kaffee muss ferner abliegen. Jeder Kaffee ist um so reicher 
an Aroma und Wohlgeschmack, je länger er lagert Der Kaffee zieht 
den Creruch der meisten ihm nahe gebrachten Gegenstände' an, wodurch 
.er sein Aroma verliert Zucker z. B. imprägnirt ihn in kurzer Zeit mit 
einem unangenehmen Beigeschmack. 

Einige Säcke Pfeffer auf demselben Schiffe während des Transportes 
Tcrderben ihn. Der vom Meerwasser durchnässte Kaffee vertiert- an Kraft. 
Die Bohnen dürfen ferner nicht zu stark gerüstet werden. Gerade die- 
jenigen liestandtheile, welche in der Hitze sich verflüchtigen, sind Ursache 
des Aroma 's und des Wohlgesdnuackes. Ein zu langes Küsten erzeugt in 
der Bohne ein unangenehmes brenzliches Oel und verwandelt sie in eine 
werthlosc Kolde; das Legomin wird zersetzt, das Fett zerstört,. Aroma 
und Coäcin verfluchtigen sich, der Geschmack wird scharf, unangenehm 
bitter. Die Bohnen mfissen lo lange geröstet werden, bis .sie braonroth 
sind, dabei staik geschüttelt und luftdicht verschlossen abgekühlt werden. 
Werden die gerösteten Bohnen längere Zeit schledit verwahrt aufgehoben, 
80 geht das Aroma verloren. 

Wir erhalten aus den gemahlenen Kaffeebohnen nur diejenigen Be- 
standtheile, die durch Aufguss von heissem Wasser ausgezogen werden. 

Gewöhnlich lösen sich von der Bohne durchschnittlich 25" , im ^\^asser 
auf, mehr im sodahaltigen, indem dieses den Kleber auflöst, deshaU» mischen 
unterrichtete Kaü'eefreunde dem Kaffeewasser eine Messerspitze Natron 
bicarbonicum bei« 



Wenn Taleyrand den Satz aufstellte: der Kaffee mnss schwarz wie 
der Tenfel, heiss wie die HOlle, sOss wie die Liebe sein, so hat er sieh 
eben als Kenner des Kaffees charakterisirt. 

Wir begiingen uns mit dem Kaffepa ut^nisso. Aiuloi-s die Araber, 
Tüiken und Griechen. Diese schlurfen auch dns Kaliotpiih er mit hin- 
unter und wollen sich dtMi (TGschmack nicht diinh lU'iinischiiiiiz \on Milcli 
und Schmetten verderben. Dabei bringen sie es täglich zu bQ — 80, freilich 
nur kleinen Tassen. 

Man bat verschiedene Substanzen dem Kaffee 211 substitoiren ver- 
sncht, deren baoptsächlichste Tagend darin besteht, dass sie wohlfeil raid. 

Hieher gehören Cichorien, ihren, Runkehüben, Eicheln, Weizen, Koggen, 
Bohnen, Erbsen, Linsen, Feigen. 

ünü^eheuere Qnantitäten werden von CichorienkaffVe ronsuinirt. Dieses 
beweisen die zahlreichen allenthalben in (Jann; stehenden Fabriken und d(»r 
bedeutende Handel So werden nach Chevailier aus Frankreich aUein 10 
Millionen Centner ausgeführt. Gegen seinen Genoss ist nichts einzuwenden, 
nur sei der Cichorienkaffee nieht in Papier verpackt, das dnrch Mennige 
roth gefftrbt ist. 

Carsten- und Feigenkaffee, den sidi ein Jeder selbst sehr leicht be- 
reiten kann, wird auch häufig genossen, doch ihm fehlt, wie allen übrigen 
Surrogaten, die Hauptsache — das OoffSin. — Die Spargelsamen dagegen 

enthalten einen dem Coffein ähnlichen Stoff, näniHch das — Asparagin ; — • 
allein der Trank kommt theuer zu stehen uad ist doch kein Kaffee. *) 

». 53. 

Ist der gemahlene Kaffee mit Cichorie verfälscht, so wird man dieses 
erkennen, wenn er befeuchtet sich zu Kttgelchen formiren lässt, während 
der reine Kaffee pulverig bleibt, übrigens Cichorie schwerer als Wasser 

in demselben sogleich untersinkt. 

Der mit Cichorie veilalschte Kaffee schmeckt bitterlich säuerlich, 
der reine bitter aromatisch. Da^s Mikroskop lässt ferner die charakteristischen 
Zellen und Spiralgefösse der Cichorie erkennen. Durch den Tastsinn wird 



*) Nach dem Hofkansleidekret von 11. August 1812 sollen saiiimtiiche Kaffee- 
Surrogate von den Sanitätsbeamten häufig untersucht, die Erzeugung lui eine 
besondere Bewilligung gebunden mul die Waarc mit dem Fabrikszeiohen versrlK n 
und die in Bleifolien verpackten confiscirt und ?e;tUgt werden. (.^. öst. Statt. 
Dekr. von 27. August 1859.) 
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68 ennittelt, wenn dem gemahlenen Kaffee gestöseenes getroekneteft Brod 
beigemificht ist 

Die Verf&lsclimig mit Korn», Bohnen-, Kartoffelmehl markirt das 

Mikroskop an der verschiedenen Form und Gestalt der Stärkemehlkfigel- 
chen so wie die Reaction mit .Todlösung. 

Küiil' , Indif^o, Eisen- und KupfiTsalze , womit die Farbe nnd das 
Aussehen der Kaffeebohnen zu verbes.sern gesucht wird, erkennt man durch 
Reiben mit weisser Leinwand, durch Waschen mit reinem Wasser nnd 
die bekannten Reagentien auf Eisen und Kupfer. 

Yenmreinigt kann der Kaffee mit Sand, Stanb n. d« gl. sein, welche 
durch Waschen Ideht zn entfernen sind. 

Mit dem Wunsche, dass der herrliche Kafeetrank recht Viele erquicke, 
labe nnd st&rke und begeistere, verlassen wir den B^affee, um überzugehen zum 

§. 54. Theei 

der ihm namentlich in der noblen Welt den Rang streitig zu maclien sucht, 
was aus der Menge des Verbrauches (in Europa und Nordamerika jährlich 
59,800.000 Ffd.) m i .hk a ist. 

Gleich dem Kati'ee weckt und belebt der Tliec vermöge des in ilmi 
enthaltenen Th6ins und der ätherischen Oele das Nen'en- und Blutleben, 
regt die Haut, die Nieren so wie die Schleimhaut des. Magens zu reich- 
licheren Ausscheidungen an und hat vermöge des Tannins auch eine etwas 
adstringirende Wirkung. 

». 55. 

Der Thee aus Korai stammend kam 816 n. Chr. G. nach Japan 
und 12 Jahre später nach China. Giovamii Ratista Ramnusio erhielt im 
J. 1558 von einem Perser, Chosrgi Mehmed, den ersten Thee unter dem 
Namen Chiai Catai; durch die lioiiänder wurde er zu Anfang des 17« 
Jahrhunderts durch ganz Europa verbreitet, 1663 wurde er in Paris bekannt 

§.56. 

Verfälschungen:- Theils- werden die Blätter von andern Grewächsen 
genommen, wie von Chloranthus inconspicuus, von Gamelia Sasanqua, von 
Weiden, Pappehi, Platanen,- Eidien, Hagedom, Schlehen, Birken, Hollunder 
und Ulmen (in England sollen jährlich über 5 Millionen Pfund Schlehen- 

und Eschenblätter unter den Thee gemischt werden); tlieils werden die 
bereits gebrauchten Blätter wieder aufgekauft, in eigenen Fabriken mit 
einer Gumnii«:olntion gemischt, getrocknet und mit Reisblei gefärbt, um 
ihnen ein schönes Aussehen zu geben. 
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Die Chemie kann Aofachlius geben und zwar Über den Geliall von 
Tanmn, das bei echtem schwarzen Thee bis gegen 45^« bstrttgt, wfthiend 
es bei don wieder anfgefirischten in geringerer Menge hingegen eine grössere . 
QuAntitat von Lignin nnd Gammi Toriuinden Ist Um das verloren gegan- 
gene Tannin theilweise za ersetzen, wird häufig Catechn angewendet, was 
man theils durch die donklere Farbe des Aufgusses, thtüls durch den 
adstringirenden Geschmack erkennt. - 

Gefärbt wird der Thee mit Kuisblei, mit Berlin«' Blau, Indigo, mit 
Schweiniurter Grün, mit chromsaurem Blei u. s. w. 

Das Mikroskop zeijzt die farbigen Flecke. Die Chemie legt das Vor- 
liandensein der Färbemittel durch Reagentien dar; werden femer die Blätter 
eingeweicht nnd ausgedrfickt, so ändern sie ihre Farbe. 

§• 57. Chokolade. 

Das Wort „Chokolade** ist mexikanischen Ursprunges. Choko, heisst 
so viel als Geräusch oder GebrOsel nnd Latte so viel als Wasser. 

Die Chokokde ist eine Mischung von gerösteten nnd gestossenen 
Cacaobohnen mit Zucker und etwas Zimnit oder Vanüle. 

Die Cacaobohnen sind die Samenkeme der kürbisartigen FrQchte des 
gleichnamigen Baumes (Tlieobroma cacao), der nach Jussieu zur Famihe 
.der Malvaceen gehört und im südlielien Amerika an den Ufern des Mara- 
kaibo, in den Thälern von Caracas, in Mexiko, (luatimala und Venezuela 
und auf den Antillen wächst. Der Spanier Ileraandez machte die Euro- 
päer zuerst mit diesem Baume bekannt. 

Die Cacaobohnen, die einen mandelförmigen Kern und eine pergamcnt-' 
artige Schale haben, enthalten ein festes, gelbweisses, wohlschmeckendes 
aus Palmatin, Elain nnd Stearin bestehendes Oel, die sogenannte Cacao- 
bntter, welche das Grundelement der Chokolade ist 

In 100 Theilen enthfilster Cacaobohnen sind nach Payen enthalten: 



Pette (Cacaobutter) . . 


. . 52 


Eiweis'saitige Körper . . 


. . 20 


Theol>romin 


• . 2 




. . 10 




. . 2 


Färb- und iUechstoffe . 


. Sporen, 




. . 4 


Hygroskopisches Wasser . 


. . 10 



Eine , gute Chokolade ist im Bruche gleichförmig, hat eine braune 
Farbe, einen angenehmen aromatischen ' Gerach« fetten Greschmack, iSset 
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adi im Mnndspeicliel auf, nmunt ün Wasaer odtr in der Milch gekoclit 
eine dickflüssige Coanstenz aiu Die homfiopatischen Ohokoladen entbatten 

kein Gewürz, dagegen verschiedene Arzueiköi'per, wie isländisches Moos, 
Salep, Jodeisen, Giiina, Quassia^ £nzian u. s. w. 

j|. 58. 

Den gepulverten Cacaobohnen werden Stärkemehl nnd sdüechtere 
Mehlflorten 2ageaetzt. Anch sollen Terf&Ischangen mit getrocknetem Brod, 

Sand, Ziegelmehl, Erdarten vorkommen. Der Geruch, der Geschmack, das 
Knirschen zwischen den Zähnen l^ini Zerbeissen eines Stückchens, das 
Mikroskop so wie die clieniisclie Analyse werden die Sache klar machen. 
Eisen, Kupfer, Zink in Folge unreiner Gefässe dürften sich sehr selten 
voründeu. Ein Zusatz von öligen Samen, fetten Oelen, um die etwa vor- 
her aosgepresste Cacaobntter za ersetzen, verräth sich dui-eh den bald 
eintretenden ranzigen Gemch nnd Gesclimack. Durch den brenzlichen 
Gemch und scharfen Geechmack erkennt man die Chokolade, wenn ver- 
brannte oder verdorbene Cacaobohnen genommen wurden. 

f. 69. Wuaer. 

Wasser ist .das Beste, sang Findar in einer seiner Oden. Und ui 
der That ist das Wasser gleich der atmosphärischen Luft ein aneatbelu> 
licher Stoff för alles Lebendige. Es ist ein zusammengesetzter Körper und 
besteht aus Wasserstoff (2 Theilen) nnd Sauerstoff (1 Theile)« Es bildet 

•/^ eines jeden organischen KOipers so wie der ganzen Erde überhaupt. 

Dd es sehr viele Stoffe auflöset, so ist es mit diesen auch vermischt. 
Seine gewöhnlichen Beimischungen sind: aünosphärisclie Lutt, Kohlensäure, 
kohlensaurer, phosphorsaurer und schwefelsanrer Kalk und Talk, Kochsalz, 
Kieselerde. Dass sich übrigens auch pfianzHche und thierische Stotte darin 
finden können, ist klar. Alles dem Boden entquellende Wasser enthält 
also mehr weniger fremde Bestandtheile aufgelöst oder mechanisch beige« 
mengt und ganz reines Wasser gibt es nicht Selbst das reinste im kleinen 
Fhisse Loka im nördlichen Schweden, das nur aber festen unauflöslichen 
Granit fUesst, enthält 7$ Gr* fester Bestandtheile, während das Jordan« 
Wasser 18 Gr. in sich schliesst. . 

Dass die im Wasser vorfindlichen mineralischen, vegetabilischen oder 
thierischen Stoffe, mögen sie ursprünglich, oder im Verlaufe demselben 
beigemengt worden sein, der Gesundheit schädlich werden, ist eine alte 
Erfahrung. 8o hat der französische Naturforscher Guyon nach 1900 Jahren 
die Ursache ermittelt, weshalb die Soldaten Casars, die aus einer warmen 
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Qnelld bei Utika, jetit Ba Ghater bei Tonis tranigen, krank geworden sind. 

Damals wurden die Lybier der Vergiftung der Brunnen beschuldig^: und 
erst jetzt wird ihnen eine späte Elirenrettiuig zu Theii, iiidt in (iuyoii clunh 
eine Analy.se des Wassers gefunden hat, dass der Brunnen arsenikhaltig 
ist. Der «jiftiije Bfisatz ist so gering, dass die daran gewöhnten Einge- 
hornen keinen Nachtheil davon verspüren, so wenig heute, wie vor Jaltr- 
tausenden. Fremde aber, welche dieses Wasser plötzlich- und in grosser 
Menge gemessen, können allerdings nachtheilige Wiriuingen empfinden. 

In dem Begistrar-Generals Quarterly Raport für 1846 ist der Fall 
erwähnt, dass beinahe alle Mitglieder einer Familie in Derbysbire starben, 
weil sie arsenikhaltiges Wasser getranken hatten, welches aas dem Brunnen 
herkam, der in der Nähe chemischer Werke war, die zum 6eh5fte gehören» 
In Nancy wurde ein Brunnen durch Abgänge einer Fabrik von Schwein- 
fuiter (nüu vt'igittet (Tardieu); ein aiuh rer, in dem lOÜO Centner arsonik- 
hakiger Kolialterze unter freiem liiuiniel lagerten. (Verhandlungen d. k. k. 
Ges. der Aerzte in Wien 1843.) Wie nachtheilig der Genuss des Wassers 
wirkt, wenn es mit vermodernden Leichen der Kirchhöfe oder mit dem 
Latrinen-Inhalte in Berührung kommt, wird noch anderweitig erwähnt 
werden. 

Wir übergeben sorglos die Abfälle der üidostriellen Gewerbe, wie 
der Photographie, .Kattnndmckerei, Gasbeleuchtung, Färberei, der Tabaks-, 
Seifen-, ParafBnfabrikation, der Gerbereien u. dgl.- dem Ffaissgotte« Dieser 
soll alles läutern und n^nigen. Allein er ist gerechter als wir; er gibt den 
Schmutz mit reichlichen Zinsen zurück. Wie ein solches Wa^iser bescbafPen, 
darüber hat uns Letheby belehrt, wek'lu i im J. 1859 an 172 verschiedenen 
Orten und Zeiten das Themsewasser mit dem iMikroskop und Hcaa^ensfzlas 
untersuchte. Was er darin fand, waren Schwämme, Infusorien, Ammoniak, 
Schwefelwasserstoff und nelienl)ei allerdings auch einiges Wasser. 

Im J. 1856 untersucliten Bautron und Boudet das Wasser der Seine 
in Paris und verglichen dasselbe beim Emilusse der Seine in die Stadt mit 
dem Wasser am Ausflosse. Sie fanden, dass die Menge der festen, das 
Wasser tr&be machenden Bestandtheile mit der Länge des Stromes isk der 
Stadt zunehmen. Der Rflckstand des eingetrockneten Wassers betrug 4^/^ 
organischer Materie. Will man unreines Wasser von den gefährlichen 
organischen Stoffen reinigen, so filtrire man es mit guter Knochenkohle 
oder gebe Sägespäne von Eichenhulz hinzu. Der Gerbestoff, welcher in 
ihnen enthalten ist, schlägt alle eiweissartigen Bestandtheile und damit 
viele andere Beimi.sehungen nieder. (Wahrhcheiülicli liat schon Moses diese 
Wirkung gerbestoifhaltiger Substanzen gekannt, als er die Wassernoth der 
Israeliten bei Mara, wo das Wasser ungeuiessbar war, dadurch beseitigte, 
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dass er [2. B, Moses, 15. Cap.] einen Baum in's Wasser that und dasselbe 
dadurch süss machte.) In Paris reini^rt man das Seinewasser durch Hinein- 
werfrn eines Stückchens Alauns, wodurch in 12 Stunden ein lioden.satz 
entsteht und das Wasser klar wird, in manchen Gegenden Ostindiens 
gebraucht man dazu die Klärnuss (Strychnos potatanum), die der indische 
Bßisende für solche Fälle stets mit sich fuhrt; der Egypter klärt sein 
schlaminiges Nilwasser durch zerriebene bittere Mandeln. (Klencke.) 

§. 60. 

Bas Wasser vird oft ans weiter Feme in die Städte geleitet nnd die 

Leitungsrohren können ihm je nach der Materie, aus der sie bestehen, 
deletere Eigenschaften mittheilen. 

Die hölzernen Röhren faulen schnell und theilen dem Wasser einen 
unangenehmen Geschmack mit; es bilden sich Vegetationen, die seine Rein- 
heit trüben. Wird das Holz ja dazu verwendet, so müssen durch Maceration 
seine extractiven Theile entfernt werden. 

Die thönernen würden den Vorzug verdienen, wenn sie nicht so 
gebrechlich wären. Die Römer hatten thönerae Köhren, die inwendig 
glasirt waren. 

Die marmornen wurden hierorts ganz ungeeignet befhnden und 
mussten entfernt werden. 

Die bleiernen Röhren sind ganz zu verbannen, da sie doch von 
den salinischen Bestandtheilen angeijrirt'en und Blei an das Wasser abgeben 
könnten.*) Eisen ist für die Anfertiuiun},' der Leitungsröhren tauglich. 
Die Eisenoxyde und Salze verändern, gesetzt auch, dass sie sich bilden, 
die gute Beschaffenheit de^s Wa>isers nicht. In der Neuzeit hat man Röhren 
aus asphaltirtem Papier empfohlen. Sie sollen mit der Festigkeit die Vor- 
theile der Dauerhaftigkeit, Unoxydirbarkeit, Leichtigkeit und Wohlfeilheit 
in sich vereinen. Sie sind voUkommen luft- und wasserdicht. Die Zeit wird 
über ihre Tauglichkeit entscheiden. 

«.et 

Eigenschaften eines gut^n Trinkwassers sind: 

Es muss vollkommen klar und farblos, krystalUieli sein und diess auch 



*) Tardieu führt als Bele^ an, dass 13 unter 3S Personen ans dorn Gofoljjre des 
verbannten Königs Louis Fhüipps im öcklosso zu Claremont au chronischer 
Bleivergiftung erkrankten. Als Ursache stellte sich das Trinkwasser heraus, 
wdchea ans einer nngeftbr 2 englische M^n vom Schlosse entfernten Quelle 
entsprang und durch, ein bleiernes Bohr in die im ScMosse befindliche bleierne 
GysiAme geleitet wurde. 
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bei IftDgerem Stehen an der Luft bleiben, es mnss perlen, also Luft, zumal 

Kohlensäure enthalten, es muss völlig geniohlos sein und von reinem 
erquickenden Geschniacke ohne irgend einen ]{ei«jeschma( k ; zur Soininers- 
zeit muss es kalt, im Winter dag^eu wärmer als die atmosphärische 
Luft sein. 

Ist da« Wasser zu hart, so wird die Seife nicht aufgelöst und die 
Hülsenfrüchte kochen lücht weich, was dann der Fall ist, wenn es zu viel 
Kalk- und fiittererde enthält, die sie mit einer Kruste umhüllen und das 
Eindringen des Wassers hindern. 

«. 68. 

Bei der Wichtigkeit des Wassers wurde auch im St. G. und in Ver- 
ordnungen fiir dessen Reinhaltung türgedacht. §. :ii)8 St. G. handelt von 
der Reinhaltung, die Bauordnung von der Anlegung (h. Gub. Vdg, vom 
28. Mai 1798), von der ßeini^ng der Brunnen und deren Bedeckung. 

g. 6d. Bier. 

Das Bier *) geliürt unter die freisfigen Getränke und stellt eine sehr 
complicirte Mischung verschiedenartiger Stoffe dar. 

Eigenschaften desselben: Ein gutes Bier muss vollkommen aus- 
gegohren haben, klar, durchsichtig, einen hellen Schein geben, keinen Bo- 
densatz bilden, wenn es eine Zeit lang gestanden ist. £s darf weder schal 
noch sauer, es muss etwas klebrig, nicht zu wässerig sein. Es muss gelind 
geistig, erregend, nicht betäubend, der Schaum weiss, nicht leicht verflie- 
gend, sehr kleinblasig, dem Milchsehaume ähnlich, dicht sein und sich 
lange auf der Oberfläche und an den Rändern des Glases halten. 

Das wesentliche Kxtract des Bieres besteht ans Malzgummi, Malz- 
zucker und Hopfenbitter. Essigsäure ist in grüsseier Menge nur (iann vor- 
handen, wenn das Bier umschlägt und in saure Gahrung übergelit. Die 
wesentlichen Bestandtheile des Bieres ausser Wasser sind: Kohlensäure, 
Alkohol, Gummizucker, eine geringe Menge nicht oxydirter stickstofflialtiger 
Substanzen, Bitterstoffe, Lupuiin des Hopfens, das brenzUche ätherische 
Oel des Malzes. 

Man unterscheidet starke Biere, die einen erheblichen Alkoholgehalt, 
schwere, snbstanziöse Biere, die einen bedeutenden Extractgehalt, gemeine 



*) Nach einer kürzlich angestellten Berechnung konnneu durohsclniittlich in ciiifm 
Jahr in l^aieni 107 Mass Bier auf den Kopf, in Würteinberg 70, in Böhmen 40, 
in Wien 40, in Preussen 20. 
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oder S li ii.kliiVre, die einen grossen Wassergehalt bei einem relativ gerin- 
gen Alkohol- und I ;\tractgehalt besitzen. 

Der Alkoliuluelialt der Biere schwankt zwischen 2—8"/,,, so dafss 
die stärksten liiere hierin den schwächsten Weinen gleich kommen und 
Aeschylos hatte nicht Unrecht, das Bier einen Wein ans Gerste zu nennen« 
Der Extractgehalt der Biere kann 3 — 6% und aach noch mehr erreichen. 
Pas Extract < selbst besteht aus orgamBchen und onoiganischen Bestand- 
theilen, welche letztere beim Einäscheni zurückbleiben. Unter den orga» 
nischen Bestandtheilen unterscheidet man die stickstofihaltigen, die bis 
12^/0 des Eztractes bilden können und die stickstofffreien, unter denen 
Gnmmi mid Zncker die wichtigsten sind, da sie 85^0 ganzen Extractes 
betragen; ausserdem kommen in relativ jzeriii^en Meiifren Milchsäure, 
lloj)fenlinrz, Ifopfenliitter, FarbestofFe des iJarrmalzes, Gerbsäure, Gallus- 
säure und andere Korjier vor. Beim Abdampfen verflüchtigt sich mit den 
Wasserdämpfen aud Alkoholdämpfen etwa& Essigsäure und das ätherische 
Hopfenöl 

Die unorganischen Bestandtheile des Extractes sind ans Verbindun- 
gen der Phosphorsftnre mit Kali, Natron, Magnesia, femer ans Kochsalz, 
schwefelsauerem Kali, etwas Eisenoxyd und Kieselsänre gebildet. 

Die Farbe des Bieres richtet sich nach der Menge des Malzes, dem 
Ghrade des Gedörrtsein desselben und der Dauer des Kochens. Die Farbe 
ist bald hell, oft gelblich, oder mehr weniger braun. Das durch Dampf 
bereitete Bier hat eine auffallend blasse Farbe. Schales und mattes Bier 
ist arm an Kohlensäure. Selbst das beste Bier wird schal, wenn es lange 
offen steht. Die stille Gähruno^ hat aus Mangel an Zucker oder an Hefe 
aufj^ehört, das Bier mit kohiensäure zu sättigen. Wird <lie (rahrung durch 
Beimischung von Zucker oder von Hefe oder von jungem lebhaft gährenden 
Bier wieder in Gang gebracht, so macht die sich bildende Kohlensäore 
das Bier wieder erfrischend. Bildet sich aas dem schalen Biere Essigsäure, 
so wird es sauer. Dieses geschieht, wenn das Bier der Luft lange ausge- 
setzt ist, die Fässer nicht ganz gefüllt, oder die Flaschen schlecht verkorkt 
sind. Einige wollen durch das sogenannte Spritzen dem Sdialsein des 
Bieres abhelfen. Es wird nämlich durch Spritze atmosphärische Luft ui 
das Bier getrieben, wodurch dasselbe zwar schaumig, erfrischend wird, aber 
nach kurzer Zeit einen viel fadern Geschmack bekommt. 

Ein schales Bier wird leicht kahmig, wenn es in feuchten Kellern, in 
schimmeli<ien Fässern aul bewahrt wird. Das Langwerden dos Bieren ent- 
steht, wenn Dextrin und Zucker desselben in Fiiauzenschieim umgesetzt 
werden. 

Die Kohlensäure, der Gehalt von Alkohol, das üopfenöl und das 
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Atoma deft Darrmatzes bilden den Geruch des Bieres, der darnach ver- 
schieden und dem prickelnden Champagner nicht unähnlich ist. Unvollständig 
ausgegohiviii s Bier hat einen widrigen Geruch, der von den uuausgeschie- 
deuen stirkstoiihaitigen Substanzen lierriihrt. 

Der Geschmack hängt liäuHg von der (Üite des Hopfens ab. Auch 
das beste Bier kann durch schnellen Wechsel der Witterung, durch Licht, 
Wärme, Gewitterlaft, durch unreine GeflUse schnell sich verändern und 
verderben. 

» 

f. 64. 

Um ein gutes Bier zu erhalten, müssen die verwendeten Substanzen 
von guter Qualität sein. 

1. Das Wasser. Am besten ist reines Wasser. Zufällig aber kann 
das beste Wasser durch laules Laub, Hanf- und Flachsrösten und aninia- 
li-sclie Körper verunreinifTt werden. Die Gälmuig scheidet zwar diese Stoffe 
wieder aus, ein Theil bleibt aber doch zurück, macht daö Wasser zu weich 
und leitet dann eine baldige saure Gährung ein. 

2. Das Malz rauss aus guter, reifer, nidit verlegener und verdorbe- 
ner Gerste bereitet, es darf weder zu stark noch zu schwach gedörrt sein, 
es muss eine gelbe, nicht dunkle Farbe und gleichmässig gekeimt haben, 
weshalb die Gerste von gleichen Boden und Jahren sein muss. 

3. Die Hefe muss von guter kräftiger Beschaffenheit, nicht zu alt, 
nicht zu wässrig sem, und nicht in saure Gährung übergeben. 

4. Der zum Brauen verwendete Hopfen muss eine helle, olivengrüne 
Farbe und einen starken, gewürzhaften Geruch haben, beim Reiben sich 
ülig und klebrig anfühlen, eine Menge feinen gelben Staub enthalten. Ver- 
dorbener Hopfen wird {geschwefelt. Man erkennt dieses: 

1. Frisch geschwefelter Hopfen in der Hand zusammengedrückt gibt 
einen siliwetcligen Geruch; 

2. wickelt man blankes Silber in geschwefelten Hopfen und läs.st es 
in gelinder Wärme eine Zeit lang darin liegen, so zeigen sich nach .dem 
Erkalten graue, gelbliche braune Flecke auf demselben; 

3. der geschwefelte Hopfen verliert seine schöne heilgelbe Farbe, wenn er 

a) in warmes Waaser gebracht, ausgedrückt und wieder getrocknet wird» 
wo sich sodann das Wasser schwefelgelb zeigt; 

b) wenn man ihn bis zum Schwitzen über ein gelindes Kohlenfeuer, oder 
in eine erhitzte Bratröhre bringt. 

4. Stiele und Dollen sind von gleicher gelber Farbe, was bei nnge- 
schwefeltem Hupfen, dessen Stiele immer etwas dunkler, als die Dollen 



— 65 - 

sind, nicht d«r Fall Ut (Henke*8 Zeitschrift für die Staatsajrzneikmide 
1858, 3. Heft). 

Mao glaubte eine Zeit lang, dass der gelbe Staob der alleinige Tr&^ 
ger der Wirkung des Hopfens sei, bis man sich fiberzeugte, dass auch in 
den Blumenblättchen dieselben Bestandtheile wie im Hopfetrtnehle vorkommen. 

Der <iew()hnliche Ilupfeu liefert je nach .seiner (iüte 8 — 10"/„ llopten- 
mehl. Dieses bestellt ans Kalk, Kali, schwefelscaurer Kieselerde, Chlor, 
Ammoniaksalzen, Aepfel.säure, (ierbsäure, Hitterstott; Hopfenharz, ätlieri- 
schem Oel. Zur Zeit kann der Hopfen durch keine andere Substanz er- 
setzt werden, da wolil iiirmche den bitteren Geschmack, aber nicht den Ge- 
halt an flüchtigen Oelen und von Gerbsäure besitzen. Manche haben den 
Hanf vorgeschlagen, aus dem sich die Orientalen bekanntlich das äusserst 
erregende und narkotisch wirkende Haschisch bereiten. Allem Hopfen bleibt 
Hopfen und ist dermalen für die Bierconsumenten unersetzlich. 

Der Grad und die Art der Bitterkeit, der Nachgeschmack kennzeich' 
net den Hopfen bei dem Bierkenner. 

§. 65. 

Werden zur Bierbereitong gute Ingredienzien genommen, werden alle 

Vorgänge, wie das Mülzen, das Schroten, das Maischen, das Gähren etc. 
mit der nöthisfen Autmerksamkeit beobachtet, so sind Künsteleien eben 
so wenig nöthig als verschiedene Zusätze. 

Anders ist es jedoch, wenn man entweder aus schlechten Substanzen 
oder aus einem durch Nachlässigkeit oder Dummheit verdorbeneu Biere 
ein gutes machen will. Da muss auf verschiedene Weise und nicht immer 
zum Vortheile der Biertrinker nachgeholfen werden. So setzt man z. B. 
demselben, um es recht klar zu machen, Klärungsmittel zu, wie: Eiweiss, 
abgekochte Hausenblase, Abkochungen von thierischen Gallerten, besonders 
von KalbsfQssen, SchafdSrmen u. s. w. 

Werden sie nicht in zu grosser Menge zugesetzt, so sind sie un- 
schädlich. Sie geben aber dem Biere eine Neigung zur fauligen und sauem 
Gährung und bringen einen eckelhaften Geschmack hervor. 

Um den Hopfen zu ersetzen, gibt man zu dem liiere Enzian (Gen- 
tiana lutea), Bitt' i kl (Menyanthe.s trifoliata), Blätter der Schafgarbe (Achil- 
lea millefolium), das Erytliraea centaureum, Tausendguldenkraut (Centaurea 
benedicta), Artemisia Absynthium, Wachholderbeercn ; am häufigsten Kal- 
muswurzel hinzu. Alle diese Stoffe, obgleich keine Ersatzmittel für den 
Hopfen, sind wenigstens unschädlich. 

Um d&a Biere einen pikanten und aromatisdien Geschmack zu geben, 

GOatitw, 8MitttopS«ga. & 
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setzt man ihm Paradieskümcr, i^panischeii PfcttVr, Koriander, Kokkels- 
kömer o* s. w. za. Alle «lioso Stoffe bringen Ueizuug des Magens, des 
Dannes, KoUkschmerzen, Erbrechen u. s. w. henror nnd mQssen daher als 
sdiädliche Zusätze angesehen werden. Anch zn den betäubenden Mitteln 
greift man, wie z. B. den Mohn-, Bilsenkrantsaamen» zu Taumellolcb, zu 
Ledum palnstre, um das Bier zu verflUschen. Dass die narkotische Wir- 
kung, wie Kopfschmerz, Sehwindel, Betäubung, Ueblichkeit vu s. w. bei 
dessen Genüsse sich einstellen werden, ist klar. Eindampfen des Uieres 
zur Syrupdicke und Versuche an Thieren gebin hierüber Aufschlüsse. 
Werden Fichtensprosseu zugesetzt, so bildet aicli ^Vuieiseiiöäure, iu Verbin- 
dung mit Alkohol Ameisenäther, welcher sehr berauschend wirkt. Durch 
Destillation eines solchen Bieres erkennt man den Betrug. Sehr schädlich 
ist der Zusatz von Pikrinsäure, als Surrogat des llopfens. Man erkennt 
de, wenn weisses WoUengam 24 Stunden lang in einem solchen Biere liegt 
und rein gelb wird. 

Schwefelsäure setzt man dem Bier« zu, um es bald klar und durch- 
sichtig zu machen. Durch Baryt wird der Betrug entdeckt, indem ein 
weisser Niederschlag, schwefelsaures Blei oder Schwerspath sich bildet. 

Ist sauer gewordenes Bier durch Kalk, Pottasche und andere Alkalien 
neutralisirt worden, so ist ein solches J>ier in.itt, geistlos, schal und ver- 
ursacht Koliken, Diarrhoe, selbst llanilieschwenlen. Kohlensaures Kali 
jjibt unter Aufbrausen einen weissen Niederselilag , kohlensaueni Kalk, 
abgedamplt und mit Schwefelsäure behandelt, Sclenit. 

Zufällig kann das Bier mit Kupfer, Blei, Zink verunreinigt sein und 
von den Gelassen berühren. Die Reagentien auf diese Mineralkörper werden 
sie sicher stellen. 

Der Gehalt des Bieres wird durch verschiedene Proben erkannt, 
worüber Balling treffliche Aufschlüsse gibt. (Gährungschemie.) 

8. 66. 

Der Bier- oder G^treidestein hat auf der Londoner Industrie -Aus- 
stellung die Aufmerksamkeit erregt. Er ist in Böhmisch-Rudoletz in Mähren 
zuerst dargestellt worden. Er scheint eine mit Zucker versetzte, stark 
gchopfte und bis zur Extractdicke abgedampfte Wiirze zu sein, die man 
blo8 in Wasser aufzulösen und mit Hefe in Gähruiig zu briuL'en braucht, 
um in kurzer Zeit ein trinkbares Bier zu erhalten. Allein er hat aus leicht 
begreiflichen Gründen die Verbreitung nicht gefunden, die man sich von 
ihm versprochen hat. 
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I« 67. WirkmgMi des Bimi* 

Em gutes Bier nicht mit Unrecht „flüssiges Brod" genannt, wiriU 
vermöge seines Kohlensämre- und Weingeistgehaltes bei massigem Genüsse 
erregend, erfrischend, in grosserer Menge beranschend. Das im Biere ent- 
haltene Eiweiss, der Kleber, Gnmini, Zucker beeinflussen auch die Ernäh- 
rung, besonders die FettbUdung, vie es das gute Aussehen der Biertrinker 
beurkundet. Nicht umsonst wird den Säugenden reichlich Bier behufs einer 
besseren MilclipToduction verordnet, trotzdem ein berühmter Chemiker 
behanptet, dass eine Mass Bier weniger Nahrungsstoff enthalte, als eine 
Messerspitze Mehl. Vermöge der erregenden Eigenschaften des Bieres 
wird auch das Gefäss- und Nervensystem in eine erliolite Tliätigkeit ver- 
setzt, weshalb die Se- und Excretionen wie die der Haut, des Darmes 
und der Niereu entsprechend vermehrt werden. 

Im Uebennasse getrunken bleibt es nicht ohne Einfluss auf die Herab- 
stimmung der geifitigen Thätigkeit, auf eine abermlasige Fettwnofaerung, 
Fettablagening in allen Oiganen, die zuletzt mit fettiger Desorganisation 
der Drusen, namentlich der Leber und in deren Folge mit Wassersüchten 
endet. — 

Vermöge seiner glücklichen Oombination wird das Bier in allen Län- 
dern gesacht und von Jung und Alt, Reich und Arm in einer Menge con- 
sumirt, die Stauaeii erregt. Selbst die Türken verschmähen es nicht, 
bauen derzeit Bräuhäuser, und wer weiss, ob Muhamed es verboten, wenn 
er es gekannt hätte. Icli werde nicht zu viel behaupten, wenn ich den 
Satz aufstelle, dajss in Böhmen das Trinken von Pilsner Bier, so wie in 
England der Geouss des Porter Vielen das Leben gerettet hat, indem es 
vermöge semer bittem Eigenschaft die Thätigkeit des Magens hebt, den 
Appetit steigert, ohne zu erhitzen sichtlich auf die organische Anbildung 
und EihOhung der Kräfte wirkt Nur ist zu wünschen, dass bei dem 
grossen Absätze sich Kapital und Intelligenz stets vereinen, um die 
Biereizeugung und den Verschleiss in die Hand zu nehmen; Dummheit 
und Betrug, die hier so lange zum Nachtheil der Menschen eine grosse 
Rolle gespielt haben, werden so am besten todtgeschlagen. Bei einem 
gehönY'en VorLjange liei der Bierbereitunü: , icli "wiederboie es, bei guten 
Ingredienzien sind alle Künsteleien, alle Zuthaten übei Hussig und das Publi- 
kum wird ein gutes, wohlschmeckendes, stärkendes und gedeüüiches Ge- 
tränk haben. 

§.«8. 

Die Bläuer sollen für die zur Bereitung des Bieres gebrauchten Ingre- 
dienzien verantwortlich bleiben, tbiglich sich der Beimischung schädlicher 
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Stoffe enthalten und die Bierwirthe mit einem solchen Getränke versehen, 

welches bei der Uebergabe die nach der ersten Gährung nöthige Klarheit, 
Ableirung und sonstiee Qualität besitzt; dagegen haben die ]licn\ irtho ver- 
antwortlich zu bleibt'u, dass das Publikum stets mit ([aalitätsniii.ssi.ri!nt Jiiere 
in den .Schenken 1 odient werde. .So das R. D. v. 1. März 1832. Hof. 
Dekr. v. 29. Juli 1841 und Fin. Minist. Dekr. v. 6. März 1851 verbietet 
das Verfahren mit dem Auskreifien des Bieres in den Bräuereien. 

§. 69. Wein. 

Die Milch für die Greise genannt, stellt das Produkt der weinigen 
Gährung des Traubensaftes dar. Von den Weinen, die durch Gähren 
anderer zuckeriialtiL'er .Sätte gewonnen werden, und was wird nicht Alles 
zu Wein verwendet, sehen wir ab. Vorerst fassen wir seine Zusammen- 
setzung in s Auge. 

Allgemeines Lösungs- und Bindungsmittel der Weinbestandtlieile ist: 

1. das Wasser. Es beträgt 50 — 70"!^. Alter Wein wird duruh Ver- 
dunsten des Wassers besser, deshalb schickt man schwere Weine z. B. 
Madeira in wärmere Gegenden der stärkeren Verdunstung wegen und 
diese steigen eben so im Werthe wie gereiste Menschen. Wir finden im 
Weine 

2. freie Säuren, wie die Weinstein-, die Kssig-, die Kohloi-, die 

Trauben-, Citron-, die Aepfel- und die Phosphorsäure; 

3. Zucker, in ftii.ssen bis 26"/,,, Schleimzucker genannt, weil er nicht 
krystallisirt, jedoch \iel weniger, als im Traubensafte, weil der giu.-ste 
Theil desselben sich theils in Kohlensäure umsetzte, die entweicht und das 
Schäumen des gährenden Saftes bedingt, theils zu Weingeist wird, welcher 
in der Flüssigkeit bleibt und derselben die berauschenden Wirkungen, die 
sogenannte Kraft, das Feuer, die Haltbarkeit verleiht. 

4. Der Wein enthält W^eingeist (Alkohol), Hauptbestandtheil von 
allen Spirituosen berauschenden Getränken. Er kann jedoch nicht blos vom 
Zucker der Trauben, sondern vom Stärkezncker, andern Zuckerarten nnd 
auch davon herrühren, dass er zugesetzt wurde, was Maumene von Jedem 
Weine annimmt, der mehr als 16 Volumprocente Alkohol enthält, während 
jener, welcher Meniirer -tUkohol als 8 Volumprocente fasst, Wasser beige- 
mengt enthalten soll. *) 

5. Eiweiss Stoffe als L'eberreste der ciMeissartiiien Körper im Trau- 
bensafte, die während der Gährung nicht niedertieien mid in dem jungen 

> 

Weine aufgelöst blieben. 
*) Ueber die Ausoüttluug des Alkohols siehe Bjüliog's Gähruugstheorie, 
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6. Riechstoffe; durchdringend stark weinig riechende StOffE», Wein- 
foseldl, Oenanthäther, \4„.yoo Masse ausmachend. 

7. Extractivstoffe niid Salze. Um sie zu erlialteii, verdampft 
inaii den Wein langsam bis /ur Trocketilu-it. Es veitlüchtigt Wasser, 
Alkohol, Essigsäure, die RieelistofFe mid etwas von dem Fett, das von den 
Keinen der Beeren herrührt. Der Rückstand enthält sodann die Extraotiv- 
8to£fe, Zucker, Gummi, Eiweiss, Ilefenüberreste, die Trauben- und Aepfel- 
säure, die Weineteiusäure, die Salze, wie phosphorsaures Kali, Natron, 
Magnesia-, KalksaJze, Spuren von Gyps, Kochsalz, Chlor? Brom?, bei 
rothen und herben Weinen die Gerbsäure, so wie zersetzten Farbestoff Ton 
den blauen Beeren herröhrend. Zu erwähnen ist hiebei, dass der Wein, 
wie ihn die Natur liefert, gleich unserem Blute Qber die ZerlegungskiUiste 
der Chemie erhaben sei, dass die Mischung seiner Bestandtheile, nament^ 
lieh des Alkohols eigeutliünilich, wie sie durch die verschiedenen Weinkün- 
steleien nimmer erzielt werden kann. 

Dass alle diese liestandtheile, namentlich der widttiL'ste unter ihnen, 
der Alkohol, in Bezug auf die Menge und ihre Verbindung sehr verschieden 
sind, unterliegt keinem Zweifel Die Beschaffenlieit der Weine hängt übri- 
gens nicht allein davon, sondern von der Traubensorte, dem Vaterlande, der 
Gegend, dem Boden, der Lage, dem Jahrgange, der Witterung, dem Alter, 
selbst dem Keller und Fasse ab; der verschiedenen künstliehen Zuthaten 
wollen wir gar nicht erwähnen. Schwer ist es daher, die Eigenschaften 
eines guten Weines festzustellen; nur das können wir von ihm fordern, 
dass er vollkommen klar sei, einen angenehmen Geruch und Gescbmaek 
besitze, wie es eben der Sorte zukommt, dass er gut vergohren und gut 
abgelegen sei, nicht unter I — 2 Jahrtin alt, nicht sauer sei, dass er den 
Magen nicht belästige und, in mllssiger (ialte genossen, Kopf und Sinne 
nicht beschwere. Er darf keine schädlichen Stolie, wie Alaun, Blei, Kupfer, 
Arsenik enthalten. 

Bezüglich der Gattungen kann man: 

1. sauere Weine unterscheiden, die arm au Alkohol, aber reich an 
freien Säuren und sauern Salzen sind. Hieher gehören die österreichischen, 
die Czemoseker u. s. w.; 

2. die gerbstoffhaltigen Weine, wohin der Olher, der Mehiiker, 
manche französische Weine zu zählen sind; 

3. die süssen, oder Liquenr- Weine durch einen grossen Zucker- 
und Weingeistgehalt su wie durch einen süssen Geschmack und lieblichen 
Duft ansL^'/.eichnet, wie z. B. Mnscat, Lunel, Malaga, Tokayer; 

4. die muussirenden oder die Schaumweine durch den grossen 
Gehalt an Kohlensäure und prickehiden Geschmack keoutlich. Den Kohleu- 
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äftore-Gehalt verdanken sie dem Umstände, dass ibre Gfthrung kflostUcii 
nnterbrochen in den Flaschen fortdanert. Eine Berühmtheit haben die in 
der Champagne, in Languedoc, Franche ComtA bereiteten erlangt. Heknnnt 
ist es, dass man Champagner dailurch kinistlidi bereitet, wenn weisse 
Weine mit Zucker, Syruji versüsst unti KMiileiisäure hineinfjepresst wird. 

Ebenso bekannt ist es, dass Champagner durch Mischen von Wasser, 
Alkohol, Weinstein, Farbstoffen und verschiedenen Boaquets durch GUiren 
Ton Roggenbrod, Wachholderbeeren o. dgL bereitet werde. 

|. 70. EranULeiteii dei Weines 

bestehen m chemischen Verftnderangen wesentlicher BestandtheUe des 
Weines, welche geeignet sind, die ganze Natur desselben zn zent5ren. 
Solchen Yerftndemngen , die immer Ton den zerfallenden ESweissstoffea 

ausgehen, sind vurzugsweise der Zucker, der Alkohol, die W einst ein«äure 
unterworfen, doch scheinen auch die Aetherarten davon ergriffen zu werden. 
Der Alkohol tjeht unter Anweseidieit der liefe und liei liöherer Tenii»eratur, 
wenn er mit der Luft in Kerüluuiia kommt, in Essigsäure über — der 
Wein wird sauer. Entstehen Schimmeipflanzen auf der Oberfläche des 
Weins, so heisst dieses das Kanen oder K ahmen des Weins. Wahrschein- 
lich ist es die Essigsäure, welche durch Umsetzung ihrer Elemente die 
Cellnlose bildet, die dann den Schimmelpflanzen zur Grundlage dient. Es 
findet das Kähmen sowohl in nnieinen Fässern als Flaschen statt Durch 
Abseihen kann man den Wein vom Schimmel sondern. 

Das Lang werden des Weines entsteht dadurch, dass sich Pflanzen«»^ 
schleim aus dem Zucker des Weines bildet und er sich in eine zähe schlei- 
mige Masse verwandelt. Durch Zusetzen von Gerbsäure oder gerbsäore- 
haltigeii Extracten hebt man das Gebrechen. 

Das Umschlagen oder Umgehen der rothcn Weine besteht in 
einer Umsetzung der Weinsteinsäure in Kohlensäure, die sich mit Kali 
verbindet, und des Alkohols in Essigsäure, wodurch Farbe, Geruch und 
Geschmack des Weines verloren geht 

S. 7t Terflleehimgeii des Weine«. 

Sie können ans drei Gesichtspunkten betrachtet weiden: 
1. aus einer besthnrnten Menge Most oder Wein eine veihältnissmässig 
grössere Menge Weines zn erzielen; 

2» anem schlediteren Weine die Eigensdiaften eines guten zu ertheilen; 
3, Wein ohne Wäntrauben darzustellen. 
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Ad 1. Obenan steht das Gallisiren oder Chaptalisiren, in Deutschland 
und Frankreich besonders geübt. In Missjahron, wo der Traabensaft wenig 
Zucker und viel Säure enthält, Mir«! durch Zusatz einer entsprechenden 
Menge Bohr- oder Fruchtzuckers und Wassers dem Moste in Bezug seines 
Zucker- und Sftoregehaltes dieselbe Zusammensetzung gegeben, wie er 
sie in guten Jahren besitzt. Wenn der Zuckerzusatz in der Meoge statt- 
findet, dass die zehnfache Quantität Wein entsteht, so findet jedenfalls 
Betrug statt.*) 

Ad 2. Die Weinverschneidunj; d. h. Weine verschiedener Qualität 
werden unter einander isremengt. Wird er als vei-schnittener Wein ver- 
kauft, so ist (lau'i\i(eii nitlit>5 einzuwenden; anders ist es aber, wenn man 
dem Gemisclie den Namen einer bestimmten Weinsorte beilegt. Den schlech- 
tem Weinen werden wohlriechende Substanzen zugesetzt, um das Aroma 
guter Weinsoiten nachzuahmen. Diese sind: EssigäfJier, Salpeteräther, 
Cognacöl und andere wohlriechende Oele. Hieher gehdrt auch da« Färben 
des Weines undzwar mit sehr farbreichen Weinen oder mit eigenen Färbe-: 
mittein, wie z. B. mit rothen Rüben, Hollnnderbeeren, KomeliaskirscheD, 
Lackmus, Maulbeeren, Malvenbifitben, Femambuk, Oampecheholz. Diese 
Stoffe sind indifferent; nicht so Alann und Schwefelsäure. 

Ad 3. In England bestehen eigene Weinbränereien, welche Wein aus 
Himbeeren, Johann isl)<.uren, Stachelbeeren, Mangoldwurzeln, Pflaumen, ja 
selbst aus Bier l>ereiten. (Artmann). 

§. 72. Die Weinfässer 

sind ebenfalls nicht ohne Bedeutuniz, da das llolz eine Menge von Stoffen 
enthält, die theils vom Wasser, theils vom Alkohol des Wernes ausgezo- 
gen werden können. Gewöhnlich wendet man Eichenholz an. Faure fand 
in demselben unter den Bestandtheilen, yon deoen sich einige im Weine 
lösen. Wachs, Quercin, Qaerdtrinsäure, Qerbeäure, Pflajizensdileim, Ei- 
weissBtoff und bitteni Extractivstoff» Dadurch kömien die weissen Wäne 
«nen höchst unangenehmeo rasammenzieltenden Gresdmiack erhalten. Es 
ist daher ein wesentlidier Untersdued zwischen neuen und alten Fässexn. 
Die Wemfftsser müssen durch Nachfüllen stets voll erhalten ' werden, um 
die Luft abzuschliessen und das Sauer- und Schwerwerden des Weines zu 
verllindem. 



') BeruluiiL war sonat die uuter dem Namen „Kolik von Poitou** bekannte Ver- 
giftung, welche von dsn GenusBe von Gider (Aepfel- oder CHmtwein), der durch 
Bleisaface geldftrt war, henllhite. 
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§.73. Kork. 

Man behauptet, dass .aach der Kork dem Weine einen Gesciunack 
ertheilt. Derselbe ist in verschinunelteD Flaschen, die man ak Delikatessen 

aufzubewahren pflegt, oft unerträglich. Allein er rOhrt nicht vom Korke, 
sondern vom Schimmel her, der sich am Korlic eben so, wie aui Holze 
der Fässer da, wo er mit der Luft in Beriilming ist, oft durch den Lack 
hindurch entwickelt und in das innere der Flasclion sich verbr« it(t. l elni- 
gens dürfen die Korke nicht mit Blei, sondern nur mit Zinn überzogen 
sein. Die Champagner-Pfropfen sind, um das fiisenoxyd zu entfernen, mit 
Oxalsäure, ZinnchlorOr und Chlorid zu reinigen. 

§. 94. Keller. 

Der Keller sei tief, kalt, trocken, £rschütterungen durch Gefahrte 
oder Bewegen schwerer Lasten nicht ausgesetzt, es werde in ihm kein Ge- 
müse, kein Holz o. dgl aofbewahrt 

(. 75. Das Schwefeln der Fässer. 

Da weder durch das Kl&ren noch durch das öftere UmfiUlen des 
Weines die schädlichen Eiweissstoffe ganz entfernt zu werden pflegen, so 
sacht man der entstehenden Gfthrung durch das Schwefeb entgegen zu wir- 
ken. Man brennt nämlich, bevor man den Wein in die Fässer füllt, einige 
Schwefelfäden darin ab, und erzcii|zt dadurch schweflige Säure, welche, in- 
dem sie einerseits den die Zer&titzung Ltnlingenden SniuTstoff au sich zieht, 
und sich in Schwefelsäure ver^'andelt, wcklie die widnst einsäuern Salze 
zersetzt, schwefelsaures Kali bildet und Weinsteinsäure frei macht, anderer- 
seits sich mit den Eiweissstoffen zu gährungsonfähigen Verbindungen ver- 
eroigt, jede Gährung verhindert. Natürlich muss der angewendete Schwefel 
möglichst rein, frei von Arsenik sein, weil sonst die gebildete arsenige 
Sftiire ebenfalls in den Wein übergehen und ihn vergiften könnte. Ist der 
Schwefel dagegen mit Gewfirznelkenpniver, Ingwer, Zimmt, Lavendel usw. 
versetzt, so werden die ätherischen Oele beim Verbrennen verdampfen, 
sich an die Wände der Gefässe schlagen und dem Weine ihr Aroma 
mittheilen. 

76. Die Blume des Weines 

besteht aus einem Complexe mehrerer riechender Körper, welche bei ihrer 
Auflösung, in Alkohol den jeder Wemsorte so wie dem Alter derselben 
entsprechenden Geruch entwickeln. Ein allen Weinen zukommender Eiech- 
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stoflf ist der Oenauthciilier, dann flüchtige Oele, welche sich theiLs in den 
Weintrauben voi-fiaden und unverändeit, oder als Fermentöle in den Wein 
gelangen. 

Ks werden auch künstlich Pflanzentheile benützt, damit sie während 
der Gähnm«? riechende Fermentöle bilden. So soll durch Mitgälumg von 
Uollaaderblütben im Weinmost der MuBkateUei^eraeh, dmrch Gähning von 
Tranbenblüthen das RheinweiDboiiquet nachgeahmt werden kdnnen. Ausser- 
dem werden die Wurzel der florentinischen Schwertlilie, Rosenblätter, Lin- 
denblQthen, die Blathen der Spirea olmaria, wilde Weinbiathen, Blätter 
von Scharlachkraiit (Salvia silarea) n. s. w. zugesetzt, am den Genich 
verschiedener Weinsorten hervorzubringen. 

(. 77. Wirkung des Weines. 

Im Allgemeinen wirkt der Wein erregend, belebend, aufheiternd, 
steigert die Blutwärme, den Blutnmlaaf, die Hautansdänstung und beschwingt 

den Geist mit den Fittichen der Poesie; beim Ueberraasse kommt es zur 
Berauschung, besonders bei sehr geistigen und noch mehr bei moussirenden, 
kohlensäurereiclicn Weinen, wo sie schnell wieder vorübergeht. Gute Weine 
befördern die Verdauung, schlechtere, zumal saure und junge wirken ge- 
wöhnlich störend auf sie ein. Die eigentliche KmähriniG: des Köi-pers scheint 
durch den Wein nicht begünstigt zu werden; wohl aber durch das Bier; 
daher ein Getränk durch das andere nicht ersetzt werden kann. Reichlicher 
Weingenuss scheint eu Gicht, Gries, Steinbeschwerden Veranlassung geben 
zu kdnnen, nicht aber zu jener Massenvermehrung und Pfanopheit, welche 
virtuose Biertrinker so oft kenntlich macht. Auch die Geschlecfatsfonktion 
wird durch Wein erhöht, durch Bier deprimirt. 

§, 78. Branntwein^ 

den Raunund Lil Iii, 'Arzt aus dem Anfange des H. Jahrhunderts, 
mit der Benennung ultimum corporis humani solamen bezeichnete, wird 
durch Destillation weingeisthaltiger Substanzen wie Körnerfrüchte, Kartoffeln 
(bei uns am häufigsten), Obstarten, wie Pflaumen, Kirschen, Feigen, liosi- 
nen, Datteln u. s. w. bereitet, überhaupt aus Allem, wass Zucker oder 
Stärkemehl enthält, die durch Gährung in Alkohol umgewandelt werden 
können. In Europa soll ein arabischer Arzt zuerst durch Destillation den 
Branntwein erzeugt und als Arznei verwendet haben. Mau betrachtete ihn 
eine Zeit lang als Lebenseiizir, weslialb er noch heutigen' Tages hie und 
da Aquavit heisst. 

Der Branntwehi enthält ausser Weingeist zwischen 30— ßO**/« Spuren 
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flüchtiger, theils ätherischer, theils ätherisch - öliger Stoffe, z. B. Essig- 
und Oenanthäther, Fu.selölc, Jiatü'rsäia"L' ii. d, <i\. Von ihnen hängt na- 
mentlich Geruch und Geschmack ab. Der Kartoflei- und der Kürnbraniitweiii 
haben ihren Geruch und Geschmack von den dlrin enthaltenen Fuselüien, 
Während in den aus Kernobst dargestellten Branntweiiien etwas Blausäure 
und Bittermandelöl wahrzunehmen ist. 

Der Branotwein stellt eine helle, geistige, stark riechende Flüssigkeit 
TOD prickelnden Geschmack dar. DestiUrt man die Branntweine über äthe- 
rl8<äi-dlige Stoffe, wie Rttminel, Anis, Koriander, Wachholderbeeren, Po- 
meransen, Kalnras, Angelikawnrzel, Gewürznelken, Zunmt, Vanille, Bosen 
n. s. w., so eihftlt man die feinen liqueore, namentlich wenn Zacker zuge- 
. setzt wird und man sie mit Cochenille, Heidelbeeren, Fernambuk, Curcuma 
etc. förbt. 

Mau mischt auch d'iv ActlKiarten und uroiuatischen Oele selbst dem 
Branntweine zu, ohne diese genannten Stoffe zu destillireiu 

«. 7«. 

V e r f ä 1 s c h u n g e n. Der Ihaniitweiu wird mit Schwefelsiinre verfälscht, 
um ihm das ]}ouf]uüt vtm alten, aligelaizerten zu ireben, mit Alaun, um iku 
zu süssen, mit Kirschlorbcer, um den Geschmack zu verbessern. 

ZufliUig werden dem Ikanntweiue Kapfer->, Blei« ond Zinksaize, von 
den Gelassen herrührend, beigemengt 

Pflicht der Medizinalpolizei ist es, darauf zu achten, dass nur gates 
Bohprodnkt zur Fabrikation verwendet, dass die Reinheit der Apparate 
ond die Beinlichkett in den Lokalitäten Überwacht und jede UnzakSnimlieh- 
keit sogleich abgestellt werde. 

i. 80. 

Gesetzliche Bestimmungen. Mit der a. h. E. vom 5. Juni 

1835 wurde bekannt gegeben: 

1. Um den Branntwein rein vom ivui*reigehalte zu erhalten, müssen 
die Brenn- oder Destiilirblasen mit allen ihren Bestandtiieilen mit der 
grössten »Sorgfalt rein gehahen werden und ihre innere Oberfläche durch 
Scheuem und Reinigung mit Bürsten immer von allen sich bildenden Kupfer- 
nclirr L'cnau befreit werden. Zu diesem Zwecke sind die Kühlröhreu und 
die Kühlapparate, so wie die Ahlaufröhren und die Schnäbel hmlänglich 
weit zu verfertigen, um solche leicht ond genügend reinigen za können. 

2. Die Untersuchung des verkäuflichen Branntweines nnd Weingeistes 
hat durch Mischung desselben mit eisenblausaurer Kali-Auflüsung zu ge- 
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Ächehen. Die gerini^.ste Spur von Kupfergehalt gibt sich durch eine dun- 
kelrothe, braune Trübunü; kund. 

3. Sind die Braniitweia-Erzeui^er und Vorsclileisscr auf die liestim- 
muDgea der §§. 403, 404, 405 u. 407 St. G. aufmerksam zu machen. 

§.81. 

Wirkung des Branntweines. In den Magen gelangt, verbreitet 
er eine angenehme Wärme, erregt mächtig das Crangliensystem und nnter- 
stfizt des Magens sanre Arbeit bei schwer verdanficher Kost Durch Au- 
regang der GeÜUse drcDÜrt das Blut schneller diirdi den Körper und die 
grössere Wärmebildung kommt lir der rauhen Jahreszeit namentKch den 
Annen sehr zu statten. Auch im Gehirne ruft er die Geister wach, die 
bei gehörisrer Dosis die T.ani^eweile vertreiben und die Einsamkeit beleben. 

Der liranntwein bt waiirt sich also als ein Solamen nach LulH. Doch 
welie ! dem Menschen , bei dem er statt der wohlthuenden Wärme die 
Glut des Fiebers, statt der müden Erregung den heftigsten Reic schafft. 
Statt der guten Geister böse wachruft! 

Der Wille des Menschen ist sodann gelähmt, der göttliche Funke er- 
lischt, das edle Streben ist vernichtet. Da sehen wir denn die dem 
Schnaps Verfallenen ihrem physischen und moralischen Elende zutaumeln 
und die Statistik hat gelehrt, dass in allen jenen Ländern, wo Missbrauch 
mit Branntwein getrieben wird, eine grössere Sterblichkeit nnd mehr Ver- 
brechen herrschen. 

88. 

Das haben sich Pädagogen und Moralisten seit langer Zeit auch Ztt 
Herzen genommen und um diesem Uebel vorzubeugen, eine Menge von 
Yorschlägen 2u Tage gefördert Wohlan! wur wollen sie hier in Kürze 
•berühren. 

1. Man vermindere die Schänkstuben. Wäre das nichteine 
Gewerbestönmg ? 

2. Man handhabe die Polizeistunde* Mit and ohne Polizei- 
stunde wird der Trunkenbold noch immer nodi Zeit genug gewinnen« um 
sdner Leidenschaft zu frölmen. 

3. Man solle in S c Ii ä n k e n nichts borgen. Das wäre aber 
ein Eingrili' in die gescluiitliciiea Verhältnisse des Einzelnen. 

4. Der Wirth soll nichts mehr e i n s ch änken , so wie 
er merkt, dass Jemand bereits etwas zu viel hat. Warum 



Digitized by Google 



— 76 — 



den Wirth zu seinem Nachth^ för die Handlangen Anderer Terantwort- 
lich machen wollen? 

5. Man liat Kuren proponirt, näiulicli Branntwein in die 
Speisen und Getränke zu mischen, um dessen Genuss zu 
verleiden. Allein wer soll das fhun und würde es helfen? 

6. Man hringe die Trunkenbolde in Detenti onsh ii u ser. 
Allein man legt nicht j' rne Hand an die persönliche Freiheit des Einzelnen, 
abgesehen davon, dass die Errichtung, Erhaltung und Verwaltung dieser 
Häuser Äusserst viel Uebelstände mit stell bringen vfirde. 

7. Man schaffe und vervielfältige die Mässigkeitsver- 
eine. Alle diese Vereine haben mehr weniger bankerott gemacht, weil 
sie die Verbesserung der socialen Verhältnisse, die das Branntweintrinken 
mitunter bedingen, nicht berticksichtigten und zu heben nicht im Stande 
waren. Die socialen Verhältnisse müssen atulere werden, es müssen dem 
Armen statt Erdäpfeln lirod und Fleiscli zu Gel<ütc stehen, die der Magen 
auch ohne Keizmittel verdauen kann ; es muss die liicrhereituniz in einem 
grösseren Massstahe nmi auf eine wohlfeilere Art betrieben werden. Die 
Erziehung hat durch Aufklärung, Biidong, durch Liebe zur Arbeit dafür zu 
sorgen, dass jener Grad von Versmnpfung nicht zum Darchbmche komme, 
welcher sein einsiges GlUck und Heil im Schnapsgenusse findet. 

i. 88. 

Verschiedene Zusätze zu den Speisen sind nicht minder wicliti<i als 
die Xnlnungsmittei selbst, weshalb wir sie in Kürze beiiihren wollen Wid 
zwar zuerst den 

Zacker. 

Der Zttcker stammt ursprüngticb aus Indien und wurde im 9. Jahr- 
hunderte nach Arabien, von dort nach Egypten, Syrien und Kandia ge- 
bracht Die Europäer lernten ihn zur Zeit der KrenzzSge kennen. Um das 
Jahr 1420 liess Don Henrique, Regent von Portugal, das Zuckerrohr von 
Madeira nach Sicilien bringen, von wo ans es nadi dem südlichen Frank- 
reich kam. Im J. 1506 brachte es Peter von Aranza nach Öt. Domingo. 
240 Jahre später machte der deutsche Chemiker, Andreas Sigismund 
Marggraf die Entdeckung, dass auch die Kunkelrüben Zuckerstoff enthnlten ; 
allein erst um das J. 1796 wurde sein Versuch von Achard im Grossen 
ausgeführt. 
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§. 84. 

Zucker ist uns derzeit ein unabweisiiches BedQrfniss. Wer möchte 
auch Kaffee oder Thee ohne Zucker trinken? Alle feinem Mehlspeisen, 
alle Gemüse erfordern Zucker. Es ist daher leicht begreiflich, dass sich der 

Zucker\'erlirauch mii^feheupr gross herausstellt. 

Wenn man für die Per&on in liussland 2 Pfd., in üestereioli 37j 
Pfd., im Gebiete des Zollvereines 7 Pfd, in Frankreich 12 Pfd., in ilngland 
367t annimmt, so ist das viel zu wenig. 

f. 85. 

Eigenschaften: Der Zucker soll schOn weiss, krystallisirt, hart, nicht 

leicht zerdrückbar, nicht locker, nicht porös, auf dem Bruche glänzend, an 
trockener Luft unveränderlich sein, im Wasser sich leicht und ganz lösen 
ohne einen Bodensatz zu bilden, er soll gut süüsen. 

Nach Knapp enthält er folgende Bestandtheile : 67 Zucker, 0,3 
Extractivstoff, 1,2 Wachs, 1,2 lösliche Salze, 1,3 unlösliche Salze, 28 
Hobsfasem. 

Der Rohrzucker aus dem Zuckerrohr bereitet, ist der vorzuglichste. 
Allein dieser ist bei uns auf dem Markte fast ganz verschwunden, seitdem 
die Runkelrübe von den Oekonomen als gesuchter und gut bezahlter Artikel 
fleissig gebaut wird, und die Rllbenzuckerfabriken von Jahr zu Jahr sich 
aufikllend vermehren. Dieses hat auch sein Gutes, da wir in Betreff dieses 
gesuchten und viel verbrauchten Versüssangsmittels nicht mehr vom Aus- 
lande und andern Calainit;4ten abhängig sind und im Inlande selbst eine 
ungeheueie (Joncurren/ gescliatfen wird. 

Diese hat zur Folge, dass der Zucker wohlfeiler und nur als gutes 
Fabrikat geliefert wird, da ein schlechtes bei einer so grossen Auswahl 
nicht abgesetzt würde. Was daher von Verfälschungen und Verunreinig 
gungen des Zuckers gesagt wird, hat in der Praxis wenig Bedeutung, da 
man es sidi überall angelegen sein läset, die stets angefllhrten Beimen- 
gungen von Sand, Kartoffelstarke zu vermeiden, da sie, so wie Blei, Kupfer, 
Eisen, von den Greßlssen herrührend, leicht herauszureagiren wären. 

Die Milben und die Pilze, die man dann und wann gefunden, ver^ 
danken der Gährung iluen Ursprung in Folge lauger und ungeeigneter 
Aufbewahrung des Zuckers. 

Die Holzfasern scheinen Ueberreste von den zur Erleichterung der 
Krystallisation angewendeten HolzstUckeu zu sein. 
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Die grosse Qii.intitUt von Zucker, die iiiaii ikizi it .ms (h-ii Rim- 
kehüben bereitet und bei den vielen wohlfeilen Sorten ist dtr (icl-rauch 
des Synips und des Honigs bei uns ganz verdrängt worden, um so mehr, 
als die so versüssten Speisen einen faden Geschmack bekommen. Die i»hy- 
sischen EigeDschaften und namentlich der (it sdimack geben über die Be« 
schalfenheit dieser Sabetanzen den be9ten Aufschlnas. 

|. 87. Sals. 

Salz worde den Fremde als Zeichen der Gaatfrenndschafl daiigereicht; 
die Person dessen, welcher Salz m einem Hanse gegessen, war heilig, kein 
Haar auf semem Haupte wurde gekrfUamt, selbst wenn er ab Todfeind 
erkannt worden wire. Salz wnrde bei den Opfern, Salz wird im Chri- 
atenthome bei der Taufe und der letzten Oelung gebraucht nnd das Sprich- 
wort: „Salz verschütten** hatte von jeher eine üble Bedeutung, wie dieses 
Leonardo da Vinci in seinem berühmten, da^ letzte Malil liarstelkudeu 
Gemälde dem Judas Ischkariot ercigncii iässt. Alle Sprachen enthalten 
Stellen, die sich auf den Werth des Salzes beziehen. In vielen Gegenden 
Afrika's ist das Salz so theuer, dass es mit Gold aufgewogen wird. Bei 
den Gatta und an der Sierra-Leoneküste verkauft sogar der Jirudor die 
Schwester, der Mann das Weib und die £itani die Kinder gegen Salz und 
an der Goldkttste erhält man fär eine Handvoll Salz einen, selbst zwei 
Sklaven. 

Auch im menschlichen Haushalte spielt das Salz eine grosse Rolle, 
da es beinahe m allen Geweben eng verbunden sich vorfindet, so, dass 

es im Gewichte eines Pfandes vorhanden ist, wenn man das des K(Srpers 
zu 150 Pfund anuimnit. 

Salz findet sich beinahe in allen Nahrungsmitteln, so, dass sein Ge- 
nuss nicht unumgänglich nothwendig wäre, aber es ist und bleibt die beste 
Würze der Speisen, denn selbst unsalzenes Brod schmeckt uns nicht. Da 
«8 ein Bedürfniss inr Beich und Arm ist, so wurde über die hohen Salz- 
preise allzeit gemnnt und £rhöhung derselben wurde stets mit Unwillen 
aufgenommen. Weil das Salz einerseits einen so ungeheueren Absatz findet, 
andererseits seine Gewinnung sehr geringe Kosten verursacht, mdem es 
entweder als sogenanntes Stemsalz im Schoosse der Erde in natura fertig 
liegt, andererseits die Natur selbst zu seiner Gewinnung hilfreiche Hand 
bietet, indem das Meerwasser in den südlichen (regenden in den angelegten 
sogenannten Salzgärten in Folge von Wärme und Luit mit Zurücklassung 
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von Salz verdampft, im Noiden es dagegen gefriert, wo ' sodann das Eis, 
welches kein Salz anfhinmit, entfernt ond die flbriggebllebene saturirte Salz- 

liisuiig durch Hitze leicht zum KrystalUsiren gebracht wird: so haben die 

Regierungen die Salzfabrikation und den Salzhandel sehr Inild zum Mono- 
pol geiuadit und damit den Staatskassen einen nie veräsiegeiiden Zuliu^s 
verschafft. Da das Salz in grossen Werken gewonnen und überall iiegal*) 
ist, so kann von VerflUschungen nicht leicht die lieUe «ein. 

§. 68. EflBig. 

Alle zttckerhältigen Stoffe kOnnen durch Bewerkstelligong der sauem 
Gähmng Essig liefern, daher es nach den . verschiedenen Sabetanzen einen 
Wein-, Bier-, Malz-, Obst-, Holzessig o. s. w. gibt. Der beste ist natOr- 
lich der Weinessig, der ans sauem Wein nnd Weintheilen bereitet wurd« 

Der wesentlichste Bestandtheil des Essigs ist die Essigsäure mit etwas an- 
zersetzt gebliebenen Weingeist, Eiweias, Sclileiiazurker und demjenigen 
Principe, das in dem Stoße, aus dem der Essig gewonnen wird, vorherrscht. 

So enthält der Weinessig ausser Essigsäure die verschiedenen im 
Weine enthalteneu Salze, uameutllch weinsteinsaures Kali nebst etwas 
Oenanth-Aether, der Bieressig scliliesst die Bestandtheile des Bieres mit 
Ansnahme des Hopfens in sich, der Obst- oder Cideressig ausser der 
Essigs&ure noch vegetabilische Säuren, wie Aepfel-, Gitronstoe ein. 

Um die Stärke des Essigs zu erhohen, sollen Pfeffer, Ingwer, Senf, 
Bertramwurzel dem Essig beigemischt werden, was ober derzeit kaum mehr 
geschehen dOrfte. Der scharfe Gesclmiack, das Brennen im Munde nnd 
auf den Lippen, das ein solcher Essig verursachte, wurde auf die Verfäl- 
schung hindeuten. Die Säuren, namentlich die Schwefel-, Salz-, Salpeter- 
säure, welche man zu gleichem Zwecke anwendet, sind nach den von Duflos, 
€hf vallier, Otto und Andern angegebenen Methoden leicht herauszureagiren. 
Zulällige Verunreinigungen mit Kupfer, Blei, Zink können nicht so leicht 
vorkommen, wenn die GeiEsse vorschriftmässig eingerichtet sind. Der Essig 
unterliegt der Verderbniss, wenn er mit dem Schwmden der Säure trübe 
:wird, die faule Gährung und mit ihr Schimmelbildung eintritt. 

Verordnungen: Ueber die Essigerzeuger ist eine strtiitife sanitäts- 
polizeiliche Aufsicht, besonders von Seite der Stadt- und Bezirksärzte zu 



*) In Opsterroich beträgt der Reinertrag für das Sal2 82'/» Millionen Gulden. Ein 
Mensch verbrancht ungefähr 15 Pfund. 
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fQhren; der EasigverscU^ nur den dazu berechtigten Grewerbsleuten zu 
gestatten, jede Essigverfälschung liintan zu halten, insbesondere die Verun- 
reinigung mit Schwefelsäure oder Salzsäure so wie mit scharfen Pflanzen- 

stuftV'ii zu Aonneiden, dtT Bildung von Blei- oder Kupferoxyden durch un- 
vorsichtige Bereitung und Aufbewahrung vorzubeugen und die Jüzeugung 
des Essigs ans Weinlager einzustellen. Die Kithcilung der Befugnisse zur 
gewerbsmässigen Essig-Krzeugung ist den Magistraten und Obrigkeiten ein- 
geräumt, die Verleihung eines Fabriksbefugnisses liie/.u nach flinvernehmung 
der medizinischen Fakultät über die Beschaifenheit des Erzeugnisses in Sa- 
nitätsrOcksichten den Länderstellen vorbehalten. HofkzL Dek. v. 19. März 
1812, Hof. Dekr. v. 30. November 1816, Reg. Dekr. v. 31. Aug. 1829, 
vom 27. Juli 1841 und die §§. 403—405 St G. über Verfälschungen der 
Getränke. 

%. 90. Oele. 

Die Oele als Zusatz zu verschiedenen Speisen werden selten Unter- 
suchungen veranlassen, weil die feinen 8(»rten des Tafelöls z. B. das Aixer 
durch das Aussehen, den iieruch und iKM.di mehr durch den (ieschmack sehr 
leicht eine Verfälschung oder Verunreinigung kundgeben und die gröberen 
Oelsorten ohnehin nur zu technischeu Zwecken verwendet werden. 

Die Oele können verderben, ranzig werden, indem sich durch schlechtes 
Aufbewahren Fettsäure bildet Um diese zu tilgen, bedient man sich des me^ 
tallischen oder ozydirten Bleies, welches die Säure nentralisirt, ein Sah: 
bildet, aber das Oel vergiftet. Dnflos hat ein zweckmässiges Verfahren be- 
kannt gemacht, um das Blei oder andere Metalle, falls sie sich vorfinden 
sollten, aufzufinden. 

Mehr Aufmerksamkeit, als ihnen bisher geschenkt wurde, verdienen 
die Abfälle der üelraffinerien, die nicht in die Flüsse zu leiten, sondern 
anderweitig zu verwerthen oder durch gehörige Neutralisation unschädlich zu 
machen sind. 

§. 91. 

Die Gewürze, wie Vanille, Gewürznelken, M uskatnuss, Zimmt, Ingwer, 
Pfeffer könen wohl verdorben, aber nicht so leicht verfälscht in den Handel 
kommen, da ihre specifisehen Eigenschaften so ziemlich allgemein bekannt 

sind ; gerathen ist es jedenfalls, sie nnr in Substanz zu kaufen. Unter die 

gcstusöcneu Gewürze werden allerdings die verschiedensten Dinge gemischt, 
worüber allenfalls das Mikrosküp Aufschluss gibt. 

Der Safran wird durch die rothgefarbten IJlütheii der Ringelblume, 
Calendula ofäciuaiis, von Carthamus, Arnica, Punica Granatum verfälscht. 
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Mit dem Hof kaiizleidukr. v. 18. ApriH 844 Würde da« Publikum davor 
Öfewnrnt und das öffentliche SanitÜtspersonal angewiesen, bei den jährlichen 
l'nteisuchungon der Matmalwaarcn und den Bereisungen auf diese Ver- 
fälschung aufmerksam zu sein, tmi gegen die Schuldtragenden nach §. 407 
St. G* das Amt zu bandeln. 

Die Koch- und Essgeschirre kommen mit den Nahrungsmitteln in die 
innigste Beiührung, daher dürfte die Besprechung derselben hier ganz am 
Orte sein. 

Auch bei den Geschirren herrscht die Mode. 

1. Von Wankem Knjjfer strotzten in einer frühem Zeit die Küchen 
und der Reit hthum der Faraüie konnte daraus ennessen werden. Doch das 
Knpfer zieht Sanerstoff, Wasser und Kohiensfture ans der Luft an mid 
Mdet den sogenannten Grünspan, der in den Speisen sehr Icscht Idslioh 
ist nnd ihnen gütige ^Ifgenscbafteh mittheilt. Um diesem Uebelstande abzu- 
helfen, hat man die Verzinnung der Rupfergeschirre in's Werk geset^ und 
les unteriiegt keinem Zweifel, das« selbst sehr saure und fette Speisen in 
solchen Gefässen gekocht und aufbewahrt werden können, ohne dass sie 
Kupfer aufnelitnen. Allein die Verzinnung war oft nicht vollkommen, wurde 
sehr bald scliadhaft und es trat der alte üebelstand ein. Desshalb liess 
man in der Neuzeit diese Art von Geschirren fallen. 

2. Die Töpfergeschirre haben das Gute, dass sie wohlfeil sind. Allein 
weil sie einerseits sehr gebrechlich, die Speisen in ihnen beim Kochen sehr 
leicht anbrennen, und namentlich die Glasur trotz allen Verboten yerhält- 
nissm&ssig hie nnd da viel Bleioxyd enthSlt, so finden sie sich nunmehr nur in 
den Kflchen der Armen. Dass Jedoch die Gefahren in Folge einer scUecfaten 
Glasur sehr flbertrieben und aus Mücken Elephanten wurden, hat seme 
Richtigkeit, denn in den Nahrungsmitteln sind Säuren enthalten, welche mit 
dem ßleioxyd unlösliche Verbindungen eingehen. Die gebildeten Salze legen 
.sich in die Poren des (xeschirres und machen dasselbe unpermeabel, während 
sie früher portis sind. Regier. Dekr. v. 10. Dezember 1803 ordnet an, dass 
diejenigen Töpfer, weiche überwiesen werden, dass ihre Ess- und Trinkge- 
schirre schlecht verglast sind, nach §. 407 St. G. zu behandeln seien. 
Der Minist.-Erl. v. 29. Juli 1851 enthält eine auf die metallfreie Glasur 
der Töpfergeschirre bezügliche Belehrung. 

3. Die Gefllsse von Steingut tfaeÜen die Nachtheile der Tdpferge- 
schinre. Da sie aber schon bei einer geringen Temperatur springen und 
VerhSltnissmässig auch theuer suid, so stellt sich ihr Gebrauch als minder 
zweckmässig dar. 

Gttntaer, Sanitätspäeg«. .... . . 6 
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4. Die Porzellangefösse sind wegen ihrer grossen Reinheit, ihrer treff- 
lirlien nirht abspringenden Glasar und wegen ihrer Feuertiicfatigkeit sehr 

2U empfehlen. 

5» Dif Eiseneniailgeschirre stehen bei den Hausfrauen sehr in Ansehen, 
weil sie sehr dauerhaft, in ihnen alle Speisen gekocht werden köimen, ohne 
dass sie den geringsten Beigeschmack erhalten, eine Vergiftung durch sie 
nicht SU besorgen ist, also Eigenscliaften besitzen, die sehr hoch anzu- 
schlagen sind. Das Email springt nur dann ab, wenn man die Topfe leer 
einer höheren Temperatnr aussetzL Sie haben jedoch den Nachtheil, dass 
sie etwBS plump, theaer sind und viel Brennmaterial bedfirfen. Die Industrie 
war jedoch in Jietreff der Kochgeschirre unablässig thätig und lieferte in 
der Neuzeit 

6. die Eisenblc'chkuch'^eschine. Sie sind aii den Kanten und Boden- 
ausätzen gefalzt, die Falzen mit Eisendraht ausgefüllt und in keinerlei 
Weise zusainnieugelöthet, sondern lediglich durch Maschineridruck geschlossen. 

Der Metallüberzug besteht aus dem sogenannten Vanca-Zinn, das 
keinen der menschlichen Gesundheit schädlichen oder auch nur im geringsten 
Grade nachtheiligen Zusatz enthält. Wird reiner starker Essig in ihnen ge- 
kocht, so zeigt die Beaction weder Kupfer noch Blei. 

Die übrigen Vorzüge des Eisenblechgeschirres sind: 
, a) Es behält selbst nach längerem Grebrauche seinen Glanz, wenn es mit 

Lauge oder feiner Holzasche gewaschen wird. 

b) Ist es nicht so schwerfilllig, wie dass '.rus.seisenie, gegen Stoss und 
Fall nicht so empfindlich, daher daueilialter. 

c) Bekommt die Verzinnung keine Risse und springt nicht ab. 

d) Bedarf es weni<>:er Brennmaterial, als andere Gefasse. 

e) Ist es mn 20"/« billiger, als das Gusseisengeschirr. 

f) Sind die Reparaturen mit geringen Schwierigkeiten verbunden. 

g) Verträgt es die höchsten Temperaturgiade und jeden Wechsel 
zwischen Hitze und Kälte, nur muss es mit Flüssigkeit gef&llt sein, 
wenn es zum Feuer gestellt wird. 

, h) Geben diese Ckschirre den Speisen keinen metallischen Beige- 
schmack, theils wegen der lleiiilieit des Stoffes, theils wegwi der 
Glätte, wesshalb 

i) in einem und demselben Gefässe ohne Nachtheil das Verschiedeuste 
bereitet werden kann. 

7. Gefässe von Blei, Zinn, Zink'"), von Argentan (einer Legirung 

, ♦) Bpzfiglich der Opschirre aus Zink ist ein Statthalt. Kilass vom 9. Dezember 1863, 
Z. 70879 erscliienen, der diese wegen der leichten Oxydirbarkeit und Bildung 
von Zinkoxydhydrat und basischkohlettaaurem Zink, so wie wegen Yeran- 
reialgnng des Zinks mit Anen gändich verbietet 
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aus Kupfer, Ziuk, Nickel), benüt/t man in der Kegel nicht, weil sie durch 
die früher genannten besser ersetzt und weil sie durch Oxydation oder 
durch Bleigehalt leicht schädlich werden können. 

8. Packfonggefösse sind dauerhaft, lassen sich sehr i cin herstellen und 
sind unschädlich. Nach dem Hofkzl.-Dekr. vom 8. Juni «836 ist die Ver- 
.fertigung und Verkauf derselben gegen dem gestattet, dass diese Geräthe 
ndt eiDem den Namen und Wohnort des Erzeugers bezeichnenden Stempel 
venehen sein mftsaen, um für den Fall, als dareh eine Verß^schnng dieses 
zusammengesetzten Metalles oder durch eine gesondheitsscli&dliche Mischung 
der BeatandUidle desselben aus dem Gebrauche solcher Eneognisse irgend 
ein Nachtheil f!lr die Gesundheit sich ergeben sollt«, sogleich die entspre- 
chende Uuter.suchung und V'errLii,'nni; einleiten zu könueu. Man sieht sich 
jedoch zugleich veranlasst, das Pul/likuni darauf aufmerksam zu machen, 
daiss derk'i Geräthe stets gchürit^; rein gelialten und mit sauren und öal/igeu 
Speisen und Getränken nieht in dauernde Berülirung gebracht werden dürfen, 
weil sie sonst der Gesundheit nachtheilig werden können. Eine ähnliche 
Weisung enthält auch das üof- Dekret vom 2. August 1773, in Betreff 
der Gefässe von Kupfer, welches befiehlt, dass alle kupfernen Geschirre ohne 
Blei- rnid andern Zasatz, folglich bloss mit remem Zinne, bei Strafe, und zwar " 
des erste Mal mit 50 Beichstbalem, da« zweite Mal aber bei Veilast des 
Gewerbes, verzinnt werden werden sollen, weswegen jeder Knpferschmied, 
sowohl als auch derjenige, der zu rerzinnen befugt ist, sein Zeichen nebst 
der Jahreszahl auf dem Geschirre, dasselbe mag alt oder neu sein, auf- 
schlagen muss. 

9. Silberne (ietässe. Von ihnen ist kein Naehtheil zu besorgen, ein- 
fach aus dem Grunde, weil man das Silber derzeit besser zu industriellen 
Unternehmungen versilbert, als es todt im Uauszierath liegen lässt 

10. Die Gefässe von Glas müssen an der Loft unverändert bleiben 
und dürfen sich nicht in Säuren mit Ausnahme der Flossspatbsftnre losen. 

■f^ IL Gewisse von Holz. Obwohl manche Holzarten, wie Eiche, Eile, 
Nnssbaom, gerbstoffhaltige Bestandtheile, andere, wie Ahorn, Burke, Ersehe 
einen zackerhaltigen Saft in sich schliessen, die Buche einen scharfen nar- 
kotischen Stoff, das weiche Holz Harztheile enthält, so ist doch von den 
aus diesen Holzarten bereiteteten Gefässen nicht so leicht ein Naclitheil 
zu befürchten, wenn das Holz gehörig ausgetrocknet und die Aui'bewaiirung 
an geeigneten Lokalen stattfindet. 
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f. 93. 

Wenn man einen geschulten Raucher *) oder Schnupfer bei seiner 
Arbeit zusieht, so möchte man nur wünschen, dass sie einem wichtigeren 
Gegenstande gälte. Doch es ist so. Allerorts wird geschnupft, wird gis- 
raucht entweder aus Gewohnheit« oder aus langer Weile, oder der Ge- 
sellschafit m Liebe. 

SchinlÜi- und Preislieder rief der Gebrauch des Tabaks hervor, jene 
▼erminderten, diese vermehrten durchaus nieht sein Ansehen, im Gegen- 
theile rang er sich triumphirend durch alle Schichten der Bevölkerung hin« 
durch. Selbst Verbote und Strafen fruchteten nichts. So legte Jacob I. in 
England eine hohe Steuer auf den Tabak, weil die nied<'ni Stände nach 
dem Beispiele der höhem, Gesundheit, Liitt und Boden damit verdürben. 
Kine Sultans- Verordnung vom J. 1610 gebot, dass jeder Raucher über 
•die Strasse geführt und ihm seine Pfeife quer durch die Nase gestossen 
werde. Michael Romanof setzte im J, 1634 der Feuergefährlichkeit halber, 
die Todestrafe auf das Hauchen, was später in Abschneiden der Nase ge- 
mildert wurde. Pabst Urban VIII. drohte ün J. 1624 denen, welche Tabak 
mit in die Kirche nähmen mit der Ezcommunication und Innocenz XII. im 
J. 1690 denen, die in der Kirche schnupften, mit dem Bann. 

Hauchen und Schnupfen ist nun einmal Modesache, daher die Tabaks- 
consuintion ins Unglaubliche geht. Für das Jahr 1864 sind ungef&hr 1500 
Millionen Cigarren aller Sorten im Umfange der österreichischen Monar- 
chie, wo 24 cärarische Tabakfabriken mit einem Fersonalstande von 19.228 
bestehen, zum Verkaufe präüminirt. 

Wien allein consumirt jährhch 60. Mill. Stück Cigarren. Seit 15 
Jahren hat sich die Cigarrenconsumtion um mehr als lOO^o Procent ge- 
steigert. Von 800 Millionen Menschen sollen jetzt etwa 5000 Millionen 
Pfd. Tabak jähtüch verbraucht werden und in Deutschtand, Holland, 
Nordamerika braucht Mancher filr seinen Tabak mehr Geld, als för 
Brod (Oesterlen). Hamburg verdampft täglich 40.000 Stück Cigarren, 
England consumirt jfthilfch SO Millionen Pfd. Tu ganz England gibt 
es 252.048 Boutiquen für den Tabaksverkauf. In Dänemark kommen 
jährlicli 4 Pfd. Tabak auf jeden einzelnen Kopf der Bevölkerung, in Bel- 
gien no< Ii iiieiir. In Amerika werden 20 Millionen Pfd. Tabak verbraucht. 

*) Sonst war die Pfeife vorherrschend, denn es bedarf dabei der Iluhe, der äusseni 
und der ioneni, was mit den Fortsduittea' der Zelt, der Eisenbahn und der 
Dampfmaschine nieht so thunlich, daher gewinnt jetzt die Ciganre die Oberhand 
und es verschwinden allmftlig die Pfeifensammlungen, auf die man sonst einen 
so grossen Werth legte. 
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lieber den Tabak wollen wir folgende hUtoriscbe Notizen anfahren: 
Als Christoph Colombus 1492 auf der Insel Gaanahani den amerikani-' 
sehen Boden betrat, rauchten daselbst Amerikaner in ein Maisblatt eingewickel- 
ten Tabak. Nach Amerika l)rachte den Tabaksanion zuerst (ronzalo l'eriian- 
dez de Oviedo. ileimat und Zeitpunkt der Einführung des Tabaks iöt 
unbekannt. 

Zuerst wurde der Tabak in Portugal kultivirt (1558), von wo aus 
durch den französischen Gesandten Jean Nicot der Same (1560) nach 
Frankreich gebracht, in Folge dessen die Tabakspflanze Herba nicotlana 
genannt wurde. Durch die Franzosen verbreitete sich die Kenntniss des 
Tabaks nach Italien, dorch die Spanier nach Deutschland. Im Jahre 1585 
liess Baleigh Colonien in Yurglnien anlegen und führte zuerst das Bauchen 
am Hofe der Königin Elisabeth ein. In der Türkei lernte man den Tabak 
erst um das J. 1610 kennen, etwas später in Russland. 

§• 05. 

Die Virtuosität im Tabakraocben muss mit grossen Opfern erkauft 
werden; denn kaum sind die ersten Züge gethan, so empfindet der Baacher 
me Schwere, Eingenommenheit des Kopfes, die bei Ifingerem Fortrauchen 
in mehr weniger heftigen Schwindel, selbst Bewusstlosigkeit übergeht Das 
Gesicht würd dabei todtenblass, das Auge stier, die Pupille Terengeit, 
die Sprache schwer, lallend, der Gang taumelnd, es tritt allgemeines Zit- 
tern der Gliedmasseu ein, Schläfrigkeit, der Zustand gleicht dem eines 
Betrunkenen, so, dass ein mehr weniger lang dauernder Schlaf da,s Uebel 
endlich behebt. Nach dem Erwachen bleibt aber einige Zeit eine gewisse 
Unbesinnlichkeit , Müdigkeit, Unlust zu geistiger Thätigkeit, allgemeiue 
Abspannung zurück. Es tritt weiter anfimgs Boschleuoigung und Verst.ärkung 
der Herzthätigkeit, Herzklopfen ein, der Puls wird klem, häufig schnell, 
naregehnftssig, allmälig macht sich der entgegengesetzte Znstand geltend, 
Veriaqgsamung des Kreislaufes, der Pik setzt aus,, der Urin wird fast 
unwillküiiich und reichlich entleert, kalter Schweiss bedeckt Kopf und 
Brust, das Athmen wird kurz und sclmell, die Fösse kalt Es gesellt sich 
Erbrechen mit enormen Ueblichkeiten, Aufstossen, Würgen, selbst Diarrhoe 
hinzu. Ich habe die eben genannten Syniptome bei einem kleinen Studenten 
beobachtet, der anfangs d\p l'rsache derselben hartnäckig läugnete. Ein 
128tündiger tiefer Schlaf gab dem Kraukheits-Zustande eine glückliche 
Wendung. Em grosses Uebermass ist selbst für den geübten Baucher sehr 
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gefälirbch. So erzählt BfArrigaes von einem Menschen, der, um eine Wette 

zu gewinnen, in einem Nachmittage 25 Pfeifen eerancht nnd diese zw&r 

gewonnen, aber den Verstand verloren hat. llellwig sah zwei Jirüder apo- 
plektisch sterl)eii, nach dem der eine 17, der andere 18 Pfeifen ohne Un- 
terbrechung geraucht hat. *) 

§. 96. 

Die Eiferer gegen den Tabak bürden ihm eine Menge yon Uebehi 
auf nnd mfen zoletzt: Ist das iLeine Bomirtheit, Zeit nnd Greld einem Ge- 
nosse zu opfern, der die Nase zn einer Bosslammer, den Mnnd zn einem 

stinkeiidLU Dampfkessel lierabwürdigt ? Im Grunde können wir ihnen ukht 
Unrp<-]it £?el>eri, wollen aber aucl» das Gute des Tabaks nicht verkennen 
und ;^tiiie gestehen, dass er ein herriicher Gesellschafter in der Einsamkeit, 
dass er bis zu einem gewissen Grade Hunger und Durst vertreiben könne, 
da!^s mit den Baachwolken viele Grillen weggejagt und nach einer frischen 
Piise so manche gute Gedanken ans dem Schachte der Seele gehoben 
werden. 

In medizinischer Beziehtmgist der Tabak gleichfalls beachtenswerth. 
So bedienen sich die Indianer an der Hondsonsbay des Tabaks als Hans- 
mittels gegen Kolik nnd andere Daimschmerzen, bei toiT^aden Langenleiden 
befördert das Rauchen den Answurf, vielen Hypochondern ist eine ^eife 

Tabak zu ihrer Stuhlentleerung unentbehrlich, bei Schluchzen, bei rheu- 
matischeu Zahnüchmerzen, bei epidemischen Krankheiten wie Pest, Cholera 
n. 8* w. wird das Tabakrauchen sehr empfohlen. 

§•97. 

Chemische Analyse: Nach Posseit und Reimann bestehen die ge- 
trockneten Tabaksblätter aus Nicotin, Nicotianin, l»itteren Extractivstoffen, 
Gmnmi mit äpfelsaurem Kalk, Blattgrün, I'iwciss, Kleber, Cellulose, Amy- 
lom, Schwefel-, salpeter«, äpfelsanrem Kali, Chlorkalium, phosphorsanren, 
äpfelsaoren, dtronsauren Kalk, äpfetsauren Ammoniak, Kieselsäure nnd 
Wasser. Der Ascfaenräckstand ist reich an Kalk, Kieselerde und Eisen- 
oxyd. 

Die Bestaadtheile des Tabakraiic&es sind Wasser, Kohle, Kohlen- 



*) Die oft beobaditeten Naehtheile rOhren jedenfalls von dem wirksamsten Stotfe 

des Tahaks, dem Nicotin, her. Es ist dalu r den Rauchern nur anzurathen, dass 
der Ta])ak nicht zu feachfc und die Pfeife nicht mit einer Pumpe oder Becipi* 
euten versehen sei. 
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Oxyd and KoUensäiire, Kohlenvasserfttäff, Ajninoiiiani mit Nicotin nnd Ni- 
cotianin, empyreiuoAtische Stoffe. 

Der Chemiker Morin fand in den Lnogen und in der Leber eines 
alten Mannes, der bis an sein Ende geschnupft hatte, Nicotin, das sich 

durch Geruch, Geschmack und Reagentien zu erkennen gab. 

». 98. 

Bei der Untersuchung des Tabaks geben die physischen Eigenschaf-* 
ten desselben,' das- Verhalten der Asche nnd das Mikroskop Aufschluss. 
Guter Schnupftabak darf keine metaBischen Partikelchen zeigen; guter 
Rauchtabak beim Rauchen keinen auffallenden Geruch zn erkennen geben 
und beim Verbrennen nicht detoniren, ersteres würde auf einen üeiuden 
Zusatz, letzteres auf die Gegenwart von mehr Salpeter hinweisen. ' 

Verfälscht wird der Tabak mit vefretabilischen Substanzen, wie mit 
den Blättern von Kohl, Kartoffeln, Rüben, mit Seegras, gerösteten Cicho- 
rienworsehi, zerfallenem Moos, Catechuharz etc. Diese Stoffe werden mit 
der San^e gebeizt, nm sie den echten Tabaksfabrikaten ähnlich zu machen. 
Abkodiungen von Bilseokraut, Stechapfel, Belladonna' zogemlscht vedeihen, 
die narkotischeo, Niesswnrz, Bertmmworzel, spanischer Pfeffer, Ei^hor- 
bienharz die nSthige Scharfe. 

Geiftrbt wud der Tabak- durch Frankfurter Schwärze, durch Schwefel- 
antimon und eine Art Tinte. Die gelbe Farbe des holländischen Rape 
wird durch Zusatz von chromsauren Blei oder Schwefelarsenik, die rothe. 
Farbe des Spaniel durch Mennige, Zinober nachgeahmt 

Verunreinigt ist der Schnupftabak mit Salz, Ofenruss, Oker, 
Sand, chromsaurem Blei. Seine Aufbewahrung in BleifoUeu oder bleiernen 
Gefassen Terursacht gleichfalls Verunretgung. Günther schlägt zur . Ver-- 
Packung Guttaperchapapi^ vor. ■ '\ 

Die Aufbewahrung des Tabaks, sowohl der Blätter ah des bereftB fer- 
tigen, kann durch Scfaimmelbildnng schädlich werden; er behalt na^ dem 
Trocknen einen muidrigen Geruch, durch starkes Auslaugen und wieder- 
holtes Beizen verliert er an Güte. 

Bei den Chinesen ist das Opimnrauchen üblich. Sie beginnen damit 
im 20. Jahre. Die stärksten Baucher bringen es zu 8 Pfeifen täglich, 
unterliegen aber schon im 6. . bis 8. Jahre ihrer Leidenschaft, von der sie 
weder Verbote noch die Androhung der Todesstrafe abbringen. 

Man raucht das Opium aus einer Pfeife von rdthficher Erde» die un- 
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geiftbr 25 Oentimeter boch ist, und an ihrem Ende eine Ideioe Oei^iioig 
hat, in welche das mit Rosenessenz befeuchtete Opinmkögelohen gelegt 
wild; mit 4 — ^5 langen Zügen ist das Raächen beendet 

Jede Pfeife verursacht anfangs eine Art Schwindel, welehem ein, wie 
es scheint, überaus ant?enelinier Zustand den Entzückens tol^t. Der vom 
Opinra hervorgerufene Si-hlaf dauert 4 — 5 Stunden, daiia folgt ein Zustand 
der Abspannung und Entkräftuug. Die Opiüiuraucher sind mager, bleich, 
abgespannt, arbeitsscheu, ilu e Geistesthätigk^t auf den Opiumgenuss ge- 
richtet, kurz ihr Leben und ihr Wirken geht im Opiumqualme unter. 

Die Tabakfabrikation und ihr Eioiiuss auf die Gesundheit der 
Arbeiter. 

A. Bereitung des Schnupftabaks : Die Blätter werden getrocknet, dann 
Iftsst man sie g&hren; statt des blossen Wassers bedient man sich der 
Beizen oder San^, z. B. einer Ldsimg von Koehsalz oder SeesaJz, oft mit 
Synq>, Melasse, Honig, SGssholzsaft um den Tabak angenehmer und aro- 
matischer zu machen. Sodann wird der Tabak geschnitten, gerollt, ge- 
mahlen, gepulvert 

B. Die Bereitung der Cigarren besteht: 

1. in dem Zurichten der in grossen Balten und stark gepresstem Zu- 
stande befindlichen Blätter, wobei diese nach vorheriger Durchnässung in 
die Einlage und in die Deckblätter geschieden werden; 

2* in dem Entrippen durch Ausziehen des Blattstieles; 

3. in dem Trocknen derselben; 

4. in dem Cigarrenspinneii, das sich in das Einlegen und Einwickeln, 
Zuspitzen und Zukleben theilt; 

6. in dem Trocknen bei ziemlich hoher Temperatur; 
6* In dem Verpacken in Kästchen oder Pftokchen. 

Es ist gewiss erfreulich, dass die Arbeiter m den Tabakfabriken im 
Ailgememen wenig von Krankheiten in Folge ihrer Beschäftigung' hebnge- 
mcht werden. Nur Neuemtretende bekommen Ueblichkeit, Bredmeigung, 
Schwindel, Küpf^chmerz, Erbrechen, Diarrhoe. Aber gerade durch die letz- 
tere scheinen die aufgenommenen deleteren Stoffe wieder ausgeleert zu 
werden, weil »ich nach derselben die angeführten Beschwerden verlieren 
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und jene Individuen mehr zu leiden haben, die von ilir nicht befallen wen- 
den. Ein Umstand von we.sentli(;hem EinHüss auf den guten Gesundheits- 
zustand der Arbeiter, die nicht leicht von epidemischen Krankheiten, Haut- 
leiden und Wechselfieber befallen werden, ist durch die Pvinfiihrung der 
Dainpfkraft in den Fabriken bedingt, welche dasolbst mahlt, schneidet, 
siebt n. dgl., also die schwersten - Arbeiten venichtet. Dass übrigens die 
Emanationen bei einem Engeren Anfenthaife in den Lokalen, namentlich 
in jenen, wo die Fermentation und das Trocknen vor sich geht, alle Er^ 
seheinmigen der Tabaknarkose henrorbrii^en können, ergibt sich yon selbst* 
Was in sanitärer Hinsidit fiber die Handhabnng der Reinlichkeit, 
der Lüftung, des Wechsels in der Arbeit, über die Anzahl von Arbeits- 
stunden, über Nahrung und Kleider der Arbeiter bei den Gewerben er- 
wähnt werden wird, hat ^ch hier Geltung. 
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Sorge für gesunde Wohnungen« 

1. 108. 

Die Neuzeit hat in Betreff der Wohnungen Erhebliches geleistet. 
Eine jede grössere Stadt strozt von Palästen, die alle Bedingoogen des 
Gedeihens seiner Bewohner in sich vereinen. Man betrachte dagegen die 
Häuser und Wohnungen im 14. und 15. Jahrfannderte. Ans Holz oder 
Lehm*) gebaut, mit Rohr oder Stroh gedeckt, hatten die Hftnser durch- 
gehends das Aussehen von Hütten ohne alle innere Bequemlichkeit. Ohne 
Kamin, ohne Ofen, ohne Schornstein, ohne Glasfenster, ohne Sopha, kaum 
mit einem Stuhle, raeist nur mit ]]iinlven versehen, der Fussboden mit Laub, 
Stroh oder Sägespänen bedeckt, repräsentirten sich die Il.iuser und Woh- 
nungen in ihrem priraifi\ sten ZustaiuU'. **) Die Anforderungen, die man 
an die Wohnungen macht, lassen sich so zusammenfassen: Die Wohnung 
sei licht, wo möglich gegen Morgen gelegen, sie werde von den Strahlen 
der Sonne erwärmt; sie sei trocken. Eine sonnige Lage ist der Gesund- 
heit, ist jeder Vegetation förderlich. Man sehe nur auf die in den Fenstern 
an der Morgenseite gezogenen Blumen, wie Üppig, und betrachte die an 
der Schattenseite stehenden Pflanzen, wie verkQmmert sie sind. 

Die Luft in den Zimmern sei rein; eine schlechte Luft wirkt schäd- 
lich ftir das Athmen, f&r den Oxydationsprocess, fär das Blut und die 
Ernähning. Um die Luft rein zu erhalten, müssen alle schädlichen Dünste, 
Gemche, Gase, Ausuurts^tüffe schleunicfst entfernt werden, ein Umstand, 
der sehr scliwer wiegt und durch Nichtbeachtimg bei unserem Proletariate 

*) In den Gebirgsdörfero BöluueuH trifft man nocii Hiitten aus übcreinaudergelegten 

fiolsbalken mit Stroh gededct 
**) Gesehichdidi ist siehergestellt, dsas im Jahre 1246 die Häuser in London gröss- 

tcntheils noch mit Stroh gedeckt waren, dass man einen Kamiii, geschweige denn 

einen Ofen noch nicht kannte und mau sich nur an Ghitpfanncn erwärmte, dass 
der König von Englaad im J. 1234 zum ersten Male auf einem iStrohsack schlief, 
früher auf Brettern. 
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Typhus, AiusdilagskraiiUieiten, Taberculose, Bleichsucht und andere cachek-* 
tische Krankheiten erseugt, um so mehr, als die Quartiere nur za oft 
fiberFÖlkert sind und die meisten Bewohner Schmatz machen, dagegen die 
Wenigsten ihn reinigen. Da liegt nicht selten Alles bnnt durcheinander, 

zerbrochene Töpfe, Fetzeu, Hadern, schniuuige Naclitgescliirre, Speisen- 
reste, Ungeziefer und ihre Cadavera, magere Katzen, kneifende Hunde, 
krätzige, ungezogene Kinder mit Schmutz bedeckt, ächzende Kranke neben 
Gesunden, die gierig ihr Mahl verschlingen. Alles dieses beherberget ein 
rauchiges Lokale, wohin oft weder ein erwärmender Sonnenstrahl noch ein 
erfrischender Hauch reiner Luft dringt, denn hermetisch suid die Fenster 
geschlossen, *) die Löcher in den Scheiben mit Fetzen verstopft, oder mit 
Papier verklebt, dazu wird dann nnd wann die Kinderwäsche gewascheUf 
getrocknet nm den rassigen Ofen, der bei einem Windstoss ans 10 Lachem 
den Banch heransblSst, der die Wände des Zimmers, die Ueberreste von 
M9beln und Betten mit einem gleichförmigen Grau überzieht. Sind nm 
das Haus herum nocli Senkgrulicn, die blos 1-— 2iiial im Jalire geleert 
werden, wird Urin, Spülicht in die llausflur gegossen, so haben wir die 
Werkstätten, in denen die Krankheiten gehegt und gepflegt werden, wir 
haben die Behausungen, wo Armuth, Schmatz und psychische Versumpfung 
sich in die Herrschaft theilen. 

Die Wohnung sei trocken. Daza wird erfordert, dass der Bauplatz 
veimöge des Grundes, der Umgebung, des Materials und des Baues selbst 
geeignet sei. Der Grund sei trocken, die Umgebung hindere nicht den 
Zutritt von |iicht und Luft. Bei uns werden gegenwärtig die Ziegeln am 
b&ufigBten als Baumaterial verwendet Sie sind ziemlich fest, freilich nicht 
80 wie frflher, wo Holz zum Brennen verwendet wurde, sie gestatten eine 
schnelle Aufluhning des Gebäudes, widerstehen der Feuchtigkeit, nament- 
lich wenn nicht zu viel Sand, sondern mehr Kalk zmn Mörtel genommen 
wird, erhalten die Wärme und trocknen sehr leicht aus. Zmn Gruudbaue 
haben Steine allerdings ihrer Härte wegen den Vorzug. 

Der Ueberzug der Mauern geschehe sorgfältig und bestelle aus Kalk, 
oder Asf^lt, oder Theer, oder Oelfarben. Wie wichtig die Trockenheit 
eines Gebäudes sei nicht Hur bei Privaten, sondern hauptsächlich bei 6ffent« 
lieben Anstalten; wo ein steter Zosammenfluss vieler Menschen statthat, 
seigte Dr. Milier**) in folgendem Beispiele: Der sdir unbemittelten Ge- 

. *) Von dieseni grossen üebelstande habe ich mich auf derletsten Ferienroise aber« 
zeugt. Man kann hundert Dörfer durchwandern, UDd man wild kaum Ein Fen- 
ster geöffnet finden; das ist für die GesundheU der Bewohner von Uebel, für 

Kranke um so schlimmer. 
Jahresbericht 1864 von Caostatt. 
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meiode Fr. wurde auf ilire attertintertliADigste Vontellimg Ton der hohen 
Stelle eriaabt, aas eigenen Hittefai ein SchuHiaQs zü bauen, dessen sie 
höchst bed&rftig war. Naeh langen weitläufigen Berathungen fiber den 

Bauplatz begann endlich der Bau und wurde nach einem Jahre vollendet 
Ungeachtet dor fl^issigsten Reinigung und Lüftung entwickelte sich hi 
Kflrzo in den Räumen des Hause?; eine sehr filile Ansdrmstuiig und aus 
den Uicttcrtugeii des Bodens, der Fensterrahmen und Thürverschwellungen 
wuchsen Schwäimne hervor, die Wände wurden derart feucht, dass sie 20 
triefen begannen, Kleider und Wäsche in den Kästen wurden fleckig, grau 
und bekamen einen üUen modrigen Gerach. Der Lehrer, weleher mit seiner 
FamUie ganz gesnnd das Hans bezogen hatte, verlor bald durch den Tod 
ein Kind nnd alle erkrankten nacheinander, selbst die Schulkinder, die nur 
wenig Standen des Tages anter diesem Dache verweilen durften, eikrankten 
häufig, und selten verging ein Tag, wo nicht mehrere onwohl die Schale 
verlassen mossten. Das Schulhaus war auf einem Boden erbaut, der in 
seinem Innern viele und reichhaltige Quellen birgt, e« wurden frisch 
gebrocliene Sandsteine und neu gefälltes Holz dazu verwendet und das 
Gebäude erhob sich so wenig über den Boden, und dessen Dach war so 
flach, dass dem Wasser und der Feuchtigkeit von unten und oben der 
freie Zutritt gestattet ist. üer hohe FeuchtiLikeifs^rad hatte die Erzeugung 
von Schwämmen zur Fotge und zwär des TJiränenschwammes, des HolZ' 
schwammes (Merulins hicrymans). 

Die Nachtheile von dem za frühen Beziehen neuer Wohnungen*) dürften 
jedenfalls von den Emanationen der fenchten Wände, von den Dünsten 
der vor sich gehenden Gähmngsprocesse und den betäubenden (Jerllchen 
der sich bildenden Schwämme heiTühren. Rheumatismus, Gicht, Skrophu- 
lose, Intermittens, Wassersucht und andere Caehexien hat man von diesen 
Einwirkungen hergeleitet. Es dürfte nicht zweckmässig sein, einen bestimm- 
ten Termin festzustellen, wann ein neiigebautes Haus bezogen werden dürfe, 
weil auf die Austrocknung desselben zu viel Umstände einwirken, wie z. B. 
der Grund, Boden, Lage, Umgebung, die Jaiireszeit, die Witterung, der 
trockene oder feuchte Zustand des Materials, so wie das Material selbst. 
Als Ziegebi, Steine, Anwarf o. s. w. Zweckmässig ist es, dass die Bewil« 
ligong, em neues Haus* (»eäehen zu dürfen, nach der Weisung des Hof. 
Dekr. v. 22. Mai 1829, Z. 12232: von dem Aassprqphe einer gemischten 
Kommission abhängig gemacht ist 

Ganz vuivvcrfcn wir das künstliche Austrocknen der neuen Häuser 
durch friscligeiöschteu Kalk, durch Chlorkalk, oder duicii Verbrennen von 

*) Darauf bexQgUdie Vdg. treffen wir schon in den J. 1796, 1808, 1617, St. G. §. 386. 
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.ß"chwefelfii(k'n, weil diia diu frische Luft von .^.libst, umsonst, "TiV'eit beaser, 
.ohne weiterii Gestank und Gefahr thut, namentlich wenn der Vorgang 
beobachtet wird, dass man bei vei'scliloäsenea Fenstern tüchtig heizt an<i 
dana recht lüftet. . . - - 

».103. 

Zar Wohoimg gehören nutnche Dipge,* wi« Keller, Boden» Küche, 
-Yorhaos« Stiege, Abort u. s: w., die mitunter entweder durch ihren Ahgang 
:oder durch i^re UnzveekmässigkeH sehr verdriessli«^ werden kOqnen. Es 
gab Pfiffici Tpn Banmeifitem,' die die Kjiche so finster anlegten, dass dep 
Tag Aber Licht gebrannt werden niiiss, die die Stiegen so schlecht con- 
struirten, dass man alle Tage die geraden Glieder einbüssen könnte, dass 
die gewöhnlichen Mübel wegen der Enge durch die Fenster gezogen werden 
miissen, oder so dunkel einrichteten, dass Jahr aus, Jahr ein, eine künst- 
liche Beleuchtung zu unterhalten ist, die die Aborte gerade dahin verlegten, 
wo Jeder, der in das Haas geht, vorbeipassiren und aus der stets reichlich 
gefüllten Gestankbttchse recht viel profitiren moss, die Bauchfönge so stellten, 
.dass des Ros6meere& wegen die Wasche nicht getrocknet werden kann. Die 
l^enzeit hat nch auch in dieser Richtung, hervorgethan, Zweckm&ssiii^eit, 
Bequemlichkeit und Gomfort in aJlen Räumen wie auch in der inneren 
Einiicfatang im Ajage/ behaltend. War das sonst selbst in den grOssten 
Palästen ein Winkelwerk, ohne alle Symmetrie. Da eine Stube, dort ein 
Stübchen, hier eine Stiege, dort ein ^^eheimer Gang, dort wieder ein breiter 
unnützer Korridor, und das Alles auf Kosten des Schönheitssinnes! Nach 
den Regeln des Snikl leies und des Winkelmasöt-s werden nun die Häuser 
hergestellt, so auch die Wohnongeo, wo, und wie es angeht. 

S. 104. 

Ein Objekt von grosser Wichtigkeit wird jetzt mehr als vordein 
gewürdigt,, ich meine — die Aborte. — Es ist viel werth, wenn eine jede 
in einem Hause wohnende grossere Partei ihren eigenen Secess hat. Tau- 
send Yerdmss, namentlich zwischen Dienstlenten wird vermieden, die erfor- 
derliche Reinlichkeit leichter aufrecht erhalten, weil sie im Interesse eines 
Jeden liegt. Wo Sinn für Reinlichkeit herrscht, da wird ein Schmutz, wie 
er sich dann und wann vorfindet, nicht geduldet werden. An öffentlichen 
Orten, wie in Gast- und Kaffeehäusern, in Fabriken, in Bahnhöfen ist die 
Aufsicht bezüglich der Reinlichkeit zu verdoppeln, auch sind für das ver- 
schiedene Geschlecht getrennte Aborte' unumgänglich nöthig. Linn bean- 
ständet die Aufschriften der Aborte m den Bahnhöfen: für Herren, für 
Pamen. Wir finden m ihnen nichts- Anstossiges und sind der, - Ansicht, 
dass die Konfiunon und Verlegenheit ohne sie viel grösser sein wttrde. 
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. Vor .Uleiii sei in diesen Appartements jede Künstelei ferne ; solid, 
einfach, praktisch und wohlfeil erweise sich jede dahin zielende Einrichtung. 
Zuerst beatehe die VorkehrunL^ dass die Abtrittsöffnungen hermetisch l^r- 
schlossen werden können. Die Schläuche seien von Metall, am besten von 
Gusseisen, auch von gut glasirten gebrannten Thone, weit genug, dass sie 
im Winter nicht so leicht einfrieren, innen glatt, gehörig geneigt oder senk- 
ttecht gestellt» dass die Stoffe an den Wänden sieh nicht ansammeln kdnnen; 
ist im Kabinete nebstbei wi Lnftfenster nnd sind die Secesse etwas abseits 
angelegt, so werden sie dmrcb Ihren Gestank nicht belftstigen, ohne dass es 
nothwendig wäre, Sieber^s Yorsdilag (Henke*s Ztscbrift f. d. Staatsarzkde 
1859 p. 288) in's Werk zn setzen. Dieser hat nämlich bemerkt, dass die 
Abtrittskabinete in den verschiedenen Stockwerken über einander i^eleixt und 
dass durch sämmtliche über einander liegende ein 6 — 9" starkes Zinkruhr in 
spFikrechter Richtung geführt werde, welches nach unten in die im Souter- 
rain beündiiche Kothtonne mündet, nach oben aber zum Dache hinaus 
geht, oder in den Kauchfang einen Abzugskanal erhält. 

Nicht anbemerkt können wir es lassen, dass es von dem Heinlichkeits- 
sinne der Bewohner hauptsächlich abhängt, ob sie einen Infections- 
«heerd im Hanse etabUren wollen, oder nicht Es ist für manchen Menschen 
die Relnfichkeit, besonders an dies«) Orten, nnausstehlich. Es mfisste trotzdem 
sonderbar zugehen, wenn ansteckende Krankheiten, z. B. die Syphilis, an 
den Aborten Verbreitung finden sollten. Es röhrt diese Angabe von jungen 
Leuten her, welche sich geniren, die wahre Quelle ihres syphilitischen 
Leidens anzugeben. 

§. 105. 

Der Fnssboden der Wohnungen bestehe, wo mSglich ans hartem 

Holze, weil dieses weniger die Feuchtigkeit einsaugt und die Ungeziefer- 
verniehrung ^Aeniger begünstigt; Ziegel, oder Stein- oder Marmorplatten, 
oder Tennen aus lest getretenem Lehm kühlen sehr. i)ie Reinigung: wird 
durch Waschen bewerkstelligt; allein dieses erfordert viel Zeit, viel Kraft- 
aufwand und verbreitet Feuchtigkeit in der Wohnung. Es ist daher besser, 
dea Fussboden mit einem Ueberzoge zn wichsen, welcher aus unschädlichen 
Substanzen besteht. Teppiche auf die Fussi>öden zu legen, ist ganz zweck- 
mässig, nur sind sie gut zu spannen, fleissig zu klopfen und zn lüften. 

§. 106. 

Die Decke kann durch Herabfallen von Berohmngsanwnrf lebens- 
gefährlich werden. Ich schrieb bei einer Mnsiklehrerin ein Recept und fiess 
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68 auf d«m Tisfilie li^en* Es vergingen kaum' 5 Miniiteii und em 'j^'Ffil. 
schweres StOck von der Decke fiel gerade auf das Becept. Ist die Beda- 

chuui; des Ilauses, zu der man sonst einen ganzen Wald nöthig hatte, 
nicht gehörig construirt, oder ist sie sogar durchlöchert, oder nehmen die 
Dachrinnen das abfliessende Wasser nicht sorgfältig auf, um es in die 
Kanäle zu leiten, so wird es die Decken erweichen, schadhaft und stets 
gefährlich machen. 

4 ' 

107. 

Die Alkoven. Nicht umsonst erwähne ich derselben. Gewulinlich 
sind sie in Nacht und Dunkel gehüllt, das noch durch Vorhänge, Schirme 
vermehrt vkird, daher auch das Stelldichein von Ungeziefer, von verdorbener 
Luft und Gerüchen aller Art. Hier werden am liebsten die Schlafstellen 
aufgeschlagen. Am migenirtesten mag es hier sein, am gesündesten gewiss nicht 

f. 108. 

Kinderstube n. Nur recht abseits, denn das Lftimen und Toben der 
kleinen Schreihälse ist zn lästig. So spricht manche moderne Dame. Wozu 
i&r die Kinder Licht, Sonne, Luft? Man will Ruhe haben. Wenn Eltern 

so denken und so handeln, dann verwalten sie freilich das ihnen anvertraute 
Gut sehr schlecht, (ilaulien sie, dass die Strafe für diese FrivoüUit nicht 
kommt? Sie künneii deren gt-wis.s .sein. Man seilt* auf diese Kinder in kurzer 
Zeit. Das Gesicht bleicht sich, die Drüsen am Halse schwellen an, den Kopf 
und das Gesicht bedeckt chronischer Ausschlag, der Unterleib treibt 3ich 
krötenhaft auf, die untern Extremitäten krümmen sich, ein oder der andere 
Wirbelknochen wird empfindlich und erhebt sich aU kleine Geschwulst. 
Genug, das Kind ist sein Leben lang gezeichnet Die Elteni haben die 
Knochenskrophttlose selbst verschuldet, die, wenn sie den Träger nicht froh- 
zeitig dem Grabe zuführt, ihn doch zum Krüppel macht Ja er ist es« Jetzt 
geht der Lärm los. Bald soll es das Kindermädchen s^n, das das Kind 
fallen lies, bald die Vorsehim^', die die Zuchtiuthe über die unschuldigen 
Eltern schwingt, bald das Versciueten von Seite einer verrufenen Nachbarin, 
das den Höcker am fiüher geraden und schön jiewachseueu Kinde schuf. 
Es wird zum ersten Arzte im Orte geschickt, um das unförmliche Ding 
am Rücken zu kuriren. Kr kommt, sein Gesicht wird beim AnbÜcke des 
klemen Rückenungethüms ellenlang, er verschreibt und fahrt von dannen, 
um nimmer zu kommen. Jede Woche betastet ein anderer theüs promo- 
Tirter, theils unpromovirter Sohn Aeskulaps den Hdcker. Doch Hücker bleibt - 
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JitJokef; isr Ueibt gleich dem Chimböraeso unbeweglich, um den Eltern 
iminer und immer vorzuhalten — ihre Schuld. 

§. 109. 

Der grüne Anstrich in den Wohnungen. Oegen Ende der dreissl- 
ger Jahre wurde zuerst auf diesen Gegenstand^ hingewiesen. Allein die war- 
nenden Stimmen verhallten sptnios. 

Prof. Buchner berichtete über diesen Gegenstand auch der k. bai-* 
rischen Akademie. 17 Zöglinge im Taubstummeninstitute zn Augsburg kehrten 
im Herbste des J. 1855 frisch niid i^esnnd von den Ferien In die Anstalt 
Zurück. Nach kurzem Aufenthalte daselbst wurde das Ck^sicht blass, ein- 
gefallen, eft schwand die EssUist, es folerte s^rosRe Abmaserunff, die Haut- 
temperatur wurde külil, der I'iils klein, .sdiwacli, bei inelirereii Zö^'iin^en 
Stellte sich Brechreiz ein, dem Koliken und Durchfälle folgten, bei anderen 
.quälender, trockener Husten. Sämmtliche Zöglinge waren matt, träge, ab- 
gespumt, litten an Schwindel, Koi)fschmerz, selbst wassersächtigen An- 
schweUnngen, kurz es trat ein auffallendes Siechthum, ganz das Bild einer 
scfaleidienden Arsenikvergiftung auf. 

Als einzige Ursache stellte sich heraus, dass sämmtliche von den 
ZdgUngen bewohnten Räume während der Ferienzeit mit einer Art Schwein- 
fiirtergrfln ftlsch angestrichen waren. Alle Zöglinge genasen, nachdem sie 
einige Zeit entfernt wurden und ein ähnliches Leiden stellte sich nicht 
wieder ein. 

Dr. Lorinser Hess df^n Ibuii von Kranken, die in mit Mitisgrün aus- 
gemalten Zimmern verweilten und auffallend siech wurden, untersuchen und 
Dr. Kletzinsky fand dann Arsenik und Kupfer. Auch Dr. Müller liess im 
chemischen Laboratorium zu Augsburg Untersuchungen anstellen aus An^ 
lass zweier Fälle von schleichender Arsenikvergiftung in Folge längeren 
Aufenthaltes in grün tapeznten Zimmern, nnd man fand nicht nur Arsenik 
-an den Tapeten selbst, sondern auch im Staube des Zimmers und dran 
Hame der Kranken. Die Schädlichkeit ist daher «onstatirt, ob sie nun 
von dem sich entwickelnden Arsenikwasserstoffgas oder von den losgelösten 
Partikelchen Arseniks, die sich in der Luft verbreiten, oder von beiden 
zugleich lierriihrt, hat weniger auf sich. Die Sache erhält noch dadurch 
mehr Gewicht, wenn man erwägt, wie viel von dieser schädlichen Farbe 
in einem Zimmer angehäuft ist. Zu einem Zimmer mittlerer Grösse braucht 
man bis Pfd., der jährliche Verbrauch in einer Stadt mit etwa 
3000 Häusern wird mmdestens auf 6—8 Centner berechnet. Die Schädlich- 
keit der grOnen Fensteirouleanz ist hinreichend bekannt, so, dass wir nicht 
erst aufmerksam m machen brauchen. 
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• . . ... 

Aber nicht Mos dies« i^rfinen Farben,' auch eine sehr Schöne rotfie 

unter dem Namen Cochenillenroth von den Zhnmennalern und T.jpetenfa- 

])rikanteu benutzte Farbe enthält nach Erdmaiin viel Arsenik. Es besteM 

dieselbe aus Fernaiiilmk-Piiiiiunt und arseniksauier Tiionerde. 

Zu den Anstrichen tnr ZimmerwijLnde, Fussbödeu, zu den Tapeten, 

zu den Wieaen und Kinderwägen etc. wird Blei verwendet. Auch dieses 

kann bei frischer Tebeitünchung sohr (eicht verdunsten,, Ble^welsspar-* 

tikelchen SKnmt der Lullb in die Athmang^organe, id. das Blvt j^^Jan^e|^ 

und Intoxikation verarsach^, wie man sie seihst bei Üi^den^ beo|»{U!h^ 

die iii' soldien Lokalen län^re Zeit eingesperrt gelialten Warden. • 



§. UO. 



Kellerwohnungen. Die Industrie quartirt sich mit ihren Waareii- 

lagern in die gesunden er&tun Sturkwcrke ein, es niüsscn daher in den 

Städten viele Minschen ob des Manuels an Wohiiun''en in den Kullern 

Platz nehmen. Die Nachtheile der KelleDVohaungen be^inge^i: , 

• ' 1 

1. der gehennnte Lichtzutritt; . ' 

2. die mangelhafte Emederung der Luft; , ' ' 

3. die den Kellerwohnungen anhaftende Feuchtigkeit;. 

4. die Kälte der Wohnungen; 

5. die Schimmel- und Gähmngspilze, die im Bunkehi gedeihen und 
wie die Kleider und Stoffe, so auch die: Gesundheit der Menschen angrei- 
fen. Schon an^ und fOr sich- sipd diese Umstände geeignetr ein ci^^hekti- 

sches Aussehen der Bewohner solcher Lokale zu bedingen, nimmt man den 
Mangel an Reinlichkeit, die ungenügende Ernährung derselben, anderer Um- 
stände gar nicht zu gedenken, hinzu, so wird sich die gnisse SterMirhkeit, 
namentlich unter den Kindern, da sie hauptsäclilich an das Haus gebunden 
sind, sehr leicht ergeben, wie es die Berichte aus den Fabriksstädtea in 

• * « * 

Efigland hinlänglich beweisen. Man hat auch beobachtet, dass die Frauen 
in den Kellerwehnun^n viele M4ssgeburten zur Welt bringen/ Pieses Faktum 
wird durch Mihie-£dward*8 anfgeklärt Dieser ^ab. in 2 Kästen von Eisen- 
blech, wovon einer durch Glasdeckel dem Lichte Zutritt gestattete, ^Ihirend 
der andere inster gehalten wurde,, Froschlarven von gleichem MÜt niid 
gleicher Grösse. INe im lichten Behältniss befindlichen Larven .entwickej7 
ten sich zu Fröschen, während die im andeni befindlichen, Larven blieben. 
Wie sich die Sache im Kleinen verhält, so ist sie auch im Grossen. Wie 
verkoninieii sind z. B. die Eskimos, die. Lappen ^;eg«^u die Bewohner einer 
glückliciieren Zone ! 

Abhilfe gegen . die Naohtheile- .der iCellerwohfiungeu,. wenn schon di,e 

Oflntiief, SMiitlfspSegi. 7 



I 
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Benttzuog denelben nicht m Temeiden ut, wird nur id der geeigneten 
VentiUtion und Betnliftitmig» in der gehörigen Beheizung der Lohale ge- 
Bdiafft, da die Yorgrftben, wie sie Reclam will, bei uns wenigstens nicht 
ezistiren. 

1.111. 

Ueberfflllte Wohnungen. Eine Wohnung ist fiberfülity wenn 
das Athmen und die Bewegung des Einzehien gehemmt ist Die Beengung 

der ersten Function hängt von der grossen Menge Kohlensäure ab, die 
d u ;li die Lungen- und Hautausscheidung der Bewohner zu Tage gefiJrdert 
wird, die der zweiten von dem gerinj.'en Kauniverhaitni&se, Der Uebersehuss 
von Kohlensäure wird am besten durch den Geruchssinn erkannt, da behufs 
dieses Beweises nicht immer ein chemisches Laboratorium zur Verfügung 
steht. Dass der Begriff „UeberfÜllung^' ein relativer sei, und dass eine 
Unzahl von Umständen ihn erweitem und einengen kann, unterliegt keinem 
Zweifel. 

Die Medizinalpolizei kann in dieser Bichtung nur durch Belefarong 
wirken, ausser es wQrde sich herausstellen, dass epidemische Krankheiten 
aus dieser Sdiftdlichkeit entspringen, wo sodann an aktives Einschreiten 

unabweislich geboten wäre. 

In den Wohiiungtii kann auch die Beheizung nachtheilig werden. 
Weder bei Gesunden noch bei Kranken braucht die Temperatur 15 — 16** R. 
zu übersteigen. Diese soll jedodi im Zimmer gleichförmig vertheilt und 
mit dem geringsten Aufwände von Brennmaterial herzustellen sein. £s kommt 
hierbei die zu erwärmende Lokalität, der Ofen und der Brennstoff in Be- 
tracht. Ein Zimmer gegen Osten gelegen, sonnig, trocken, wohl verwahrt, 
wird leicht . zu erwärmen sein. Die Hehsung durch erwäimte Luft oder 
Wasser wurde in der Neuzeit wenigstens in den Privatwohnnngen wieder 
verlassen, theils wegen der vielen nöthigen Reparaturen, theils wegen der 
ungleichen Vertheilung der Wärme, tlieils wegen der leicliten Verstopfung 
der Röhren und anderer Uebelstände wegen. So wie dem Engländer der 
Kamin, obgleich ein wahrer Wärmeverschwender, an's Herz gewachsen ist, 
so hält der Deutsche an dem Ofen, als seinem grössten Wohlthäter fest, 
selbst wenn er aus mehreren Lücheni so raucht, dass er die Umgebung in 
Dunstund Nebel hüllt; ein Uebelstand, der bereits den ROmem wohl bekannt 
war, da sie von angerauchten Hansgüttem sprachen. Die Form der Öefen 
ist so verschieden und wandelbar, wie die der Hüte. Diese hat gerade 
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nicht SU viel auf sicli. Ist der üleii leicht zu heizen, gibt er schnell Wärme, 
hält tr sie lange, hat er einen guten Zug, raucht er nicht, so kann man 
mit ihm zufrieden sein. 

Eiserne Oefen erwärmen schnell, al»er die Wärme ist im Zimmer 
nicht gieichförmig vertheilt; gut ziehende Kachelöfen entsprechen allen An- 
fordenuigen. 

Als Feaenngsmittel gebrauchen )die Kirgiaen Schilf upd gedörrten 
DOnger, manche sibirische Stämme brennen mit Thran benetzt^ Knochen, 
die Irländer Torf, bei vtas ist Buchen-, Eichen-, Birlsenholz ganz zu 

empfehlen, da die Wärme davon ausgiebig, nachhaltig, bei trockenem Zu- 
stande weder Hauch noch starke Verrussung der Oet'en und Ziiimier er- 
zeugt wild. 

Weiches Holz gibt eine schnelle aber blos flüchtige Hitze. Stein-, 
Braunkohlen und Torf siud wegen des geringeren Preises, wegen der aus- 
giebigen nnd nachhaltigen Wärmeerzeugung in kalten Lokalen und da, wo 
eine höhere Temperatur erforderlich ist, schwer zu ersetzen. 

§.114. 

Allein es ist liiebei nothwendijr, dass die Oefen wegen Verrussung 
fleissig und öfter f^cputzt, die Ki)ste eigens geltaut, und die Ventile offen 
gehalten werden. SchUessen sich diese, so sammeln sich in dem Ziiuiner 
Kohlenoxydgas, Schwefelwasserstoffgas nach Hähnefeldt Kohleobrand-Oel, 
Kohlm-Brenz-Kampfer, Rohlenbrandsäure und Spuren von Brandharz. 

Hierorts fallen al^ährlich dem Einathmen dieses Gemisches mehrere 
Menschen zum Opfer. 

Nach Siebenhaar und Lehman ist Kopfschmerz das erste Symptom, 
wozu Schwindel, Schläfrigkeit, Umneblung nnd Abstumpfimg der Sinnes- 
und der intellektuellen Thätigkeit, endlich vollständige Besinnungslosigkeit 
sich hinzngesellt, früher oder später klonische oder tonische Krämpfe und 
Lähniungszustände der Haut, die sich durch vollkommene Empfindungslo- 
sigkeit kund gibt, von den Extremitäten beginnt nnd sich zum Stamme 
erstreckt. Der Herzscliiag wird kräftiger, schneller, unregelmäsolg, aus- 
setzend, während das Athmen langsam und tief vor sich geht. 

Sehr bald, nachdem der erste Kopfschmerz aufgetreten, stellen sich 
Bockel, Ueblichkeiten, Wüigen und Erbrechen ein. Spuren vom Erbroeheneu 
findet man stets bei jenen, die an Kohlendampf erstickt sind. 

7* 
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1.115. Betewlitiia^. 

So Ufie der Fortschritt überall sich polten»! macht, so auch hier, 
Di« primitJTSte aller BeleuchtongeD ist die mit nolzspänen. In manchen 
i)orfem ist 'diese Art der Beleuchtooff noch immer die einzige. Besser, 
weil sie weniger Ranch erzengen, weniger gefähriich, sind die Kerzen. 
Aus Unschfitt, Stearin, Wachs geben sie ein voUkommenefi Bild des Wohl- 
standes in den Häusern, wo sie gebrannt werden. Die Beleuchtung mit 
Oel unter Anwendung der verschiedensten Lamj»en entspricht tUirch die 
Helle, Gieichföniiiffkeit der Fhuiiiiu' und Wnhifeilheit allen An.-^j'rüchen. 

Die HeleuehtuiiLr mit Petroleum *^il<t eine svhr schtine, niondliciitahn- 
iiche Flanmie, kommt sehr wohlfeil zu stehen, maclit wvmj rmstiinde, 
und würde ohne Zweifel die all«^emeinste sein, wenn uieht durch Unglücks- 
iäUo ein Lärm entstanden wäre, der Viele von dem Gebrauche abhält. 

* 

Die Neuzeit liebt das Gas, deshalb leitet man es auch in die Zimmer, um 
die Beleuchtung zu besorgen. In grossen, öffentlichen Lokalen ist die Gas- 
flamme jeder andern Beleuchtung vorzuziehen, da die Intensität der Flamme 
alle Jetzigen Beleuchtungsmittel ttbertrifüt. Ein Umstand darf nicht vergessen 
werden, nämlich der, dass in den Orten, wo Gas brennt, die atmosphä- 
rische Luft fleissig zu erneuern ist, da i ine Giisfiamme in der Stunde 
SVjO' Luft alt.sorliirt. Zu diesem Zwecke schlfi<;t Kiuidsen (Henke's Zeit- 
schrift 1861) vor, an der Decke des Zimmers das Ganis'sche Ventil an- 
zubringen. Allein nicht auf die Art, nder den Namen des Ventils kommt 
es an, sondern nur auf den Umstand, dass frische Luft hinreichend zu- 
ströme. Vorsicht ist wegen möglicher Explosionen erforderlich, die so oft 
eintreten kOnnen, als das Gas in der Luft verlnreitet mit irgend einer 
Flamme in BerQbmng kommt. Die Leitungsröhren müssen daher stets auf 
das sorgflUtigste überwacht werden. 

».116. 

Dem Gesagten znfolge rührt das Ungesunde der Wohnungen entweder 
L von ihrer Umgebung her, wie von Düngerhaufen, Mistpfützen, 

Kloaken^ ungesunden in der Nähe liegenden Anstalten und Werkstätten 

u. s. w. 

Hier ist es »Sache der Polizei, <Ias Amt zu handeln. 

2. Von der Wolmung selbst, und zwar von der uupaö.sonden Lau'o 
des Hauses, weiche der Luft und Sonne den Zutritt nicht gestattet, wie 
in engen, winkelii^on Gassen; in dem sumpfigen Grunde, auf dem das 
Gebäude gebaut, in dem nicht gehörig ausgetrockneten Baumaterial, aus 
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dem mit dem verdunstenden Wasser nach Pappenheini Pilz- und lufuso- 
rienkeime in die Luft Jielangen ; von der fehlerhaften vVnlage des ganzen 
Hauses, oder einzelner Wdhnun^sräame, wobei das Fundament nickt genufr 
hoch und die einzelnen Lokalitäten nicht zweckmässig vertheilt sind; von 
der unzweckmä^ssigen Ehmchtong bezüglich der Höhe der Zimmer, der 
Thoren, der Fenster u.' s. w., so auch in Betreif der Heizung, Beleuchtudjg 
und Lüftung, von dem Anstriclie der W&nde, des Fussbodens. Das Uqg^ 
snnde der Wohnung hängt . . 

3. ab Ton der ITeberfUlang mit Menschen ; 

4. davon, dass die Wohnstuben mgleich WerkstÄtteo «ind, od«r 
daselbst überiian{>t Besdkäftigungen stattfinden, wodurch die Zimtnerhlft niit 

Staub und anderen Unreinliciikeiten imprägnirt ist. ■■ ■■ .\ ', 

. ; 
t 

4 

Foy hat in seinem Werke (Mannet dliygiene etc.) die zahfrdchen 

Krankheiten der armen Volksklassen geschildert und zuletzt geäussert: 
„Jeden Tag sieht man prachtvolle Paläste sich erheben, und der Luxus, 
der sich mehr und nuln der Wvlt bemächtigt, drängt die annen Klassen 
aus dem Herzen der Städte in abgeschlossene Stadttheile, wo sie kaum 
die zum Athmen nötliige Luft finden, wie in Nordamerika die Civilisation 
die Wilden an die äussersten Grenzen des benachbaiten Landes drängt. 
IHese finden wenigstens noch Luft mitten in den Wäldern, in welche sie 
sich zurückziehen müsset^ 

Man baut viel für die Beichen, für die Mittelklassen, wann, wird 
man doch ffir den Amen bauen, nur um ihm, der oft schlechter dar^n 
ist, als das Vieh, die nOthige Luft zu schaffen?** Hierauf antwortet der 
Referent im Canstatt'schen Jahresberichte vom J. 1846: „Für den Annen 
baut man selion seit lange und stattliche Wohmingon, aber diese öffnen 
ilun nur daun ihre Pforten, wenn er alt und enverbsuiifäliiL?, odt»r wenn er 
krank, oder wenn er dem Gesetze verfallen ist. Nur der Krüppel, der 
Kranke, der Verbrecher erfreut sich einer aufmerksamen Bei*ücksichtiguiig 
seiner menschlichen Bedüifnisse; für den arbeitsfähigen, gesunden, und ehr- 
liehen Armen geschieht verhältnis^mässig viel zu wenig. Daher wundere 
.man sich nicht, dass so Viele ana dieser Klasse der menschlichen -Gesell- 
Schaft dem Versorgung»-, dem Kranken- und dem Strafhause zusteuern." 
Wir mOsaen aber bemerken, dass auch ia dieser Bichtung die Neuzeit 
erfreuliche Anfange aufzuweisen hat, wir meinen die 
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§. US. Arbeitervolmimgeii« 

In England erbaut man ganze Arbeiterstadte, sogenannte Bioks, welche 
durch Eisenbahnen mit den Fabriken verbunden ^vel•den. 

Jedes einzelne Haus derselben ist mit allen jenen Eiiuichtnngcn in 
Bezog auf Beleuchtung, Heizung^ Lüftung, Aborte u. s. w. versehen, welche 
-die moderne Technik an die liand gibt zur Erhöhung des Comforts so^^ ohl 
vie zur Verbesserung der Gesimdheitq>flege. Jeder Blok hat seine Kirche, 
seine Schule, sein Spital, Badehaas, Dampftraschaiistak, Bibliothek, Lese- 
simmer, welch* letzteres sich h&ufig in einen Hörsaal verwandelt, in welchem 
Aertte, Mechaniker und Chemiker die Arbeiter ontenrichten in der Pflege 
ihres Körpers und in den Fortsdiritten der Wissenschaft Vor jedem 
Hanse liegt ein Garten, in welchem die Frauen und Töchter des Hauses 
sich mit der Kultur von Gemüse beschäftigen, dessen Ertraj; mitunter Inn- 
reicht, sie der Fabriksarbeit zu überheben und wo er iiiohL ;iu dangt, dort 
wird gesponnen und gewoben. (Hygiea, Taschenbuch llir gebildete Leser 
V. Dr. Engelsberger 1863, Wien.) 

Bei ons sind die Arbeiterwohnungen auf den Kohlenbergwerken 
Sr. Mj^estät des Kaisers Ferdinand za erwähnen. Es wurden in der 
unmittelbaren Nähe der Rappitzer Kohlenlager für die dort beschäftigten 
Bergleute' eigene Arbeiterwohnungen erbaut und den einzelnen Arbeitern 
gegen einen äusserst niedrigen Miethzins zur Benützung ftberlassen. Die Mei- 
nen Häuser sind in symmetrischer Ordnung aneinander gereiht aufgeführt und 
so eingerichtet, dass jede einzelne Arbeiterfamilie ausser einer eigenen aus 
mehreren Lokalitäten sanunt Küehe u. s. w. bestellenden Wohnung auch 
noi !i einen besonderen Hofrauni und ein kk ines Zier- mid Nutzgartcheu 
erhalt. Diese Wohnungen sind von einander ganz selbstütandig und separirt 
und bieten dem Bewohner einen eben so gesunden als freundlichen Auf" 
enthalt. Der Umstand, dass diese liäuschen sammt den dazu gehörigen 
Grundstücken in das Eigenthum der Besitzer fallen sollen, ist besonders 
lobenswerth. 

Der einzehie Arbeiter kann nämlich bei Fleiss und Sparsamkeit sich 
in Besitz seiner Wohnung sammt Inventar dadurch versetzen, dass er ent- 
weder ein itir allemal den Betrag von 150 fl. gleich und auf einmal erlegt, 
öder in kleinen monatlich zu leistenden Ratenzahlungen abtiagi und ausser- 
dem sich zugleich verijflichtet, den übrigen Rest bis zu dem Betrage der 
Bauku t 11, welcher sich mit Einschluss der (iruudablosung auf 500 fl. be- 
lauft, in 1*. ] indischen Zeiträumen abzuzahlen. 

Der jäliriiche Miethbetrag für eine soldie Wohnung wurde auf 25 fl. 
festgesetzt. 
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Auch in Wien ist ein Arbeiter-Wohnhaus am Ende der Vorstadt 
Erdbers: auffrebaut worden. Das Gebäude enthält 4 Stockwerke und bietet 
für 300 i'arteien Raum dar. Die Fortschritte der Baukunst sind daselbst 
durchwegs gewissenhaft benützt. Die Bedingungen, welche den Parteien bei 
der Aufnahme zur Unterschrift vorgelegt werden, sind im Geiste ächter 
Hnmanit&t abgefasst; Ordnung und Sittlichkeit bilden die Grundlage der 
Hansordnung. Die Zimmereinrichtung wird von der Unternehmung gefiefert 
Der Miethzins ist bÜlig gestellt. Nach ICyfthriger ununterbrochener Bewoh-> 
nung erhält die betreffende Partei den onentgeldlidien Genuss des so lange 
innegehabten Quartiers. 

Im J. 1853 verwendete eine Gesellschaft 2 Millionen ü. für Errich- 
tung von Arbeiterwohnuiigeu bei MiUilhausen und hat iu 10 Jahren etwa 
700 Gebäude, jedes .um den Preis von 2400 und 3500 Fr. ganz zweckmässig 
hergestellt. 

. Ein schönes Arbeiter- Wohnhaus sah ich verflossene Ferien in Ueichen- 
berg, das Ilerr Johann Liebig für 80 Parteien herrichten liess. £s besteht 
'aus 10 Häuschen, die sehr nett, einst^Kskig sind, jsosammenhAiigen. Zur 
ebenen Erde und im 1 Stocke befinden dch Je 4 Zimmer sammt einer 
Kfiche. Der Zins betrügt JAhrlich 26 fl. G. Bfz. Eme gedruckte Haus- 
ordnpng verpflichtet Jeden Inwohner zur Einhaltung der Reinlichkeit, die 
daselbst auch mosterhaft ist Dieser Zwang hat jedenfalls einen veredelnden 
Einfluss auf die Arbeiter und deren Familien, denn man muss den Schmutz 
der meisten dieser Leute kennen, wenn sie in ihren Quartieren irei ächüiteu 
und walten kömien. 
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lY. Abschnitt 



Sorge für die Gesundheit bei den verschiedenen 

ücseliättigaugen. 

I.U». 

Ist das ein Ltbeii im Grossen wie im Kleinen, im tiefen Schoosse 
der Erde, wie am Oceane, überall niret sich äns Gewerbe, aber auch 
überall lauern Gefahr und Tod auf jeno, die das Gewerbe treiben. An 
der Wissenschaft ist es, mit mrlrhtigem Si Uildo das Verderben von ihnen 
ferne 'za halten. Ungefähr eine Million Menschen verdient ihr Brod unter 
der Erde. Von ihnen kommen etwa 250.000 auf englische Bergleute. In 
dem Lustrum vom J. 1855—59 -waren im Österreichischen Beiigwerksbe- 
tiieb^ 106.000 Arbeiter jährlich beschäftigt und innerhalb dieser 5 Jahie 
wurden 3330 leicht, 930 schwer, 689 tödtlicli, daher zusammen 4949 ver- 
letzt. (Friese.*) 

In England verunglücken jährlich ge^'en .Hd.OOü in den Jiergwerken. 
Eine grosse Zahl! Woher kommt dies? Die meistea Lngliu kstalle sind nicht 
nothwendiöf, sondern entstehen daher, weil man die Vorsicht ausser Acht 
lässt, weil man, mit der Gefahr vertraut, dieselbe missachtet. 

Die Meisten verhöhnen die Davy-Lampen, welche die Ent/ündang 
böser Wetter unmöglich machen. - Das ist ruchlos, wenn man die Wissen- 
schaft, die Sicherheit bringt« von sich stösst Schiffe verbrennen und sinken 
jährlich mit Tausenden von Menschen (10—15.000 jährlich) und Millionen 
mühsam erworbener Schätze troz ihrer Inft^ und wasserdichten Abtheilungen, 
trotz der Tansende verschiedener Rettungsbote von der einfachen Planke 
an bis zu dem patentirten Kunstwerke, das man in der Regel nicht vom 
Schiffe lusbringeii kaini, wenn es eben gebraucht werden soll. 8o ersehen 
wir aus der von dem englischen llandelsjn-äsidiiun veröffentlichten Liste 
der an den Küsten Englands vorgekummeueu Schilf brüche vom J. 1861 f 

•) Die Bergwerksproductiou ergab im J. ISO* in Oesterreich 42,600.000 Uuldcu 
(Czöriiig.) 
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dass das Meer im genftiinten Jaltfe 1645 Menschenleben und Eigenthum 
für kaum weniger als 2 MilHüiieii Pfund Sterliu:,'e verscliluiigen habe. Als 
Ursache stellte sich nicht allein das schlechte Wetter heraus, sontk'rn zu- 
meist Fahrläsisiskeit. rührte al»er auch van zu alten .Schiffen her, deren 
manche 80, SK), «ugar 100 Jahre zählten. So verbrannte (laut Zeitungs- 
berichten) aus Unvorsichtigkeit das schtme Dampfschiff Austria am 13. 
September 1858 mit 500 Menschen und einem Werthe von 850.000 Dol- 
lars, indem man behufs der Lnftverbessernng ein erhitztes SiftelL Eäsen in 
Theer tauchte, van es yerdampfen zn lassen, das Floidnm sich aber ent- 
Sündete und mit KiteessefaaeUe alles Brennbare Versehrte. Fast s&mmtlidie 
Schiffbrüche geschehen an den Kosten, deren verboigene Biffe skh in Boden 
and Wände der auflaufenden Fahrzeuge einkeilen. LencfatthOrme und Signal- 
raketen ilitiKii iiur dazu, eine grässliche Sceiie zu beleuchten und die Ge- 
strandeten die Gröüse ihres Unglückes im hellen Lichte erkennen zu lassen. 
Die Kettuui£«bote, wenn sie ja zur Zeit l»ei der Hand sind, werden zumeist 
in der Hast so ttbei-fiillt, dass sie unter der Last versinken, oder durch 
eine Brandung an der Klippe serschellen. Das Schwhnmen rettete selten 
und da nur die Geschicktesten und Kräftigsten — die Turner. 

Um die Schrecknisse der UnglttoksföHe auf dem weiten Oceane so 
viel wie möglich abzuwenden, wird die genaueste Untersuchung aller SchiflE»- 
'bestandtheile vor der Fahrt nnabweisliches Erfoidemiss, wird Vorsicht, 
NQchtemheit und Behutsamkeit vom letsten Lootsen bis zum Kapitän drin- 
gend geboten, wird die Bereitschaft aller durch die Erfahrung erprobter 
Rettungsapiiarate und zwar im besten Zustande nie fehlen dürfen. Zu 
segueu Jiiud die wissiuscliaftlichen lk'niühun<jen jener Männer, die das 
tückische Element unter eine mehr sichere Botmässigkeit des Menschen zu 
bringen streben. Es ist offenbar ein Verrath an der Menschheit, wenn 
Anstrengungen auf diesem Gebiete todtgeschwiegen, oder aus Mangel an 
Theilnahme im Werden zn Crmnde gehen. Der Presse gebührt alle Aner- 
kennung, wenn sie das Publikum für - solche Männer zn gewitaHen sodit, 
wie es die uGartenlaube*' that, da sie wiederholt för Baner*8 Tandierappa- 
rate einstand. Eänen weitem Schritt zur Vermeidung von Schiffbrüchen 
- hat man durch BenOtzong des Telegrafen gethan. In England werden täg- 
lich zmschen 8 — 9 Uhr morgens von einer büstiniinien Auzahl Stationen 
"nach dem Centr ill ureau in Lomlon telegraphischc Mittheilungen über den 
■ Stand des liuroineters, des Thermoiiieters, über die Kichtung und Stärke 
-des Windes, die Bewölkung des Himmels gesendet. Die Mittheiluugen 
von fünf der wichtigsten Uafenplätze werden sofort nach Paris telegratirt mid 
' durch ähnliche MittheUungea aus ^enfranaösischen Hafenstädten .erviedert. 
Gleio^e^ MitÜhdittngen eriiält man von Kopenhagen, den holländischen BUir 
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tionen ond von LissAbon. Diese Nachrichten kommen gewOluüidi zwischen 
2-^3 Uhr In London an. SobaM em Sturm oder ein Anzeichen doMelben 
gemeldet werden, so wird diese nach den Hafenpiätzen ielegrafirt, welche 

die betreffenden Signale aufzuhisäen haben. Die Zahl der Scliiübriiche an 
der entjHschen Küste wird jährlich weit über 1000 berechnet, dadurch hofft 
man sie zu vermindern. Es zeigt sich hierin wieder die Macht der Wissen- 
schaft, welche, wenn sie weiter die physischen Gesetze, die in und um den 
Erdball walten, ausbeutet, nur die erfrealicinsten Resultate liefern muss. 

Die Krankheiten der Stahlarbeiter so wie der Scluniede rähren her 
von den abnormen Temperatunrerhältoissen, von den übermäasigen Anstren^ 
gangen, Yon dem Einatfamen von Ranch, Staub und Dimpfen, sodann von 
mechanischen Verietznngen. 

Die erhöhte Temperatur weckt eine grosse Hautthätigkeit, welche bei 
dem Öfteren und nothwendigen Wechsel Verkältnng und Rheumatismus 
erzeugt. Gegen das Gehirn entstehen durch die Hitze des Feuers Con- 
gestionen mit ihren F(jl2eii, wie Entzündung und Aasscliwitzung. Diesen 
Zuständen unterliegen auch die Aunen. Die lieiss eingeatluuete Luft ruft 
Coügestionen in den Lungen, Catarrhe und Pneumonien hervor. 

Die ^Vrbeiter bei den Hochöfen sind diesen iünuikheiten um so mehr 
unterworfen. 

Die übermässige Anstrengung eiscfaöpft die Kraft des Körpers, nament- 
lich dann, wenn durch Ruhe und entsprechende Kahnmg der Kraftaufwand 
nicht ersetzt wird. Diejenigen, die sich anhaltend mit Feilen, Bohren« 
Poliren beschäftigen, leiden an Krampfadern* Oedem, varicösen Geschwüren 

an den unteren Extremitäten. 

Der Hauch von dem zum Schmelzen und Sciunieden unterhaltenen 
Feuer so wie der Kohlenstaub wirkt auf die Lungen und die äussere Haut. 
Erstere erkranken vielfach an Catarrheu, letztere an Furunkehi, Eczemen 
u. dgl. Rauch und Staub belästigen auch die Augen, wodurch J:kitzihidung 
der Bindehaut, Catarrhe entstehen. 

Die sogenannte Schleiferkrankheit entwickelt sich um so früher, je 
jünger das Individuum ist. Bei Erwachsenen gehen oft Jahre lang ohne 

' Fieber, Trockenheit im Munde, Druck unter dem Brustbein und Husten 
voraus, wodurch theils schleimige, theils sehwärsUcfae, ausammengeballte 
Stanbmassen ausgeworfen werden. Die Brustbeschwerden erleichtert mit^ 
unter der Bluthusten, dem dann bald allgemeine Erscheinungen der gestör- 
ten Verdauung und der ausges|jroclieneu Lungensucht folgen. Ein zweiter 
Ausgang besteht in der Brünchiektaöiü und im Lungeneniphysera. 

Der Schleifstaub enthält unlösliche Theile, die durch scharfe Ecken 

' und Kanten der Schleimhaat der Athmongsoigane fester anhängien und «e 
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bedeutend mzen, durdi Hiuteii vefden adiwSizlidie steinige MiMseli i}ut 

Schleim gemischt ausgewoifcii. 

Die Schleimhaut wird verdickt und durch den beständigen Husten 
entsteht Erweiterung der Broncliien und Luiigeiieuiphysem. 

Die medizinisch-poUzeilit heil Massregeln bestehen in einem gühörigeu 
LofUttge in den Arbeitsstätten, wodui'cli die Staubtheilchen entfernt werden, 
■miig dieser Ziig durch eine geeignete Ventilation, oder durch besondere 
Apparate beigestellt sein. Reinlichkeit von Seite der Arbeiter, ein feachter 
Sdiwamm, magnetische MundstQcke sind andere Sclintsniittei gegen die 
•Krankheit. Allein in vielen Fabriken existirt keines von allen, daför das 
Motto der Arbeiter: «gnter Lohn, fruber Tod*^. 

Schneider, Näherinnen, Schuhmacher nnd. andere knumnsitzende Ge- 
werbtreibende leiden an schlechter Verdannng, wodnrch da« Gifiok nnd die 
Dauer ihres Lebeus bedeutend verkürzt \sii\l. Die bei dieser Lage uniia- 
tüjücli zusamniengedmckte Lun<_'e ist nicht im Stande, das Blut und die 
Nahrungssäfte geliörig zu sauerstotlen ; daliej- schlechte Verdauung, Lungen-: 
krankheiten, iiauptsächlich Luugentuberculose. 

Mau hat jetzt Nähmaschinen, die mit einer Zeitersparniss von 200^/^ 
arbeiten, wdche zwar Vi^ noch kräidter, d. h. brodlos zu machen schei- 
. nen, aber wenn sie ihr Recht geltend gemacht haben werden, wird ihr 
Segen einleDcfaten. Er leuchtet auch bereits ein, denn seit dem J. 1846 
(wo Howe sie erfond), haben sie eine so grosse Verbreitung gefunflen; dass 
in Amerika allein über 200.000 im Betriebe sind und wenigstens in einem 
Dutzend Fabriken Nähmaschinen verfertigt werden. Für den Schuhmacher 
hat man Bänke und Tische erfunden, welche ihn in den Staad setzen, in 
aufrechter Stellung zu arbeiten. Auch Schrauben hat man in Anwendmig 
gezogen, wodurch die Sohlen mittelst Maschinen befestigt werden, aber 
. Crispin schimpft auf die Neuenmgen von Leuten, die von seiner Kunst 
nichts verstehen. Und so bleibt er hocken mit der Nase über den Knieen, 
den Pecfadraht nach beiden Seiten aqszieliend, bis das Bmstbeia einge- 
drückt ist, gross wie eine. Hacke am Stiefel 

W&scherinnen leiden än Krampfadern in Folge des angestrengten g9* 
bogenen Stehens am Waschtroge, oder an wunden Händen in Fojge des 
Grebrauches scharfer Alkalien. Die Noth wird uns zwingen, die Maschine 
wiriLen za lassen. 

Wie viele Arbeiter verderben sich die Aug(?n durch Arbeit dicht an 
der scliarfen, flackernden Gasflamme. Die armen jungen Mädchen, welche 
jetzt jtrofessionsmässig Goidketten maclieu, erblinden zum Theil schon wäh- 
. read ihrer Lehrzeit. Die meisten. Augenleiden üessen .sich vermet4^ Das 
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ätte knnatfidie Beleuehlviig Qbertrcffend» Sonnenlidit erträgt jedes gosnlidd 
Aoge ohne Nachtheü. 

Kfinstfidie Belencbtang hat in der Regel xn wenig BIbil BlftoHche 

Schinne um Oel- oder Talgücht sagen daher dem Auue unter alkii l ui- 
stürideu zu. Blau in oiner gewissen Menee zu künstlichen Lichtstrahlen 
gebracht, gibt ein weisses, .sonnenfihnlith<"4 Licht. Jn der Lichterfabrik zu 
Behnont tragen die Arbeiter alle blaue liriUen und Niemand leidet seitdem 
an kranken Augen. 

Stubenmaler und überhaupt Gewerbtreibende, die mit mineralischen 
Farbstoffen zu thon haben, fühlen zaweilen eine Arbeit in ihren Eingewei- 
den, als wenn darin eine Wasehlraa ansränge. Gegen diese KolikaiiflUIe 
gibt es zunächst ein UniTersalmittel — Reinliohkeit — Mit schmutzigen 
Händen zu essen und in den farbengetrftnkten Kleidern selbst nadi der 
Arbeit einher zu gehen, ist das beste Mittel, den Körper auch inneriicih 
auszufärben und mit Uleiweiss auszufüllen. Bleiweiss und Terpentin, stark 
geheizte und dichtversehlossene Räume* halten Viele fiir nothwendige Be- 
dingungen, um den W!ind<Mi und der Decke Jene Mattigkeit 7m \ crlcihen, 
die man den gleissenden Oeitarben vorzieht. l>ie."^es ist jedoch mit rechter 
Farbe eben so gut beim freien Zutritt der Luft und ohne künstliche Hitse 
za erreichen. Ferner gibt es unschädliche Stellvertreter des Bleiweisses, 
aber die alten Traditionen und Vomrtheile in den Crewerl)en bilden eben 
so viele, schwer zu zerstörende Sebastopols. BaugeiHste, von denen schon 
Tansende herabfielen und todt blieben, oder sich zu Krüppel schlugen, blei* 
ben immer noch offen, ungeschickt und unsicher, während die Chinesen, 
die wir Zöpfe nennen und verlachen, bedeckte, sichere GerOste seit Jahr-» 
tausendcii zu Lauen verstanden. Brauer und Seifensieder fallen m ihre eige- 
nen Büttichc. 

In Falirikeu macht sich die offene Maschine oft genuir das Vergnügen, 
Menschen bei den Annen zu packen, sie gegen schaife Kauten zu schleu- 

* dem, oder zu Brei zu zermahnen. In London, wo mit Bampfmaschineu 
allerlei sündhaft Vieh zu Wurst gemacht wird, vermisste die Frau eines 

' Dampfwuistmachers plötzlich ihren Gatten und kcmnte ihn nirgends wieder 
finden, bis sie von einem Kunden, der verschiedene Knöpfe in einer Wurst 
gsftinden, auf die Ursache seines Verscfawindens anfinerksam wawL Er 
hatte sich von der Maschine packen und mit Haut und Haar zu Wuntä^rei 
zermalmen lassen. (Gartenlaube.) Jedes Geweibe hat also seine G«fahren. 
Sie zu vermeiden, ist das Streben der Wissenschaft. Gibt ihr homhäutige 

- Abstuin]»funf? kein Gehör, dann folgt dem Leichtsinne, dem Misstrauen 

^ gegen wohithätige jNeuerungeu und i^ ortschiitte die Strafe auf dem Fasse. 
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Insbesondere hat die Neuzeit den Fabriken, den Bergwerken und deren 
Arbeitern die vollste Aufmerksamkeit geschenkt 

Wir wollen mit deo PhosphoEzündhdlzehen* Fabriken beginaeii. Bas 
Znsc^eiden so wie das Legen der Hölzchen in Kähmen übt an und ffif 
sieh heinen sdiKdUchen Einfluss aus. Das Schwefeln derselben, d. h. daii 
Eintanchen der Köpfchen in geschmoteenen Schwefel, wobei sich Schwefel- 
dilin|»fe entwickeln, so wie das Eintauchen in die Phosphormasse, welche 
aus Phosphor, arabischen Gummi, Wasser nnd Farbe (Mennige oder Ber- 
lintibinii) besteht, ist vermöge der sich bildenden Phosphordämpfe gefahr- 
lich, indem luaii sie tur <Iie eigentliche Ursache der von Lorinser im J. 1843 
zuerst beobachteten Kielernekrose hält. Biese beruht auf einer eigeuthüm- 
lichen Periostitis, die von cariösen Zähnen ausgehend Eiterung, fistutöse 
Gänge, Entblössung des Knocliens verursacht, durch Pyämie und Lungen- 
tuberkulose das Lehen bedroht 

Die Nekrose desKieferis ist kein blosser Hheuinatismus, weil er sonst 
nicht ausschfiesslich die Kirferknocfaen befallen wurde, noch beruht sie auf 
Syphilis, weil sieh dieses Leiden nicht nachweisen lässt, zudem die Lustseuche 
auch andere Knochen zn hefallen pflegt, auch nicht in der Elnathmhng des der 
Zündmasse l>ei*,'emens;teii Arseniks, weil es nicht minder da vorkommt, wo 
nur urseiiikfreie Zündmasse verwendet wird, es rührt i'eriier niclit von 
Schwefeldiimjiten her, weil eiiu^ solche Einwirkung von Schwefel auf den 
Kiefer bei anderweitiger Verwendung desselben nicht bekannt ist. 

Hat man nun einmal den Nachthoil erkannt und die l rsache des- 
selben aufgefunden, so hat die Medizioalpolisei die Verpflichtung, denselben 
hintan zu halten. 

Es wird daher schon bei der Anlegung einer solchen Fabrik daranf 
2tt sehen sein, dass sich die Phosphordioipfe in kdner Art anhäufen, dass 
vielmehr auf ihre schnelle Entfernung auf kürzestem Wege durch gdiiSrigen 

Luftzug und Luftwechsel vorgesorgt, dass daa Schwefeln und Eintanchen 
in die Ztindmasse, so wie das Trocknen und Verpacken in gesonderten, 
hohen und s^eraiimigen Lokalen vonrenommen werde, um jede Anhäufung 
von Dampfen zu verhüten; es sind nur envaclisene und gesunde Personen 
bei den gefahrhchen Arbeiten zu verwenden, dieselben zur grössten Rein- 
lichkeit zu verhalten, bezüglich der Kh^dung, des Essens und Trinkens stets 
BU ftberwachen, auf ein geringes Unwohlsein zu achten und ärztliche Hülfe 
Bu suchen. Dass derlei Gewerbe stets der poHzeilichen Ucbeiwachung in 
sanitärer Beziehung untertiogen, ergibt sich von seihst, so wie auch der 
Umstand, dass die Arheitsgeher ftr jeden angerichteten Schaden verant- 
wortlich zu machen sind. 

In den Spie gelfiibriken schleichen sich die Quecksilber -Dämpfe als 
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Hauch des Todt^s in die Glieder der Arljeiti*r. Bald nach di iti Eintritt in 
das Geschäft zeiiren si( h graue Belegte an den Zäimea, die Schleimhaut 
der Mundhöhle rotliet sich, schwillt an, es entstehen Excoriationen an den 
Lippen, am Zahnfleische, Speichelfluss, (beschwüre, Drüsen- AniichweUiiiig, 
Ausfallen der Zähne, Zittern der Extremitäten, nächtliche Schmerzen im 
Kopfe nod in den Gliedern, Knochenaattreibangen, die besonders die Tibia* 
seltener die Oberarme mid den Kopf befallen. MakuUtoe, papolSse mid 
schuppige Ausschläge weiden gleichfalls beobachtet. 

Diese Symptome zdgen sich selbst noch bei solchen Arbeiteni, die 
das Geschäft bereits seit 4 — 10 Jahren verlassen haben. Bei Schtrangem 
kommt der Abortus so häufig vor, dass verheiratete Personen jetzt nicht 
mehr verwendet weiden. Die Spuren der Krankheit der Mütter zeigeu sich 
selbst nocli an Kindern, die anämisch und .skjujilmlo.s sind. 

Lässt .sich dagegen etwas thun'.'' Allerdings. Man weiss die Ursache 
der genannten Krankheiten, man weiss wie die Quecksillterdämpfe wirken, 
man wird daher in Bezug auf das bereite Ei'wähnte leiclit die Mittel finden, 
ihre Wirkung za beschränken. Der Arbeiter, der Fabriksherr müssen ein- 
müthig und beim Baae eines solchen Grebäades die moderne Technik, auf 
Wissenschaft und Erfahrung basirt, thätig sein, dann kann der gfinstige 
Erfolg nicht fehlen. 

Seiden- und Damastwebereien. Bei diesem Gewerbe wollte man 
lileiverf^iftiincren beobachtet haben. Wie so? Durch den sogenannten Har- 
iiiscli dl 1 .Iii ijuard-*) Stühle, bei welchen au tleii zahllosen Fäden, die den 
Aufzug Ue.s (jewebes bilden helfen, kleine CjJewiclitclien in Form von liiei- 
stäbchen von ö — 8" Länge, befestigt sind, um jene Fäden straff zu halten. 
Wenn sich diese Bleigewichtchen fortwährend reiben, so können sich aller- 
dings Partikelchen in der Form von Staub loslösen, die ihrer Schwere nach 
zu Boden fallen. Um also jedem Nachtheile, der durch Einathmnng dieses 
Staubes entstehen könnte zu entgehen, reinige man das Lokale fleissig, 
oder noch besser, man ersetze Blei durch das ganz unschädliche Eisen, da 
das Ueberfimissen der Bleistäbchen, das man anch anempfohlen hat, öfter 
im Jahre zn geschehen hätte, was bei der Sorglosigkeit der Arbeiter kaum 
zu erwarten ist. Weber, wekhe die mit Metallfarben gefärbte Baum- und 
iSchafwolle verarbeiten, ktinnen dadiircli an ihrer Gesundheit leiden, dass 
die als höchst feines Pulver an den Fiiden niederf^eschlagene Farbe in 
Folge des beständigen Sclmeliens der Fäden die Luft erfüllt, wodurch eben 
so Vergiftung entsteht, wie bei Farben-Arbeitern aus dem einfachen Ver- 
stauben des gifthaltigen Materials. 

*) Josef Maria Jacquard geboren am 7. Juli 1752, f 1834. 
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In den Färbereien und Zeugdriukt reien, bei weklieii man essig- 
saures, salpetei-saiires, schwefelsaures Hh i. chiumsanres Kali, arseiiiksaures 
Kapfer etc. vei^wendet, wird die Luit aucli mit scluidlichen Sabstanzrn im- 
prägnirt. Um Vergiftungen zu verhüten, ist schneller Abzug aller Dämpfe 
durch geeignete Ventilalion, dorcli Reinlichkeit, durch Besobräiikung mine- 
ralischer Farbestoffe mir auf den dringendsten Bedarf strenge geboten. 

Woll-, BanmwolUpinnereien erföDen die Atmosphäre mit Staub, 
der eingeathmet, wenn ancfa nicht immer Lungenentzündung, jedenfalls durch 
die Lftnge der Zeit Respirationsbeschwerden und chronische EntzUndungs- 
zustände, namentlich bei jugendlichen und 2U Tnbericnlose geneigten Indi- 
viduen heiTorbringen kann. *) 

Die Schriftsetzer und BuchdriRker haben von den verschiedenen 
Ausdünstungen zu leiden, die tlieils von dti lieleuchtimg, theils von der 
Druckerschwärze, theils vom nassen Papier herrühren, die Athmungsorgane 
afficiren, und Krankheiten derselben verursachen, irie Entzündung des Kehl- 
kopfes, der Luftr(>hre, so wie der Lungen selbst 

Das ununterbrochene Stehen, da die Arbeit im Sitzen nicht leicht 
thunlich, bedingt Stauungen des Blutes in den untern Extremitäten, Varices, 
▼aricöse -Glesch'vrilre. Was wir so oft erwähnt haben, bietet auch hier 
Schutz für die Gesundheit, nämlich: fleissiges Lfiftai der Lokale, Vermei- 
dung übermässiger Anstrengung, besonders zur Nachtzeit, Reinlidikeit^ ge- 
ordnete Lebensweise, geeignete und schnelle Hülfe bei dem Auftreten einer 
krankhaften Erscheinung. 

Bei dem Giessen von Lettern befallen Bleikranklieiten nicht selten 
die Arbeiter. Vorsicht, Reinlichkeit in der Kleidung, Abwechslung in der 
Beschäftigung, Entfernung von der Arbeit bei dem geringsten Unwohlsein 
sind dringend lanzuempfehlen. 

Bergwerke. So wie jder Mensch im leichten Fahrzeuge kfihn die 
Luft durchschiffet, so dringt er stets vorwärts in der Erde Tiefen. In den 
Beigwerken ist da« Ein- und Ausfahren, die Hau-, die Spreng-, die Schlepper- 
Arbeit, der Einsturz, der Dnrchbruch von Wasser schon an und für sich 
gefährlich. Reclmet man noch dazu die in den Berjarwerken befindliche 
'Luft, die weder durch die Sonnenstrahlen erwannt, noch durcli Zuströmen 
einer ln >^i ren erneuert, durch allerlei Auswurfsstoffe vei7)e.stet, durch Staub 
verunreinigt wird: so hat man Momente genug, welche die chronischen 



♦) Ich h-Ahf den Salon des Job. Lidiitr in Keichenbcrg, in dem 6(K), sage sechs 
Hundert Webestühle von J)aiiipf kraft getrieben, in Thätigkeit sitidj abends vor 
der Feierstunde besucht und dieses reinliche Werk zu bewundern Gelegenheit 
gehabt E& war in diesem Baume weder Staub, noch ein flbler Geruch wahr- 
sanefamen, das Aussehen der Arbeiterinnen war vortrefflich. 
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Gatarrhe, LaDgensucht, den Skorbut, das Sieohthum der Ari>eiter begrün- 
den. Nicht ZQ übersehen ist es nebstbei, dtm jede Art von Bergwerk nodi 

ilireu specifisi'hen Nuchtheil mit skh liilat, su die Kohlenberjsfwerke die 
scliwarzc oder kohli«i;e Lun<zeiiinfil{r.iti(»ii, in doii lileitMulnMi ciif steht die 
]{leik()lik und llleilähmunjf , in den Ku|derliti L'uerkon «lic Kolik und die 
Ruhr, in den Queck-silbermiiien dw Mercurialkraiikiieiten und das Mercn- 
rial-Zitteni. Uechnet man uoch dazu die Entwicklung von verschiedenen 
Gasen, wie von Ammoniak, too SchwefelwasseiBtoff, von Kohlenoxydgas, 
von Kohlensäure : so hat man eine ganse Beihe von kraokmachenden und 
todtbringenden Ursachen. • 

Die medizinisch-polizeilichen Massregeln werden sich im AJlgemeiiien 
auf die ZweckmSssigkeit des Baues und der guten Anlegung der Stollen, 
auf Reinlichkeit in den Bergwerken und der Arbeiter selbst, auf sorgfältige 
l'uberwachung derselben bezüglich des Genasses geistiger Getränke, auf die 
Enffornnng trunkener, kränklicher, zu jugemilicher Indiviiluen , auf den 
Woelhscl in der Arlieit, auf genaues Bekanntmachen mit den Gefaliren und 
sorgsamer Anwendung der TJegemnittel, aui" Uebuog der körperlichen und 
geistigen .Kräfte derselben dui'cli Unterricht und ein geeignetes diätetisches 
Verfahren so wie auf eine geregelte Krankenpflege zu beziehen haben.' - 

Im Anschhisse wollen wir auch die Krankheiten der Arbeiter in den 
Blei-, Kupfer- und Aisenikhittten berOhreu. Das Blei,' das in den 'Köiper 
entweder durch die Verdauungsoigane, oder durch das' Einathmen, oder 
durch die Haut gelangt, erzeugt Kolik, Convulsionen, Amaurose, Lähmung 
und Bleicacliexie. Devergie, Guibourt Todd haben in den Leichen der an 
(Ii e;>er Vergiftung Gestorbeneu Biüi im Gehirne, *) in der Lunge, im Darme, 
in der Leber getünden. 

Das Kupfer in den Hüttenwerken, lagert sich, so wie es in den Körper 
gelangt ist, hauptsürlilich in den Knochen ab und Moll hat nicht Unrecht, 
wenn er bemerkt, dass die Arbeiter, welche Cachexie und Lungenaucht 
-hinwi^erafft hat, noch in den Gräbern an den stark gef&rbten QebeineiL 
erkannt werden. 

In den Arsenikhötten ist es die chronische Form der Veigiftnng, 
weldie die Dämpfe zu Stande bringeii. Zuerst wird die Verdauung gestört, 
der Speichel scharf, erodirt die Schleimhaut der Mundh<>hle und verursacht 

Geschwüre, es entstehen Kolikschuierzen mit unregelmässigen Stnhlentlee- 
rungen, auf der Haut bilden sich erysipehitösc HautausschlaL'e, oder fressende 
Geschwüre. Neuralgische Schmerzen im Kopfe und den Extremitäten 

*) Bouillaud zeigte der Academie de mcdicino ein Fläschchen mit Bleieulfurid vor, 
welches aus der Bimsubstanz etiles in der Charit^ ventorhenen Arbeitera dar- 
gestellt worden war. 
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quälen die Kranken, die entweder convnlsiviscli zucken, oder paralytisch 
werden. Die Abmageiiing tritt sichtlich hervor, und der Kranke gebt durch 
Phthysis der Lungen und Blutentmischun^ 711 Grunde. 

Boachardat (Gazette med. de Paris 1843 Nr. 30) bemerkt: DieAr- 
senikpräparate ti>en Tergifteode WiriLongeD auf Anneliden, Fische und 
Fflansen in der verdünnten Ldemig von 0,001. Nicht nur der Grennfis der 
Pflanzen nnd Thiere, sondern auch des in der Nähe solcher Hütten be- 
findlichen Wassers ist sehädlicli, wenn es in offen«!, der Lnit sngänglichen 
Bftnmen ohne Mnrdchende Bedachung sich befindet Dieses gilt woU nidit 
allein von Arsenik-, sondern auch von den andern Metalldämpfen. 

f. m 

Die Gewerbe kommen überhaupt in zweifacher Beziehung in Betracht 
und zwar insofern sie 

1. das Interesse der öffentlichen Gesundheit und Sicherheit, 

2. insofern sie das Wohl und Beste der Arbeiter betreffen. 

Ad 1. a) Die für wirklich gefährlich und ge^undheitsnachtheilig gehal- 
tenen Etablissements müssen aus den Städten verbannt und wenig- 
stens 300 Metres von jedem bewohnten Orte entfernt sein; diese 
Distanz kann anter Umstanden vergrOssert, ja der Betrieb gewisser 
Gewerbe an bestinomten Orten ganz verboten werden, 2. B. Poodrette^ 
Anstalten da, wohin die besuchtesten Spaziergänge fähren. 

b) Die für relativ gefährlich und gesnndheitsnachtheilig gehaltenen Eta^ 
blissements dürfen in Städten nach vorheriger genauer Untersuchung 
nur mittelst gewisser, von der Behörde vorgeschriebenen Vorsichts- 
massregeln errichtet werden, welche auch das Recht hat, im Falle 
der Nichtbeobachtung derselben die Bewilligung zurückzunehmen.*) 



*) Nach §^ 88 d. Gewerbe-Ord. v. J. 1659 gehftfen hieher : 1. Abdeckereien, 2. Anlagen 
von Feuerwerkskörpern, 8. von Zündwaaron, 4. T>nnErfa.»>nken, 5. Tal?^rlmifl- 
zereien, 6. Kerzengiessereien, 7. Seifen, 8. Leim, 9. Firmss, 10. Bl itlau^fn, 
11. Enochensiedereien, 12. Knochenbleichen, 13. Knochenstampfen und Mühlen, 
14. ]^ochenl)remi««ien, 15. Waehttodunanafaclttren, 16. Sohnellbleiehereieii, 
17. FItehs- nnd Hsofirdsteii, 18. DsnnssitennumufiKtarett, 19. ArfleniUifitten, 
20. Salzsäure, 21. Salpetersfture» 22. Sehwefelsfture, 23. Salmiakfabriken, 
24—29. Koaksbereifungs-, Steintohlonthppr-, Holztheerfabriken, Kalk-, Gypa- 
imd Russ-Bronnereien, 30". iinstaltcn zur Borfitnng und Anfbewahrung von 
Leuchtgas, 81. Glashütten, 32. Spiegelamalgamirwerke, 33. Ziegel-, 34. Thon- 
waaren>Brennereien, 36. Zuckerdedereien, 36. chemische Fi]»ikeii, 87. Oel- 
fabfiken, 88. Gerbereieii, 39. Schlachtb&user, 40. Fleckiiederdeo, 41. Hatten» 
und ITammerworke, 42. die Enichtung nsd Aenderang von Woteo» weldi« 
.darch Wasserkraft bewegt werden* 
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c) Die genehm itften Etablissements dürten erst dann benützt werden, 
weuü sichergestellt ist, dass alle an die Concession gekiiiipitea vor- 
geschriebenen Bednigungen erftüit sind. 

d) Bezüglich der Oefen und Dampfschlöte, die in Städten bestehen, 
müssen die znr Verniindei-ung der aus dem Rauche entstdiendeD 
Nachtheile vollgeschriebenen Masnregeln gemn befolgt werden. 

Ad 2. a) Die Arbeitszeit werde den Unislinden gemäss nach Beeht 
und Billigkeit geregelt Sie sei am so kOrzert je gelllirlicher das 
GreMhlft Ist. Erkrankt ein Arbeiter öfter nnd sagt ihm dieser oder 
jener Zweig der Beechftftigang nicht zo, so moes er anderweit^ yei^ 



Nach einem Ilofkanzleidekr. v. 14. Mai 1829 hat der Bet'ugnisswerber zur 
Erseugung chemischer Waaren nicht nur seine Kenntnisie in der Chemie 
ansenweiseni sondern auch das Vcrfahroi, nach welchem er jeden Artikel ver- 
fertigen will, umständlich anzugeben und ein Fabrikslokale zu bezeichnen, 
welches in Sanitäts- nnd andern öffentlichen Bflcksichten gefahrlos erkannt 
wird. 

Die Besitzer solcher Fabrikäbefugnisse habeu alle Vorsichten wegen Besei- 
tigung der Fenengefshr und wegm Anfbewshmng der Gifte genau an beob- 
achten, ihrm Fabrikationsplali ohne Genehmigung der Regierung nidit zu 

verändern, die Fabrikation auf andere als die ihneu bewilligten chemischen 
Produkte nicht au erweitern, sich den jälnlichen ärztliclifMi TTntersuchungen 
zu unterziehen und die abfallenden Flrisfiitrkeilon, die amt gesundheitsschädli- 
chen Substanzen gescbwüngert sind, iiicbt aut die Gasse oder sonst au einen 
Ort, Wo das Leben der Menschen und Thiere gefihrdet werden kannte, son- 
dern in dne unsnginglidie Ombe «bmleiten oder in besondere Geftise zu 
sanuneln und an Orte zu schaffen, wo keine Gefahr zu befürchten ist. 

Dass bei Nichtbeobachtniic di«>^pr Vorschrift gegen die Uebertreter, nament- 
lich wenn für Jemand ein Schadeu erwachsen ist, mit aller Strenge voran- 
gehen sei, ergibt sich von selbst. 

Im J. 1861 ist oater 11. Juli, Z.8S611 ein Frlsidisl-Erlass derb(Am. Statt- 
halterei ersddenen, in dem es unter anderen auch heisst: Wo die concfliato- 
rische Einwirkung der Behörde bei technisclien Etablissements nicht zum Ziele 
führt, liegt es der letzteru selbstverständlich ob, Uber die Zul&ssigkeit des 
vorgeschlagenen «Standortes aut Grund des sachverständigen Befundes und des 
sonstigen Erhebungsresultates abzusprechen. Eben so genau und eindringlich, 
wie die Wahl des Standoftes ist jederzeit auch die tedinische Vorgangsweise 
bei dem beebsiehtigtett indnstri^en Untemchm«! in der Bichtnag zu er5rtem, 
welchen Einfluss auf die sanitären Verh&ltnisse der Umgegend sie vorans- 
sichtlich nehmen und ob dabei für die grösstmöglichste Ilintanhaltung aller 
schädlichen Einflüsse in dieser Hinsicht vorpp^orgt sein werde. Am energische- 
sten aber muss sich der Schutz der Behörden iu der vorangedeutefcen üich- 
tung für die Kurorte geltend machen. Am Schlüsse sagt der h. Erlaus, dstt 
es in wichtigen FftUen gestattet sei| das . Gutachten der stAadigen Medianal- 
. kommisiion Hnsnholen. 
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wendet werden, tkbeiliaQpt ist sehon bei der Wahl der Arbeiter ihr 
Gesundheitaznstand selur zu bertlcksiditigen. ^ 

b) Kinder dfirfen vor Enmdiimg eines gewissenAlters nicht verwendet werden. 

c) iVaoen dürfen unterirdische Arbeiten nicht verrichten. 

d) Die Arbeiter rnüfisen gehörig bekleidet sein, damit die Staubtheil- 
cheu mit der Haut niclit ia üeiLilirmig komiuen, sie müssen bei allen 
Arbeiten, wo es angelit, Handscliulie anhaben und Kleider tragen, die 
man leicht waschen und reinigen kann und auf die Jleimgimg und 
Reinhaltung ihres Küi'pers die grösste Sorgfalt vei-wenden. 

e) Die Arbeiter dürfen in den Arbeitslokalen nielit essen, die Körbe, 
worin sie die Nabrangsmittel mitbringen, nicht in die Arbeitszimmer 
stellen, sie müssen Excesse jeder Art vermeiden, bei den geringsten 
Anzeigten einer Erkrankung ftrztliche HQIfe suchen mid den gegebenen 
Anordnungen streng Folge leisten. 

f) Die gesetzlichen Sonn- und Feiertage sind heilig zu halten. 

g) Die Dimensionen der Arbeitslokalit&ten müssen der Arbeiter -Anzahl 
entspreclien. 

h) Alle Apparate, die der I nschädlichmachung der Dünste dienlich sind, 
miissen angewendet Ma r len, nnd 

i) die Vorstände sind verantwortlich zu machen, alles, was die Wissen- 
schaft nnd die Erfahrung an die Hand gibt, vorzukehren, um Un- 
glücksfälle zu verhüten. 

k) Die competenten Behörden haben das Recht, die Etablissements zu 
inspiciren und die Strafen bei Ausserachtlassung der vorgeschriebenen 
Massregeln zn diktiren. 

1) Der Arbeiter darf vom Fabriksherm nicht fBr ein Stück Maschine, 
die ihn bereichem soll, gehalten, sondern als Mensch behandelt, für 
dessen leibliches und geistiges Wohl gesorgt werden. **) Es wftre 
ein himmelschreiendes Unrecht, wenn der Arbeiter sein Leben lang 
tui die Bereicherung des Fabriksherrn arbeiten sollte, um im Alter 



•) Naoh dem Hofkanzleidckr. v. 12. Frbrnar 1836 veiuteht es sich von selbst, dass 
jeder (Juternehmer einer gefähriichen ^ abrikation verpflichtet sei, seine Arbeiter 
sorgfältig zu wählen, sie gleich bei der Aufnahme mit den dabei eitttretenden 
Gefahren bekannt zu maehen, sie ttber die zu beobachtenden Torsiehten zu 
belehren, und dass er zur Ersatzleistung verhalten werde, wenn er an einem 
sich (Eignenden Ünglflelnfalle durch UaterbiSBnng dieser Yorsiebten Sckald 
trägt. 

**) Der 86 der (Jewprbp-Onhuuig v. .1. 1859 kommt hier in Hetracht. Nach dem 
lulialtp desselben ibt <lcr Unternehmer verpflichtet, unter Beitragsleistung der 
Arbeiter entweder eine selbsCstftndige UntersUltaungskasBe bei seinem Eublisse- 
ment zu errichten, oder einer bereits bestehenden beizutreten. 
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der Gemeinde zur Last fallen, oder vor fremden Thüren zn betteln. 
Es entfalte ako aach hier die Association in der Bildung von Kranken- 
nnd Iiebensveisichenuigen ihre Kraft, man zwinge dadorch den Arbeiter 
in guten Zeiten zur Sparsamkeit, verhalte ihn flberhaupt znr Ordnung, 
Reinlichkeit, Sittlichkeit durch Wort und gutes Beispiel, dann wird 
Widerspenstigkeit, Arbeitsverweigerung u. d^. nicht leicht zum Vor- 
schein kommen. 

Drei Gruppen von Menschen betreiben kein ei<,^entlicho.s Gewerbe, 
unterliegen aber dennoch manchen Krankheiten. Wir wollen sie in Kürze 
betrachten. Es sind dies die sogenannten Stände und zwar der Bauern-, 
der Lehr-, der Wehrstand. 

A. Der Bauernstand. 

Wie der Boden den stabilsten NaüoDafareichthum, so bildet <der Bauer 
das conservativste Element im Staate. Von der Natur mit einer tüchtigen 
Portion Phlegma und einer kräftigen Constitution ausgestattet, ist er im 

öteteu Verkelire mit der Aasseuwelt, Krankheiten im Alliremeinen weniger 
ausgesetzt als andere Staatsbürger. Suchen sie ihn aber einmal lieim, dann 
steht es um ihn auch schlimm. Nicht gewöhnt auf seinen Kurjier und die 
Vorgänge in demselben viel zu achten, schreitet die Krankheit entweder 
ganz unbeachtet, oder mit ganz verkehrten Mitteln misshandelt vor und es 
tritt eüie ausgiebige Schonung und entsprechende Hülfe meist erst dann 
ein, wenn es viel zn spät ist Die Kurpfuscherei, die auf dem Lande 
allerorts blüht, die Vernachlässigung der Krankheiten ist ein grosser 
Uebelstand. Wenig oder gar keine Schonung kennt das Weib während 
der Sdiwangerschaft und im Wochenbette; daher Abortus, Kindbettfieber, 
Krankheiten der Gebärmutter, wie Vorfälle und andere Dislokationen auf 
dem J^ande bei dem Weibe nicht selten sind. Die Abgeschlossenheit des 
iiaucrs einerseits, die aerini;e Bildung andererseits rnaeht es, dass er miss- 
trauiscli ü;eüeii jo«le.s lu gegen jeden Fremden ist, daher bekommt die 
Tochter auch nur jener Insasse, den er von Kindesbeinen an keimt, es 
darf kein fremdes Blut in das Dorf, was für die Nachkommenschaft nicht 
von Vortiieii ist. Wie es die Väter geübt, so treibt es der Enkel, der 
Fortschritt geht neben und über ihn weg, daher die Stuben mit wenig 
Ausnahmen noch heutigen Tages so unsauber, wie ehedem. Keine Spalte 
dffnet sich für reine, gesunde Luft, fingerdick liegt Schmutz und Unrath 
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von Fliegen imd andern Ungeziefer, das sich aileutlialbeu breit macht und 
ungestört sich vennehrt. Theilt kleineres Grethier Tisch und Bett anange- 
fochten mit dem Bauer, so macht die Sondern!^ der Hansthiere iror seiner 
WohBuig, die oft die Köpfe während des Essens zur Xhüre hineinstecken, 
als wollten sie ihm gaten Appetit wünschen, ihm wenig Skrupel, und er 
nimmt es gar nicht genau, wenn die GerQcfae ans Schwein- und Kühställen 
in seine Schlafkammer dringen, oder die vor den Fenstern sich ausbrei- 
tenden Dnngerpfiitzen den ganzen Loftkreis verpesten. Das ist von Uebel, 
weil es eben die niedrige Stufe der Kultur beweiset. Wie viele Ausselilags- 
kraukiieiten bei den Kindern, wie viele Typliusfälle würden die Bewolnier 
manchen Dorfes nicht dezimireu, wenn Eeiuiiclikeit allenthalben zu finden 
wÄre. — 

Im Winter hält es der Bauer mit der Wärme, es darf daher bei 
ihm das Feuer im Ofen nidit auslöschen und eine zom Schlag treffende 
Bitze nebst Ranch und Qualm selten fehlen. 

Aus dieser geht er in Scheune, in Schupfen, und empfindet so doppelt 
die Nachtheile des häufigen raschen Temperaturwechsels, es plagen ihn 
daher Oatanrhe, Bhenmatismus und andere entzündliche Leiden. Im Sommer 
dagegen befällt ihn der Sonnenstich, die Ruhr, welche theils wegen unzweck- 
mässiger Nahrung, theils wegen diM- jthitzHchen Abkühlun;j;, theils in den 
kalten Abenden nach grosser Hitze des Tages entsteht. Auch Darni- 
catarrhe und Cholera stellen sich ein, wenn er in der Hitze vom brennen- 
den Durste geplagt zu viel oder gar schlechtes Wasser in sich hüieingiesst« 

So conservativ und sparsam der Bauer auch zu seni pflegt, so muss 
es doch bei Hochzeiten und an Kirchweihen gar lustig zugehen, wo ihn der 
Uebermuth nicht selten zu Zank, zu Streit, zu Gewaltthätigkeiten und deren 
Folgen treibt. In des Bauers Hütte wohnt zumeist Zufriedenheit und Friede; 
aber wdiet dem Opfer seiner Hache, wenn zu grosser Druck oder Aufrei- 
zung von Aussen seinen Unmuth aufstachelt, dann fängt der Dreschflegel 
in nicht gewohnter Weise thätig zu sein an. 

Doch auch in der bäuerlichen Sphäre beginnt es zu tagen, selbst 
wenn die Düngerhaufen sich noch so iiocli vor den Fenistein aufthüiinen. 
Die Sonne des Fortschrittes hat bereits manches (Jebiet beleuchtet, das 
ehedem dichte, dichte Finsterniss umhüllte. Das Jahr 1848 zündete dem 
Bauer ein Licht an, das seine fernere Lebensbahn weit hin erhellte. Der 
Boden, den er mit semem Schweisse bebaut, war nicht sein Eigenthum* 
Sein kann er ihn nun nennen. Dies frohe Bewusstsein stahlt seine Kraft, 
erhebt sein Bewusstsein, das ihn zum Leinen, zum Besseren anspornt Mit 
mehr Nutzen wird er seme Felder ausbeuten und ihre Früchte zur Ver- 
schönerung, zur Reinlichkeit setner Wohnung und zur Erhaltung seiner 
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Ge.suiidlieiL benützen; er wird aufgescheucht von dem langen Trauiniebert 
Theil nehmen an den Gemeindpan2;ele|»enheitpn und sie mitberathen zum 
Nutzen und Frommen der lusasäen, das, was ihm besonders Noth thut, 
einsehen und begnifen, das« die Schale der Zeit mehr leisten moM, als 
ehedem. 

B* DerLekrttaad« 

Der Gelehrte bedarf hauptsächlich ein gesondes Hindeben. Dieaes 
gedeiht am besten durch gute materielle und geistige Nahmng, frische Luft, 
gesunden Schlaf. Die Zeiteintheilung sei zu diesem Zirecke so berechnet, 
dass jedem dieser Erfordernisse das richtige Maass treffe. Der Mageo 

braucht seine Zeit, um die genossene Nahrung zu verdauen, die Lungen 
erheischen Aufenthalt und Bewegung iu frischer Luft und der Verbrauch 
des NervenstüfFes will durch erquickenden Schlaf genügenden Ersatz. "Wo 
die Forderungen dieser Faktoren sprechen, da müssen Leidenschaften, Nei- 
gung, Ehrgeiz, Eitelkeit, Sucht, glänzen zu wollen, schweigen, dafür eine 
gewisse Ruhe, fester Charakter, Mässigung und ßesclictdenhcit, die schönsten 
Zierden des Gelehrten, Platz greifen. Ist auf diese Weise die Thätigkeit 
des Gelehrten oder des Künstlers geordnet, sei sie übrigens audi noch so 
anstrengend, so droht dem Geistesleben nicht so leicht Gefahr, da Ja Lei- 
denschaften, die mächtigsten Hebel der GeistesstCrungeo, fem, Ruhe und 
Zufriedenheit in der grossen Werkstätte der Seele eingebürgert sind. 

Daraus ergibt sich, dass nur jcnfts wissenschaftliche Streben, dass zu- 
gleich sittlich ist, ohne Bena» litliciligung von Köi'])er und Geist, für die 
Länge sich cihaU* u könne. Als einen Ahweg müssen wir es bezeichnen, wenn 
der Gelehrte, Künstle)-, Schriftsteller nur vorwärts will, ohne auf die morsche 
Hütte des Geistos zu achten. Sie bricht zusammen, ehe er auf halbem 
Wege angelangt, oder sie wird so hin- und baufällig, dass er sich den 
Rest des Lebens dahinschleppt. Lungensucht, Gicht, Hlmonrhoiden, ner- 
vöse Leiden, immense Erregtheit, Apathie, Hypochondrie, Misanthropie 
lösdien früher oder später die blasse Lebensfiamme aus. 

Vertieft sieh der Gelehrte in den Schöpfungen seines Genies, ohne 
der Bedürfnisse seines Körpers zu gedenken, ohne seine Muskeln durch 
Bewegung in der freien Natur, durch Reisen, Reiten, Jagen, Schwimmen, 
Turnen u. d. gl. zu stärken, dann ist es wohl möglieh, dass die Mitw^elt 
seine Werke anstaunt, aber in ihnen zugleich des Ivüu tlers Frohsinn und 
Gesundheit begraben sieht. Merke Dir doch das, gelehrter -Srubenhocker, 
und opfere nicht Deiueiu Elugei^e da$ Kostbarste, was Dein eigen — die 
Gesundheit! 
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Uebeilässt sich der (relelute in jenen Stunden, die der geistigen Kr- 
holung geliören, Ausschweitungen, macht er in Baccho und Venere Excesse, 
dann folgt körperlicher und geistiger Bankerott, folgt Hunger, Noth ttnd 
£l^d, dann steht sein Wohlstand unter dem eines Kesselflicke», dann 
sind Wort, Schrift and Pinsel nur mehr thitig fiir das Grab, das den von 
attem Ungemache Ausgezehiten fkfihxettig nrnschlieset So wie einerseits die 
Sorgen un die Idblidie Existeas die Sögeln des geistigen Lebens aospaanen, 
so shid gerade sie des Geistes grtoster Hemmschnh. In allen Staaten nnd 
m allen Zeiten, wo die EinkOnfte der Träger der Wissenschaften karg be- 
messen, erheben sich auch die wissenschaftlichen Leistungen derselbeu 
nicht über das Niveau der Mittehnässigkeit. Wenn wir auf ein Blatt hin- 
weisen, welches darauf aufnierksnni macht, iit einem f^ewisssen deut- 
schen Kleiiistaate in den jetzigen Friedenszeiten durchschnittlicii 12 Thaler 
monatlich auf die Ernährung eines Oavalleriepferdes aus Staatsmittehai 
verwendet werden, und dann bittet, die hungernden 80 Thaler-Schuhneister 
diesen consamirenden MiUtärpferden gleich at stelllen, so haben wir den 
Klagen des Lehrpersonales über kärgliches Einkommen und anch ihren ge- 
ringen I^istangen in den meisten Landern im Allgemeinen genügenden Ans- 
drack gegeben. 

Wenn der Gelehrte nach andern Ehren strebt, als jenen, die ihm 

.seine Kunst oder seine Wissenschaft bietet, sodann in einen Weltschmerzler 
ausartet, wenn »»r sie nicht erreicht, so ist das ehen nur ein lieweis. dass 
er, des inner» W erthes bar, sein Höchstes als tVile Magd behandelt und 
ihr sein Leben zum 0[>fer gehraclit hat. Wenn sich zu seinem innern Miss- 
mothe, zu seiner Verbissenheit noch iiohu und Spott seiner Mitmenschen 
gesellen, so zeiirt das oben das Verkehrte seines Strebens au. Der wahre 
Gelehrte wird wohl die erhaltenen Orden tu seinen selteneren Mineralien 
legen, wenn er aber planmässig nach ihrem Besitze jagt und fiber ihren 
Besitz oder Nichtbesitz ausser sich gerath, dann müssen wir ihn dahin 
stellen, wohin er gehört, unter die — Gecken. — Das Verkehrte blickt 
auch dann heraos, wenn der Gelehrte des Lebens Frische vergessend in 
verdorrten Theorien sich vertieft und so sehr sich darin veq)uppt, bis er 
sie mit dem Realen vorwechselt, im Verkehre mit Menschen allerorts au- 
stösst und in der Tliat eine jener possierlichen (Testalfen bildet, die so oft 
auf Bühnen als Objekte des Witze« zum Gelächter «Ii s Pulilikums vori^e- 
föhrt werden. Gilt das Gesagte von dem studierenden und studierten Publi- 
kum im Allgemeinen, sr> mitsson wir doch des dramatischen Künstlers noch 
besonders erw&hnen. Die Schauspielkunst hat die Auij^abe, die dichterischen 
nnd dramatischen Werke der Meister durch Wort und Bild darzustellen. 
Ehedem trugen die Dichter ihre Werke selbst öffentlich vor und wirkte^ 
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sö auf das Volk. Es waren dios die fjri^^'hjschcn Rhapsoden, die Barden, 
die Troubadours, die Minnesänger. Die .Schau.spielkunst ist jetzt Vermitt- 
leriü zwischen Dichter und Volk, sie ist auch die Schule des öffentlichen 
Vortrages, der lebendigen Sprache, die sie zu büden und zu kultiviren liat. 

Zur scharfen Anffaasang und genauen Darstellung der Charaktöre ge- 
hört lid Stndiimit gehört anch viel physische Kraft. Körper ond Geist 
bedarf nach solcher Anstrengung der Eiholnag. Doch iro ist zu dieser 
eme Zeit? Nach dem Theater beginnt bei den meisten BQhnenkfinstlem 
erst riecht das Leben. Da geht in Sans mid Braus das Spielhonorar noch 
schneller dahin, als es erworben wnrde nnd den Rest der Nacht füllen 
nicht selten aufreibende Soireen, Zusammenkünfte, Trink£?elage u. d. gl. 
aus. Die Finanzen schwinden im gleichen Grade wie die kiirj)eriichen und 
geistigen Kräfte und nur zu bald drücken Krankheiten so wie eine enorme 
Schuldenlast die sonst so fröhlichen Genossen. Da schaut freilich nicht 
mehr viel Lebensglilck heraus, an seine Stelle tritt das Siechthum mit 
dem Bettelstab. 

Cm Wehrstaad. 

Die stehenden Heere in £oropa betragen nahe an 3 Millionen Mann. 
Ein hfibsches Sümmchen ! 

Wenn irgendwo 4er Sats : Die BeschlLftigong sei der IndividuaUtftt 
angemessen, Wichtigkeit und Bedentong hat, so ist es beim Soldaten. Der 
Dalmatiner z. B. ist ein gemachter Matrose, der Ungar ein geborener 
Reiter, der Italiener und Slave ein guter Infanterist. Die Waffengattung 
ent.spreche daher der Individualität, diese, so wie Lust, Neigung und Vor- 
hebe werde gleich bei der Eim*eihung ia die iVrniec gewissenhaft in An- 
schlag gebracht. Versetzungen der Truppen ferne von der Heimath seien 
blos auf die Nothwendigkeit beschränkt, weil Heimweh, ungewohntes Klima, 
▼erSnderte Lebensweise im Frieden die Leute dezimiren. Einen Abscheu, 
wenn nicht Erbitterang erregt bei dem Soldaten häufig der Kamaschendienst. 
Es ist aller Welt begreiflich, dass eine Dressur bei dem Rekruten, der 
oft weder gehörig gehen noch stehen kann, statt6nden müsse, allein sie 
arte nicht in Ndrgelei ans, die Math, Lust und Frohsinn untergraben. Die 
rechte Mitte zu treffisn zwischen „nötbtg" nnd „unnütz", ist Sache des in^ 
telligenten Offiziers. Die Montur sei einlach, zweckmässig, der Jahreszeit 
angemessen, vermehre durch allerlei Anhängsel und Aufputz nicht unnöthig 
die ohneiün rossen Auslagen und bei aller dieser Rücksicht kann der 
Soldat doch nett und sauber aussehen. Im Kriege verhält sich die Sache 
uatüriich anders aU im Frieden. 
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Ich will Zinn Belege dafür einen Artikel aus Eckeüsuad v. 17. Febef 
1864 an die Kölner Zeitung anführen, in dem es also heisst : ,,Ein rich- 
tiger Kamaschenknüpfer der alten Schule künute aus der Haut fahren, 
wenn er alle die militärischen Licenzen sähe, die man eing^äomt hat. 

Der Mantel soheint jetzt gerollt Niemanden mehr zu nützen* Offiziere 
und Soldaten tragen Shawla um den Hals, sage boote« wollene Shawls« 
Imiehohe Stiefeln, wer sie besitzt, oder er steckt seine Beinkleider doch in 
die Scbäfte, so niedrig sie sein mögen. Ein gater Theil der Manterie- 
OtHziare trägt einen B^genmantel oder eintin Plaid, gerollt, dä diese Gre- 
genstftnde im Quartier oder Bironak besser zu verwenden als der Paletot; 
die KpouJetts sind verschwunden. Als vorzüglicher Schutz bewähren sich 
die Kapuzen. Eine angenehme Zugabe für die Posten sind die Schafpelze 
geworden und der Soldat weiss sie mit eben so viel Grazie als Annehm- 
lichkeit 7.U tragen. Bei den Cavaüerie - ütfizieren bemerkt man vielfach 
hohe, dick wollene Strümpfe bis über den Oberschenkel nnter den Reitstiefeln." 
Auch über die Waffen gibt dieser Artikel bemerkenswerthe Baten, die wir 
jedoch übergehen wollen. 

Die filtheren thnimhohen Bäremnfltzen der Orenadiere waren zwar 
ganz damach angetfaan, die Trappe imposant, aber zugleich dorch den Thurm 
am Kopfe ungelenkig zu machen. 

Der Soldatenstand umfasst seiner Bestimmung nach junge, kräftige 
Leute, deren Appetit vortrefllich ist und der durch die küipcrlichen l.'cbun- 
gen noch wächst. Die Kost sei dem anucmesscn. Bezüglich der W olumn- 
geu iu den Kasernen wird die Sanitätspoiizei Zusammeni)lerclmngen, Schmutz, 
verdorbene Luft, schlechtes Trinkwasser nicht dulden. Der Ausbruch von 
Typhus, Skorbut, Krätze, vordem so häufig in den Kasernen , werden sich 
nicht mehr so leicht einnisten dürfen. Die Militärärzte, sonst niedrig ge* 
stellt nnd schlecht bezahlt, haben auch and konnten nicht viel Gutes leisten, 
noch weniger durchsetzen. Anders in der Neuzeit, wo sie in Bang und 
Gehalt angemessen gestellt, als wissenschaftlich gebildete Männer sich das 
Wohl der Soldaten angelegen sein lassen* 

Zur Friedenszeit ist die lange Weile nicht selten ein arger Feind des 
Soldaten und entweder die Mutter toller Streiche, oder der Melancholie 
und des Selbstmordes. Nur lobensweith ist es daher, wenn die Kräfte des 
Soldaten für Werke des Friedens benützt werden. 

Blicken wir auf das seiner Zeit kriegerischste Volk, die Körner, zurück, 
so staunen wir in den Trümmera der Wasser-, Brücken-, Strassen-, Tem- 
pel-Bauten noch jetzt die Werke römischer Soldaten an. Gelenkigkeit, 
Spannkraft der Muskeln, Frische, Gresundheit und Frohsinn wird erhalten, 
wenn der Soldat an solche und ähnliche Verrichtungen Hand anlogen dar^ 
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TO denen er auch wieder zurückkehren niuss, wenn er vom MiÜt&r den 
Abschied erhalten hat. 

Finden ^yir zur Friedenszeit im Allgemeinen keine häüii^ere l'rsache 
des Erkraukens heim Militär als beim Civile, so verhält sich die Sache 
firaUich anders, wenn ihn die Kriegstrompete in's Feld ruft. Da werden 
vorerst von einem jeden vieie und grosse Opfer, das Anssetsen grosser Ge« 
fahren gefordert, die nur CharakterstSrke, Pflicbttrene nnd Vaterlaadsliebe 
m leisten im Stande sind. Falsch, gnmdfalsch ist daher die sonst ver« 
breitete Meinung, dass ein jedes Subjekt, das nirgends gut thnt, el>en gut 
genug zom Soldaten sei. Menschenleben im Kriege zu schonen, macht die 
Kunst ans, Krieg mit GlQck m ftthr^n. 

Sehr selten ist es die rohe (Jewalt, viel häutiger sind es Intelligtiiz 
und geistige Ueberlescnheit, welche im Felde .«liegen. Narh diesem nur zu 
wahren Urimdsatze ist ein reges wissensthaliiiches Stu lirn beim Militär 
nur wtinschenswerth mid nothwendig, weil ja die kriegskunst im steten 
Fortschreiten begriffen, auch Studium und .\rbeit verlangt. Die Offiziers- 
prüfungen in Preussen verdienen alle Beachtung. 

Die Soldaten im Felde gehörig an verproviantiren, erfordert eue 
eiserne Hand, die grosste Gontrole nnd Umsicht ist dabei um so nothweu'' 
diger, da es ja auf der Hand liegt, dass ein Heer nimmer siegen kdnne, 
wenn es am Nöthigsten Mangel leidet. Dieser kann aber nicht ehitreten, 
so lange man ftir Geld die Nahrungsmittel in genügender Menge bekommt, 
und die Organe, an denen ja kein Mantrel, ihre Schuldigkeit thun. Gauner 
müssen da tVeilich ferne bleiben. Der grüsstt! Trost tiir den Krieger ist 
der (iedaiike, dass er nach Blessiiren srfihöris; verpflegt wird. J)io ilelumg 
der ärztlichen Branche, dlv zw cckniässiLMMi \'(>n ichttmjicn zum Transporte 
der N^erwiindeten, die gute Einrichtung und Verpflegung in den Spitiilern, 
das alles hebt nicht wenig den Mutli und die Tapferkeit des Soldaten. *) 
Anders verhielt es sich ehemals. War der Kneger kampfunfähig, da blieb 
er sich entweder selbst überlassen, oder die ihm gebotene Hülfe war unzu- 
reichend, ja gerade sie wurde ilun oft zum Verderben, indem er in ein 
Spital kam, wo der Tod auf ihn lauerte. 

Wie so? Man denke sich Lokale mit Kranken über und überMt, 
voll Schmutz, Gestank, unreiner f^uft, die Betten voll Ungeziefer, die Wun- 
den nicht, oder schlecht verbunden, unrein, übel riechend, voll Maden ; von 



*) fcjo wie eine Truppe ins Feld zieht, sollen A( r/.te, joder Militärarzt sei Opera- 
teur, Krankenwärter in iiinreicUeudcr Auzalil, Charpie, Vcrbaadstücke, lustru- 
mente, alles in bestem Zustande und in hinreichender Menge, mit der Truppe 
fix und fertig dastehen, und nicht erst nach halb beendetem Feldzage daÄlr 
Dispositionen gelrolTen werden. Wir haben ja dieses Alles. Nur befehlen 1 
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geordneter Verpflegung, von einem geregelten Ki aiikendienste keine Spur. 
Wie sollte da ein Patient genesen? Ja, Tod nnd Verderben trug einer auf 
den andern durch Contagien über und es entwickelte sich jene Krankheit, 
die wir in der Neuzeit nur aus medizinischen Büchern kennen und als 
Kriegstyphus schreckliche Verheerungen angerichtet hat. Oesterreich hat 
Im J. 1859 den erhebenden Beweis geliefert, daas Kriege nicht nothwendig, 
wie es vordem der Fall war, im Gefolge Epidemien haben mflssen. 

Verwundete, wie sie halbwegs transportabel waren, wurden in die 
Plrovinzen gebradit, allda in gut eingerichteten mit Allem- versoigten Spi- 
tiUein, in SchUtesem oder Privatwohnungen verpflegt ond so im ganzen 
grossen Kaiserstaate Werke der Barmherzigkeit und der christliehen Liebe 
geübt. Dem Kriege, wie schrecklich er auch war, und wie sehr in vielen 
Familien die Wunden noch jetzt bluten, die er geschlagen, folgte keine 
Kpideimti. Hurrah ! ein Sieg des Fortschrittes ! 

Wieder ist es die Association, der Gemeinsinn, der hier seine hülf- 
reiche Hand bieten muss. Er bietet sie auch. In d^ Kriege gegen die 
Dänen im Winter des J. 1864 bildeten sich allerorts in den deutschen 
Landen Comites, die im warmen Anfirufe an die Mildthätigkeit der Men- 
schen appeliirten, Geld, Erfrischungen, Bandagen, Gharpie, Leinen entge- 
gennahmen und sie an das Gorps-Gommando in Schlesswig-Holstein vom 
^esten der verwundeten Krieger öbermittelten. Auf allen Bahnhofen wur- 
den die in die verschiedenen Provinzen transportirten verwundeten Krieger 
unter freudigem Zurufen der Bevölkerung empfangen, beschenkt, gelabt und 
wieder blieb ferne der Heere grösster Feind — die Epidemie. 
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Sorge für die Gesundheit bei dem Zusammeuleben der 
Menseken in Städten nnd anderen bew ahnten Orten. 

Betritt man eine St-adt, die sicli diircli Sclnmitz, durcli L'nreinlich- 
lieit, durch Gestank und Düngerdepots kenntlich macht, so liegt klar am 
Tage, dass ihre Bewohoerschaft weder in sittlicher, noch finanzieller, noch 
politischer Beziehung auf einer hohen Stufe stehe. Eine Stadt, die die 
erste Bedingung ihres physisciien Woblaeins, die — Reinlichkeit — 
hintansetzt, hat es sich nur selbst zuzuschreiben, wenn -die Armen durch 
Krankheitskosten ihre Fonds erschöpfen. Noch einmal! Nach der in einer 
Stadt herrschenden Reinlichkeit, kann man den Wohlstand, die Intelligenzt 
die Hohe des sittlichen Werthes der Bevölkerung bemessen. *) 

§. 183. 

Die polizeiliche Autsicht allein kami aber die Reinlichkeit nicht her- 
stellen, nicht erhalten. Es ninss ein jeder Einzelne darauf achten und die 
Polizei unterstützen, sie im Nothfalle selbst vertreten. Ja, dazu geliöit ein 
gewisser Bildungsgrad, der beim Proletariat nicht gefunden wird. Dieses 
bewegt sich am liebsten, am nngenirtesten im Schmutze; Nettigkeit, Sau- 
berkeit Ist ihm ein Gräael. Je mehr daher Proletarier in einer Stadt, 
oder in einem Stadtbeile, desto schmutziger ist er. 

Alte baufällige Häuser in den Städten sind häufig das Rendez-vons 
des Prul('tariat.s, des Schimitzes, vun FL-tzi ii und Hadem, aber auch die ge- 
wöhnlichsten Geburtsstätteii epidemischer Krankheiten, die sich dann in der 

*) Kach einer Mittheiluag vom Bord der Kovara vom 11. Juni 1864 ist die Sorge 
far die Beiolichkeit in den Strassen von VerspCruz einer Masse häeslieher Aas- 
geier flberlassen, die darum bei den Eiowohnem auch in hohen Ehren stehen 
und hei Geld- und Leilusstrafe nicht gekränkt werden dürfen. Die Einwohner 
sind lauter hagere, ausgedörrte Gestalten, denen schlechtes Leben, Hunger und 
ungesundes Klima aus den Augen schauen. 
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ümgebnng ausbreiten. Die dennalige Gemeinde-Verwaltung zu Paris hat 
zwar die Kassen geleert, allein dadurch, dass die älteren Quartiere abge- 
brochen, durch neue, symmetrische, reine und eleg.inte Häuser ersetzt wurden, 
hat sie dem Gesundheitszustande der pariser Bevölkerung goldene Brücken 
gebaut. 

Mnn beobachte die strengste Heiulichkeit in den Städten mid der 
Gesundheitszustand wird vortrefTlich sein. Einen lebenden Beweis dafär 
liefert die Weltstadt London, wo 3 Millionen Menschen, mehr als manches 
Königreich an Einwohnern aufzuweisen hat, beisammen leben.*) Die unge- 
heuerste Consumtion von Luft, diese dichten hartnäckigen Nebel mit dem 
ewigen Eohlenrauch und doch gesünder, als manche sonnige Stadt unter 
dem blauen Himmel Italiens. Wie erklärt sich das? Lediglicfa ans der 
Reinlichkeit und Arbeitsamkeit der Engländer, hm ihrer musterhaften Ord- 
nung in den (ieschäften, aus ihrer rei?eliu;issigen Lebensweise, aus der in 
ihren Wohnungen angebrachten Ventilation. Die Ueinliclikeit der Engländer 
im Waschen und in der Wäsche ist zum Sprichworte geworden; ihre Häuser 
sind fortwährend der Luft- und Wasserwäsche unterworfen. Die Kamine 
erhalten überall Ventilation, es ist kein Haus in der City, das nicht durch 
mächtige Wasserstrahlen jeden Tag mehrmals allen Unrath durch unterirdische 
Kanäle in die Feme schickte. In den ewig wimmelnden Strassen doch 
kein Staub} Das musterhafte Pflaster, die oft 10 Fuss breiten Trottoirs, 
die allseitige Bewässerung, die Unerrafidlichkeit und Ordnung im Fegen, 
und Tausende von industriellen Jungen, welche mit Lebensgefahr jedes 
Pferdeexcrement brtthwann zwischen Rädern und Hufen auffangen und weg- 
fegen, um es der Chemie zur Industrie und Verwerthung zuzufVihren — das 
sind die Ae.skulape Londons. So lesen mr in einer Wiener Correspondenz 
der BoheTiiia, welcher wir unsern ganzen Beifall zollen, und wir stellen nicht 
an, mit ilu* auf die Frage: welches sind die gesündesten Städte? zu 
antworten: Einfach diejenigen, in welchen die grösste Reinlichkeit herrscht. 
Wem das Gesagte nicht genügen sollte, dem führen wir einen Artikel der 
Frager Zeitung vom 11. Dezember 1857 aus Lissabon an, m welchem es 
heisst: Dr. Suquet, ein von der französischen Begiemng zum Studium der 
Epidemie (man glaubte anfangs es sei eine eigenthfimliche, bisher nicht 
gekannte) hieher gesandter Arzt, ist in Begleitung des bekannten Dr. Guyon 
vor 10 Tagen hier angekommen. Ihr (rutachten soll dahin lauten, dass 
die Krankheit der Typhusklasse angehöre und dass die Hauptursache der- 



*) Lomlon hat 10 Meilen in der Länge, G Meilen in derBrcifo; dnrcli 18(X) Meilen 
lange Wasserlritunijpn werden 83 Millionen Gallonen Wasser zugeführt, erleuch- 
tet wird CS täglich durch 13 Mill. Fuss Gas. 
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selben in dem scUeehten Znstande der Kloaken und dem SchnratEe der 
Stadt überhaupt bestehe. 

Kiiolz hat bei Gelegenheit iki Choleraepidemie in Wien beohaditet, 
dass der Koth in den SchlaiieliPn uder FaHrühren der Aborte stelleinveise 
bis zur Höhe dt-s {Tsten Stru-kes hinautVeiehte, und dass «gerade in den- 
jenigen Stadtviertehi, die auf diese Weise veruiueinigt waren, Nei-veuäeber 
und Cholera ihre schMiiinistea Verheerongen anrichteten. (Wiener med. 
Wochenschrift 1858.) Wilwinsou (deutsch von tlmann, Berlin, 1846) 
behauptet, dass die Pest, welche 1665 und 1666 in London wQChete, seit 
der Einrichtong der Wasserieitung unter Jacob I. daselbst nicht wieder* 
kehrte, dass die Ruhr, das kalte Fieber und der Skorbut, welche in London 
froher fast nie aufhörten, dort jetzt seltener und minder bOsartig auftreten, 
und dass die Cholera minder tddtlich war, als in anderen Theilen Gross- 
britannieiis. Alles dieses sollen die se£?enreichen Folgen der Wasserleitungen 
und der dadurch bedingten Reinlichkeit in allen Lebensverhältnissen sein.*) 
So h II wir in dem Reiseberichte von Ludwig Haase (Boheuiin vom 'M . 
März 1863), dass in Bahia, der zweiten »Stadt des brasilianischen Kaiser- 
reiches die todtcn Uunde und Katzen ruhig in den Strassen Hegen, auf 
die man, ohne sich zu genieren, allen Unrath aus den Häusern entleert. 
Es ist daher kein Wunder, wenn Cholera und gelbes Fieber daselbst ent- 
setdich wuthen. Genng der Beispiele, obwohl wir deren mehrere in Bereit- 
Schaft hatten. Wie der Einzelne häufig durch iSchaden klug werden muss, 
so die Bevölkerung einer ganzen Stadt. Mist und Unrath wQiden noch 
immer da liegen, wo sie vor Jahnsehenden lagen; über denselben Sdunutz 
würden die Knkel ihre Nasenbeine einschlagen, über den bereits vermoderte 
Vorfahren stolperten. Typhus und Cholera haben aller Orten Trauer und 
Verwüstung verbreitet, aber diu'cli sie wurden wir angewiesen, unsere Städte 
besser zu säubern, als es vordem geschah. Es halte also eine jede Stadt 
ein ihrer Grösse entsprechendes Begunent von Strassenreinigern. Wer 
beschäftigungslos ist, und nichts zu essen, dagegen gesunde Arme hat, der 
greife zum Besen. 

Es ist auch gar kein (irund vorhanden, weshalb bei grossen Koth- 
massen» bei ungeheuem Schneeverwehungen die Kräfte der Arrestanten 
nicht zur Entfernung derselben verwendet werden soUen. Sie gemessen ja 
auch die Vortheile einer guten Luft und eines guten Gesundheitszustandes 
der Stadt, in der sie leben. Also heraus zur Arbeit mit den Gefangenen, 

*) Im letzten socialen Congresse hi London sprach sich Sir John Haatingtt dahin 
au8, dass ^e OesundheitsverhUtnisse ond die Lebensdauer der Bevölkerung sieh 
immer dufdi geeignete Fortsehsffang der Ezeremcnto, durch Beschaffung guten 
TrinkwaaBers und Laftung enger Strassen um 10 bis öO^/u gebessert haben. 
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wenn 'der Drang der Unwtfinde es erheischt! Man kehre die Stadt zur ge^ 
hörigen Zeit In der Familie wird die Wohnung dann gesdienert, wenn 
die einzelnen Glieder in ihrem G^eschäfte ausser Haus smd. In vielen 
Stftdten wird- das Kehren dann begonnen, wenn der meiste Verkehr statt- 
findet, wo sodann Jeder mit Staubwolken überschüttet wird. Also auf! In 
der Frühe sind die Güssen /u bespritzen und zu reinigen, namentlich 
jene, wo spätür die verkehrenden Mensclienaia.ssen dieses Geschäft hindern. 
Die Anstandshuden sind vorerst zu herüeksicliti^en, diunit sie selbst an- 
ständig erscheinen, und nicht wegen ihres Schmutzes und Gestankes weit- 
aus geflohen werden. 

Es werde das Kehricht gleich weggeführt und nicht gewartet» bieder 
Wind es wieder zerstreut hat. KehiiditarDepots sollen in der Stadt niigends 
geduldet, sondern Tag Ar Tag sammt allen Abfüllen sorgfältig entfernt 
weiden. Die Strassendampfwägen wftren sn diesem Behufe sehr wikn- 
schenswerth. *) 

|. 124, 

Die Keinlii'hkeit wird durcli ein gutes Pflaster sehr befördert. Soll 
es diesem Zwecke entsprechen, so muss es eben, gieichmassig, fest, haltbar, 
nicht zu staubig, daher das Material dicht gedrängt, nicht zu kostspielig, 
und leielit rein zu erhalten sein, daher gegen die Glitte etwas erhöht, gegen 
die Rinnsteine abgeflacht sein, damit sich keine Feuchtigkeit aufhalten könne* 

Versuche mit verschiedeneu Stofl^en haben gdehrt, dass es nicht 
alles eins sei, welche dazu verwendet werden. Hobs saugt die Nässe ein, 
fasert ab, ist kostspielig, wenig dauerhaft, nimmt sich aber in Durchfahrten 
der H&ttser, vor Regen geschützt, nicht übel aus. 

Ziegeln zerbröckeln. Dies zeigte sich bei uns am Bei*gsteiu, wo ein 
Stück mit Ziegeln versuchsweise gepflastert wurde. Tn kurzer Zeit musste 
diese Strecke reuovirt werden. Ebenso ist das Makadamisiien der Gassen 
wegen der geringen Haltbarkeit selbst für Fussgänger nicht zu empfehlen. 
Bei Regengüssen bilden sich in denselben förmliche Teiche. Auch Asphalt 
ist für unsere Verhältnisse nicht geeignet und von keiner Dauer. Eisen ist 
zu kostspielig, wird in der Folge sehr glatt, daher für die Beine von Mensch 
und Vieh gefahrlich. Das Steinpflaster ist das beste. Die tSteine müssen 



*> Ueber die Fortachaffang der Immunditien aus den Städten (Leipzig 1864) bat 

Dr. Stamm geBchriebcn und mit Recht behauptet, dass die du-ekte Abfuhr der- 
selben (las Beste sei, indem dadurch weder die Luft noch das Erdreich und die 
Gewässer verunreiniget und die Verwerthung der vollen Dungkraft der Abg&nge 
ermöglicht wird. 
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jedoch in Wfiifelfonn gebracht, eine ziemlich gleiche Gr6«e hftben nnd 
sachkundig verbunden weiden. 

Daa Moaaikpflaster yon Stein ist haltbar, leicht rein zu erhalten, 
nicht zn kostspielig; nur müssen die dazu verwendeten Steine eine gleiche 
Härte haben, weil sonst die weichem zerbrOckeln nnd so das Pflaster un- 
eben wird, CS hat ein scliönes Aussehen und wird nicht leicht glatt. Ks ist 
interessant, manche Pflnsterarbeiten n iiiifiitlich in Landstädten näher in's 
Allere zu fassen. Entweder liu<|t der eine S(( in liocli, der andere iiitdrir;, 
es ist also keine Gleichheit, oder die einzehien Steine sind so weit aus- 
einander, dass sich zwischen ihnen bei trockener Witterung ein Staubmeer, 
bei Regenwetter Pfützen bilden. Gute Pflasterer sind bei uns eine Selten- 
heit. Es würde sich rentiren, wenn die GemeindereprSaentanz grösserer 
Stftdte mehreren tanglichen Individuen Subventionen zukonunen liesse, um 
sich in diesem einfachen Handwerke da, wo ein gutes Pflaster hergestellt 
wird, wie z. B. in Wien, einzuüben. Es wäre besser, als die Pflasterer zur 
AnsfUining einer Arbeit kommen zn lassen, wie es vor einigen Jahren bei 
Pflastcrun«: des Grabens geschah. 

Man hat die.«c wichtige Sache in vielen Städten liir viel zu gering 
geachtet. In dem aus^^eLjrabenen Pompeji hat man ein solides Pflaster ge- 
funden. Es bestand aus gros.sen, eckigen, genau aneinander gepassten 
Blöcken. Es ist in der That stannenswerth, wenn wir lesen, dass erst im 
J. 1184 Paris mit der Pflasterung den Anfang unter Philipp II. machte. 
Der^lbe fasste hiezu den Entschluss, als er einmal am ofi^enen Fenster 
seines Palastes stand, die Wägen den Koth durchwühlen sab, während 
ein pestilenzialischer Gestank zu seiner Miyestät drtuig. Das half. Bis 
dahin mnssten die Pariser und die andere civilisirte Welt bei Trockenheit 
über grössere in einiger Entfernung liegende Steine springen, oder bei Regen 
über Bretter hüpfen. In Deutschland entwand man sich erst seit dem 15. 
Jalirhunderte dem Kothe, den man anf den Gassen mit den Schweinen 
theilte, die daselbst an den weggeworfenen AhfäHen eiii»^ nute Nahrung 
und im Kethe ihr Amüsement fanden. Hatten doch die Mönche des hl. 
Antonius zu Rheims die Bewilligung, ihre Granzer auf der Gasse, mit 
Glocken am Halse behangen, herum laufen zu lassen. Wenn uns bericlitet 
wird, dass in neuester Zeit in Washington, St, Louis, Cincinati auf den 
Gässen Schweine, Kühe hausen und mit den Grinoltnen der Damen öfter 
in Collisionen gerathen, so darf uns das nicht wundem, da noch vor 70 
Jahren ein halbwegs ordentliches Pflaster bei weitem nicht alle, Trottoirs 
nur sehr wenige Städte aufzuweisen hatten und in der Neuzeit in den 
meisten noch sehr viel in dieser Beziehung zu wünschen übrig bleibt Die 
Herstellung eines guten Pflasters ist für die Stadtgenieinde allerdings eine 
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grosse Auslage (in Prag im J. 1863 lO.OüÜ H.), aber sie ist nöthig. Ist 
die Arbeit und das Material gut, so ist das PHastcr auch dauerhaft Ein 
Beispiel liefert der hiesige Graben. Von den Hausbesitzern ist nameDtlich 
mr Winterszeit die nOthige Vonorge za trefien, dass die Trottoirs rein, frei 
und mit Sand oder Asdie oder Sagesp&nen bei Glatteis bestreut werden. 
Besser ist es freilich dabei, wenn Gemeinsinn ans freien Stflcken, als wenn 
Drohung und StrafVerhängang zur Besorgung dieses Geschäftes beitiagen 
moss. — 

i^o. 

Traurig steht es tun die Reinlichkeit einer Stadt, in der aUe Morgen 
die Nachtgeschirre auf die Gasse entleert werden, und doch ist keine an- 
dere Hülfe, wenn nicht geeignete Kanäle die Stadt durchziehen. Werden 
diese gebaut, so müssen sie zweckmässig sein, d. h. gemauert, cementirt, 
oben geschlossen, gehörig hoch, tief und breit, in der Nähe von Brunnen 
und Quellen nicht gelegen, ein gutes Gefölle haben, damit keine Verstopfung 
eintrete, in bestimmten Distanzen mit starken eisernen Gittern bedeckte 
Oeffiinngen haben, damit das Wasser allenthalben sich' in sie eigiessen 
könne, und mit geeigneten Reservoirs behufs der Ansammlung der festen 
Theile versehen sein. Die Kanäle müssen tief genug unter der Erde ver- 
laufen und im guten Zustande erhalten werden, weuu da^, was ober der 
Erde ist, gesund sein soll. Sie müssen weiter gehörig und zur Nachtzeit 
gereinigt werden. Die liestandtheile ^enu'hlos zu machen, wiire sehr er- 
\siinsdit und zwar zum Besten der Kanahäumer und der Umgebung, wo 
die Kanäle geputzt werden. Bei uns wird der Kanalinhalt auf die Gasse 
geworfen, mehrere Stunden zur Verbreitung des Gestankes liegen gelassen 
und die Gasse damit so inficirt, dass sie Tage lang stinkt. Wenn unsere 
Vorfahren Hunde und Katzen auf der Gasse verfaulen Hessen, so waren 
sie eben nicht sehr stark in der Sanitätspflege. Was werden unsere Nach- 
konmien von uns sagen? 

England in so mancher Beziehung unser Vorbild, diene uns auch 
betreffs der kduiile zur Nachahmung. Von dem Zustande derselben er- 
halten wir vollständige Kunde in einem Aufsatze der „Gartenlaube'^ vom 
J. 1860 unter der Aufschrift : „London, das unter- imd oberirdische." 
Um zunächst eine Vorstellung von den Klo ilcenstrassen zu bekommen, 
brauchen wir nur zu liedenken, dass die 3 Millionen Bewohner Londons in 
3000 Strassen, in 600.000 Häusern wohnen, und ans jedem Hause aller 
flü|psige Unrath durch je 2 — 5 Kanäle in die Kloake der Strasse abläuft, 
um durch letztere einem grösseren Yerbindungskanale zugeführt zu werden. 
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Letzten- nuiudeii wie Nebenflüsse in die «jrossen Hanptstrünie, der 9 und 
10 Fuss hohen, meilenlangeu Abzugs-Passagen, die den zusainmenstromen- 
den Unrath dieser ungeheueren Menscheninassen und den Spülicht aller 
Ochiimen Londons nicht mehr, wie bisher, in die Themse, sondern weit 
binaiiB in östliche Niederangen abführeo, wo der aaf jährlich 600.000 Pfd. 
abgeschfttzte Dong-Wertih dieses goldenen Pactolus eztrahirt und in gol- 
denen Weizen verwandelt werden soll. *) Von der Industrie und dem Leben 
in diesen unterirdischen Strassen, den unzähligen Menschen und Hunden» 
die alle Tage in diese Schachte einfahren, am weggespülte silberne Löffel 
und goldene Uiuge zu nehmen, wenn sie sie finden, sich sonst aber mit 
Knochen, Papierfetzen und sonstiffeii jiruletarischen Stotien zn begnügen, 
oder Ratten zu tiuiLien (todt füi' Pasteten-Bäcker und sunstiLzt' ( »dunnandie, 
lebendig für die Kattenhetz-Clubs, 8 Pence bis 1 Schilling für das Dutzend), 
Hesse sich manch' schnuerli' lies Nachtstüek coniponiren, das wir übergehen. 
London wird auch in jedem Hause, jeder Küclie mit reinem Wasser ver- 
sehen. 9 Gompagnien pressen täglich über 50 Millionen Gallonen reines, 
wenigstens filtrirtes Wasser durch hundertmeilige, unterirdische Eisenröhren 
in die Cystemen der Häuser, von wo es theils durch Küchen, theils durch 
Water-closets, nachdem es seine Pflicht gethan und gewaschen, gespült und 
sonst irgend wie gereinigt und sich selbst mit Schmuüe beladen hat, durch 
die Kloaken, die auch alles Regen- uiul Strassenwasser durch unterirdische 
Kanäle aufnehmen, wieder aliläutt. So wird London turtwiUirend in allen 
arcliitektonisclK n l*oryn dureliwiissert, gereinigt und Liewaschen, wodurch die 
grösste Stadt der Welt ungeachtet des Giftes und der (ialle und der Pe- 
stilenzen, die es fortwährend producirt, zugleich eine der gesundesten wird. 
Grenaue Vergleiche der Sterblichkeit vor und nach Einführung solcher Drai- 
nage haben ergeben, dftss in ein und derselben Stadt nachher bei vei^ 
mehrter Einwohnerzahl 15 — 25*7o weniger Menschen starben. So wichtig für 
die Öffentliche Gesundheit ist die Art, wie die Städte, und nicht blos Men- 
schen sich der Reinlichkeit erfreuen. Nicht an Erfahrungen dagegen fehlt 
es, dass Krankheiten in Folge des schlechten Zustandes der Kloaken **) 
aufgetaucht sind. In Mainz z. B. entwickelte sich nach Dr. Muller unter 

*) So lange irir aas der Ferne mit vielen Kosten lur Dünguug unserer Felder den 
thenera Qaano (t. J. 1841—1866 betrag die Menge des nach Europa gebrachten 
ana&hcrud 2 Millionen Tonnen, oder 40 Millionen Centner) suführen, dagegen 

nnsoro l)estcn Düiiijer dazu vorwendon, nm unsoro WSssor zu vf>rgiften, 80 
länge diirfcu wir uns luisorcr Nationalokniiuinif uirlit sehr riiliincn. 
**) Das Kioakongas besteht aus atinospliärischer Luft, Anunoniuin, Koblenbäure, 
Schwefelwasserstoffgas und SchwefeUmmonium. 

Es ist keine Frage, dass die Sehftdlichkcit des Eloakengases hauptsächlich 
von SchwefelwasserstolE^afl herrdhrt. 
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den Soldaten, die in der Kiosterkaseme zu W iesi nnii lairen, in den Jahren 
1843 and 1844 eine Typhusepidemie, die dadurch eatetand, dass ein ge- 
boiBtener Kanal aeiaen Inhalt in den Bnumen entleerte, aas dem die Solr 
daten ihr Trinkwasser bezogen. Man wurde - dadurch anfmerksam, dass 
das Trinkwasser sehen nach einigen Stunden einen bräunlichen Bodensatz 
absetzte, und einen widrigen faulen Geruch verbreitete. 

Ghristison referirt fiber einen Typhus, der in einem Pachthofe aus- 
brach und wovon die Ursache in überfüllten Kloaken, die einen fBrchter- 
lichen Gestank vcrhreitt-teii, lai;. Lucock l K'obaclitete im Jahre 1838 im 
Westiniuster-KiubtiHluniishause, das« ciin' ubertVillte, nicht zuL'edeckte Kloake 
daselbst eine höchst bösartige Fuerperaltieber-Epideuiie erzeugte, die erst 
dann nachiiess, als die Kloake i^aneiuigt und zugedeckt worden war. Richter 
berichtet von einer Typhus - Epidemie, die in Wien in einem Ei zielnmgs- 
hause ausbrach, weil sich der Trinkbrunnen des Institutes mit einer Kloake 
in Conununikatiou gesetzt und ihren Inhalt mit dem Trinkwasser vermisdit 
hat. Unter den Kindern des Waisenhauses zu Marburg brach im Sommer 
des J. 1824 ein Petechialtyphus aus, dessen Ursache eine übel angelegte 
und vernachlässigte Latrine In jener Anstalt war, nach deren Ausbesserung 
die Seuche verschwand. 

Schütz bat in meiner vergleichenden statistischen l'ebersicht der Cho- 
hTatahe aus di-n vier ersten l'>]»iiK'jiiien zu Ibrliii iiaeliirt wiestMi, dass die 
Seuche in der Nähe vom Wasser, besonders in der Nähe (hs ehemaligen 
Stadtgrabens, der jetzt als llauptkloake dient, geherrscht hat. 

Pettenküfer hat auch den Kanälen und ihrer unzulänglicheu lieinigung 
seine Aufinerksamkeit zugewendet und schreibt: „Man rechnet unter der 
wirklichen Grdsse, wenn man durchschnittlich für einen Menschen 3 Pfd. 
Harn und Excremente taglich zählt; aber bereits nadi einer solchen An- 
nahme ergeben sich für eine Stadt von 100.000 £inwohnem täglich 
300.000 Pfd. und jährlich 109 \/, Millionen, d. I. über eine Million Ctr. 
Nehmen wir nun an, dass wir dieses Gewiclit von nur menschlichen Aus- 
wurfsstoffen j^äuzlich luis eiiier Statlt entfernen niüssten, so brauchte man 
dazu jährlich 54,750 Fuhren, wenn wir auf eine zweispännige Fuhre 20 Ctr. 
laden, oder täglich 150 Fuhren. 

Hieraus lässt sich erst hen, wie viel in der Stadt zurückbleibt, denn 
von diesen Stoffen wird nicht der zehnte Theil entfernt. Der ganze Bäck- 
Stand muss in der. unmittelbaren Nähe unserer Wohnplätze verwesen, und 
wir ersehen, dass wir durch das Quantum von Answnrfsstoffen jährlich 
mehr Stoff fQr die Verwesung in die Erde bringen, als wenn wir jäbrlich 
50.000 Leichen in der Stadt begraben wilrden.** Wie verderblich filr die 

menschliche Gesundheit verwesende Leichen werden, haben wir bereits bei 

9* 
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den Epidemien erwähnt. Ein Beiicht, der aus dem Lager von Sebastopol 
herüber kam, zeichnete dieses so treflFlich, dass er hier eine Stelle finden 
soll. Es heisst daselbst: ,,Die Leichen haben das Bestreben wie lebende 
Kdrper sich za TervielßUtigen. Diejenigen Männer, welche bis Tor Korzem 
noch unsere tapfem Soldaten waren, smd jetzt unsere verderblichsten Feinde. 
Ihre Leiber, dünn oder gar nicht mit Eide bedeckt, handien ein pestflen- 
zialisches Miasma ans, welches so sicher wie Pnhrer und Blei tMtet. Un- 
sere eigenen Verbündeten, die ans bis znm Tode treu waren, die nns mit 
ihren Schwertern retteten, sie vergiften uns durch ihre Fäulniss. Die Leiche 
des Schlachtrosses, welclies seinen Heiter tapfer durch den Tag von Jiaia- 
klawa trug, lie*,'t am Wf und zieht seineu biegreichen Reiter nachträglich 
zum unvermeidlichen iatum hinab." 

§. 1S6. 

Das sind nackte Erfahrungen, und die Strafe folgt auf dem Fusse 
nach, wo gegen sie Verstössen wird. Weil man von diesem Umstände Akt 
nahm, so wurden eigene Vorschriften erlassen bezüglich der Kirchhöfe, 
ihrer Entfernung, Lage md Beschaffenheit. 

1. Jeder Kirchhof mnss wenigstens 200 Metres von Städten, Markt- 
flecken ond bevdlkerten Orten, 100 Metres von jeder Wohnung entfernt 
sem. — 

2. Brannen sollen nicht in der Nähe von Kirchhöfen sein. 

3. Der Kirchhof sei, so viel als möglich, östlich von der bewohnten 

Gegend situirt, wie wir es bereits bei den Hünengräbern ersehen, und sei 
auf keinem morastigen Grunde, sondern kalkigen und trockenen Boden 
angelegt. 

4. Er niuss geräumig genug sein, um nur alle 10 Jahre eine neue 
Belegung der frräber nothwendig za machen, wobei die 10jährige Durch- 
schnittszabi der Mortalität und die snccessive Zunahme der Bevölkerung so 
wie der mögliche Eintritt von Epidemien zu berQcksichtigen ist 

5. Sowohl die neue Anlegung als die Yei^grösserong der Kirchhöfe 
mnss von hygieinischen Bedingungen abhängig gemacht, die herrschende Wmd- 
richtung berücksichtigt, und darauf gesehen werden, dass das Terrain 
nicht felsig, Ueberschwemmnngen nicht ausgesetzt, die Gräber mit Wasser 
nicht gefüllt werden. 

6. Die Tiefe der Gräber betrage bei Erwachsenen 6 Schuh und 4 
Schuh Breite, die Zwischenräume zwischen denselben auch 4; bei Kindern 
betrage die Tiefe 4 Schuh. (Hof. Dekr. v. 23. August 1784.) 
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7. Eine gehörige Ehifn^ong doreh Mauerwerk oder iebeodigea Zam 
schütze den Friedhof vor Beschädigung der Thiere und dem IfatbwiUen 
der Menschen.*) 

i. 127. 

Mau hat gegen die Errichtung von Grüften anf Kirchhöfen geeifert 
Man lasse doch der Pietät freien Lauf und mackle nicht da, wo das reli- 
giöse Gefühl Burgen der Hoffnung baut. Das ist ein armer Wicht, der 
die Hoffnung verloren! Mit Abscheu dagegen wendet sich das Auge von den 
Schachten weg, die täglich gefüllt werden und doch stets gähnend zur Auf- 
nahme nener Leichen offen stehen. Mit der grOssten Schanerlichkeit stajrrt 
nns hier das Grab nnd die Yerwesong entg^en. Den Armen, der ün 
Leben nicht hatte, wohin er sein Haiq»t legen konnte, soll nmi aach im 
Tode nicht eme eigene Scholle Erde decken. Traurig, aber ea ist so! 

|. 128. 

Anders verfuhren die Egyptier mit ihren Leichen. Sie trockneten die 

Säfte derselben durch chemische Agenden aus, balsamirten die Leichen 
ein, gaben sie sodann in Särge, welche bei Darlehen den Werth von Hypo- 
theken hatten. Andere Völker verbrannten ihre Todten. Saul und seinen 
Sühnen wiederfuhr diese Ehre. Im Salzburger städtischen Museum findet 
man sehr viele Afichenkröge von der verschiedensten Form, aus Stein wie 
aus Metall, die am sogenannten Bürgeistein durch Ausgrabungen römischer 
Denkmtier gefunden wurden. Man kann unter der Asche an den kalci- 
nhrten Knochen erkennen, welchem Theile des Skelettes sie angehdrten. 
In Galcutta werden die Verstorbenen auf Holzstassen halb gebraten. Ist 
der Leichnam m diesen Zustand versetzt, so zieht man ihn ans den 
Flammen und wirft ihn m die Wellen des Hugly, worauf sich dann die 
Vögel mit gu ri^i r Hast auf ihn werfen, um ihn stückweise VBL verzehren. 

Niemand würde es wagen, einen dieser Raubvögel zu todten, denn 
sie sind, wie die Hunde in Constantinopel die besten Reiniger der mit 
ünrath, Knochen und Abfällen vollgepfropften Strassen. 

Jeder Menschenfreund wird darin beistimmen, dass die Todtengräber 

biedere, ehrhche und nüchterne Menschen sein sollen. Ein Unfug an den 



*) Vergleiche §. 154 des TortrefHUchea Handbuches der med. toi v. ächUrmayer. 
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Leichen verübt, sei es Beraabung oder SchSadting, gilt als ein Vergehen 
oder als Diebstahl. (§. 306 St G.) 

Ein eigenes Comite sollte mit der Mission betraut sein, das Todten- 
gräberpersonale zu inspiciren, jedem etwaig;oii Unfugc zu Stenern, aof die 

Entternuiiü: liederlichen Gesiiuh'ls, das sich im Soniiner im Bereiche der 
KirchhotV lurunUreibt, selbst si in Nachtlager hier hält^ zu dringen, die 
Erhaltung der Grabdenkmäler geciLrneten Ortos aiiziir( i»en, der Ucinlit likeit 
und Verschönerung dieser Orte, die in ihit-in Scliooss»- so viel verstorbene 
Welten bergen, die gebührende Autimrks.unkeit zu schenken und die 
erhebende Feier der Auferstehung al^äturlich auf dem Felde des Friedens 
zn veranstalten. 

Der Dank ihrer Mitbürger würde ihre Mühe gewiss handertllUtig ver* 
gelten. Solche biedere MAnner werden sich ohne Zweifel in Jeder Gremeuide 
finden, die Im Vereine mit dem Seelsorger dieses ftomme Werk ausführen. 
Es gibt in einer jeden Stadt Fnneralvereine , die es sich znr Aufgabe 

machen, aus den gesammelten Beiträgen der Mitglieder, die Kosten der 
Begräbnisse zu bestreiten und das Leichenbegängniss anständig auszustatten. 
Wäre CS denn Tiicht angemessen, dass diese Vereine um einen Schritt 
weiter gingen und ihre Sorge auch darauf erstreckten, dass das gesammte 
Funeralwesen zeitgemäss gehandhabt , dass die Gräber allenthalben vor- 
schriftsgemäss und nicht blos Löcher hergerichtet und dass den Verstor- 
benen die Erde nicht deshalb leicht werde, weil sie mit keiner bedeckt sindf 

%. 130. 

Auch bei aufgelassenen Ku^hhofen sind die sanitftts- polizeilichen 
Massregeln nicht aus den Augen zu lassen. Vor mehreren Jahren nahmen 
in einem Bezirke Londons die Krankheiten, ohne dass irgend eine Epidemie 
herrschte, auffallend zu und der abscheuliche (iesclimack des Trinkwassers 
legte die Vormuthung nahe, in diesem die iTsache der Gpsun(Iheits.'st<)rung 
zu suchen. Bei weitorem NachtbrsclK ii criinh sich, dass das Wasser aus 
der Gegend eines benachbarten, erst vor Kurzem geschlossenen Kirchhofes 
herstamme. Wegen Mangels an Kaum waren die Leichen daselbst rei- 
henweise über einander gestapelt worden. Das quellige Erdreich hatte 
nch mit cadaverösen Substanzen vollgesogen, das so vergiftete Wasser 
war in die Brunnen gedrungen und hatte denselben jene üblen Eigen- 
schaften mitgetheilt Nach Entfernung der Leichen verschwanden auch 
die BüFankheiten. 

Selbst die Gesetzgebung nahm hievon Akt und nach einem Ilotdekr. 
v. 24. Jänuer 1785 dart in einem autjgelasseueu Kirchhofe kein JUaus 
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gebaut, hingegen kann er alsogleieh zo Gärten, Wiesen und Aeckern ver- 
wendet werden. 

Die Erriditung von LeichenhlMuem wurde zwar in dem Dekr. vom 
10. Sq>tember 1796, vom 5. August 1797 und 9. April 1807 angeordnet, 
aber sie kam wegen des Kostenaufwandes einerseits, andererseits deshalb, 
weil man (lio Leichen so lange als möglich in eigener Verwahruiig haben 
wollte, ni(-ht zur Aüsfiihrunfi!:. Auch das Bedürfniss war nicht allgemein, 
denn reiche Leute können ihre Todten innner ohne Nachtheil tiir ihre Ge- 
sundheit bei sich bewahren. Arme sie in die Kapellen ihrer Pfarrkirchen 
geben. *) 

Wo Leichenhäuser bestehen, oder wo sie in*s Leben gerofen werden 
sotten, da genügt ein einfaches einstöckiges Gebttude mit einigen Zimmern 
für mftnnlidie und weibliche Leichen mit einem kleinen heizbaren Zimmer 
nebst einem Bette zu Rettungs^Yersacfaeo, wozu aUe nötUgen Apparate 
vorhanden sein müssen. Die Leichen werden in offenen Särgen aufgestellt 
und durch eine Schnur mit einer Glocke in Verbindung gesetzt, welche dem 
nebenan wohnenden Diener die gerini^ste Eewei,'un<i derselben ankündet. 
Verordnungen bezüi^lich der Anlegunii von T/eiohenkainniem, ihrer Einrich- 
tung und bezüglich des Vorganges dabei sind bereits in den J. 1771, 1796 
und 1797 erschienen. 

Die Verordnung vom 23. Juni 1798, die Leichen nicht in offenen 
Saigen einzusegnen, hat so ziemlich durchgegriffen, da das Todtenbeschau- 
institnt daför zu sorgen hat, dass kein Scheintodter begraben werde. 
Dagegen geschieht es noch immer, dass trotz der nieder^terreichischen 
Verordnuc^ vom 14. Jänner 1817 junge Leute Leichen, von an ansteckmi- 
den Krankheiten Crestorbenen zu Grabe tragen, und im Hause der Todten 
Lcichenschmäusc stattfinden. Soll eine Leiche vom Sterbeorte in eine 
andere (»e*;end verfiihrt werden, so ist sie einzubalsaniiren, in einen gut 
ver{)ichten hölzernen, sodann in einen zinnernen J*^arg zu »eben, und geht 
die Reise weit, nebstbei in einet Kiste zu verpacken. Ein Individuum liat 
sie zu begleiten. (Dekr. vom 7. Jänner 1853.) 

§. 13L Seheintod imd Terhfitimg des Lebendigbegrabens. 

Der Tod, den die Jugend nicht fUrditet und ihm so h&nfig in den 
Weg tritt, vor dem das Alter zittert nnd je älter der Mensch ist, ihn um 
so mehr scheut, ist am Ende, weil unausweichlich, nicht so grauenhaft, als 



•) Denselben muss jedoch eine weit grössere Sorcrfalt in sauitätspolizeilicber Ilia- 
sicht zugewendet werdeuj »Is dieses bisher der Fall war. 
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der Scheintod und die Furcht, scheintodt begraben zu werden. Der Unken- 
ruf von Scheintod dringt schon ans den ältesten Zeiten zu uns; Plutarch, 
Asklepiades, Plinias, Eosebins, Theodoret, Galiztns, Landsi, Zaochias ils.w. 
machen bereits davon Erwähnung. Der Complex der Eracheinimgea gibt 
uns über den erfolgten Tod Auskunft, wie: Anfh5ren des Athmens, der 
Herz- und Arterienbewegung, Erschlaffung der Muskeln, namentlich der 
Schliesser, daher das Offenstehen des Mundes, des Afters, Mangel an 
Ueactiou für augebrachte Heize von den gelindesten bis zu den stärksten, 
Mangel der Körperwänne und des Turgor Vitalis, Plattlief^en des Körpers, 
matte, glanzlose Augen mit eiatreteuder Auflockerung der Cornealbindehaut 
(weshalb Frank das Auge einen Thanatometer nennt), Blutsenkungen 
nach den abhängigsten Theilen mit beginn^en Todtenflecken. Sind die 
Todtenflecke und der Fäulnissgeruch für den Laien die sprechendsten Zei- 
dien des erfolgten Todes, so wird den Aizt die genaue physikalische 
Untersuchung ttber den Stillstand der Herzthätigkeit von dem Vorhanden- 
sein des Todes überzeugen, ehe die Erscheinungen der Fäniniss dies um so 
gewisser beurkunden. 

Ist bei marulun Kranken schon williroud des J.cfiens oiii Todtenge- 
ruch von der bcijjinncnden Zersetzung einzelner Theile liorrührcnd wahrzu- 
nehmen, so tritt't es sich hingegen bei Verstorbenen nicht selten, dass die 
Fäulniss unter begünstigenden Umstäudcn sich sehr spät einstellt. Die 
Gewissheit aber von dem eingetretenen Tode will ein Jeder haben, ehe 
etwas an der Leiche vorgenommen wird, was das Leben eben gefährden 
könnte. Um nun dieses zu erreichen, wurde die Todtenbeschan frühzeitig 
angeordnet 

Der Nutzen des Todtenbeschauhistitutes geht dahin, das Lebendig- 

b^aben zu verhindern, dahin, etwaigen geheim verübten Gewaltthaten auf 
die Spur zu kuminen (I. Auslast 1766), dahni, Behelfe zu einer medizini- 
schen Statistik zu liefern (IL/idekr. v. 30. März 1770), dahin, die Durch- 
führung der Reinigung der Elfekten von .in ansteckenden Krankheiten 
Verstorbenen zu veranlassen, endlich dahin, absichtliche Yemachlässigun' 
gen der Kranken von Seite ihrer Angehörigen, so vne Kurpfuschereien an 
das Tageslicht zu bringen. (Instruction f. d. Bezirkswundärzte §. 28.) 

Es walten demnach mehrere und wichtige Interessen ob, welche die 
Nothwendigkeit darlegen, dass die Todtenbeschan allerorts mit Umsicht 
durel^efOhrt werde^ weshalb sie ärztlichen Individuen und nur in Ausnahms- 
fallen bei grosser Entfemraig des Ortes vom Wohnsitze des Arztes oder 
Wundarztes auch Laien zu übertragen ist und zwar nach Zulass des Dekr. 
v*jiu 5. Mai 1798, in dem es heisst: „Damit in jenen Gebirgsorten und 
einzelnen Hütten, welche von der Wohnung des nächsten Wundarztes 
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melirere Stunden entfernt sind und wohin olme grossen Zeitrerlnst und 
^ Avfllagen kein Wandarzt zur Todtenbeschan herbeigeholt werden kann, 
der Endzweck der Todtenbeschan doch eimgermasseD erzielet werde» so 
wird hiemit nachträglich befohlen, dass die Pfarrer in jenen Orten nnd In 

einzelnen Häusern und Hütten, bevor sie den Todtea einsegnen, entweder 
selbst oder durcli einen verlässlichen Mann den Todten genau zu besich- 
tigen und erheben lassen: 1. ob die Person wirklieb todt sei, nnd 2. ob 
dieselbe keines gewaltsamea und unnatürlichen Todes gestorben sei? Als 
welches zu erfahren ihnen der Todtenbeschau-Unterricht vom 26. Novbr. 
1796 einige Anleitung gibt. 

Dass man auch in der Nenzeit der Todtenbeschan die geböhrende 
Anfknerksamkeit schenkt, bewdst der Erlass des Minister, des Innern Vom 
11. November 1848, in welchem angeordnet wurde, dass überall, wo ein 
gni]dnirter Arzt ansässig ist, diesem die Todtenbeschan des Bezhrkes in 
Erledigungsfallen eben so angewiesen werde, wie dieses bereits mit der 
Impfung und der Uehaudlung der Findlinge der Fall ist und zwar gegen 
den Bezug der von den Wundärzten genos-beiien Vergütung. Es ist selbst- 
verständlich, dass vor der Ausstellung des Eeschauzettels und der vom 
Todteubeschaucr festgesetzten Zeit die I Bestattung nicht vollzogen werden 
könne und da sie nicht vor 48 Standen zu geschehen hat, so moss die 
Todesstunde im Sterhezettel genau bezeichnet sein. 

Eine diesfälfige falsche Angahe ist nach §. 375 St G. als üeber- 
tretung mit strengem Arrest von 1 — 6 Monaten zu bestrafen. 

Eine Uehereihmg der Bestattung bei den Israeliten, welche in den 
Verordnungen vom J. 1786 und 1787 gerügt wurde, ist derzeit nicht mehr 
zu besorgen, da ihre Funcralvereine sein- gut organisirt sind und allenthalben 
eine lobenswerthe Pietät gegen die VersfoHmnen ihres Ulaubeas sowohl 
gegen Kelche als Arme au den Tag gelegt wiid. 

Dass der Todtenbescliauer einen jeden ihm zweifelhaft scheinenden 
Fall z. B. bei plötzlidiem Tode oder ungewöhnlich kurzem Krankheitsver«- 
laufe der Sicherheitsbehörde anzuzeigen habe, was^ namentlich dann sich 
als nöifaig herausstellen wird, wenn kein Todtenzettel vom behandelnden 
Arzte voiliegt, der ihm sonst zur Bichtschnur dient und erhebliche Anhalts- 
pnnkte liefert, versteht sich von selbst. Es sind im §. 3. der Verordnung 
der Ministerien des Innern und der Justiz von 28. Jänner 1855 über die 
gerichtliche Todtenbeschan jene Fälle aufgezählt, die eine gerichtliche Un- 
tersuchung erheischen; eine Beerdigung der Leichen also vor derselben 
nicht anzuordnen ist. Jene Gemeinde endlich, die den Todtenbesdbauer 
besteilt, hat natürlich auch seine Mühewaltung zu entlohnen. 
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§. 188. 

Ein grosses Bedürfiiiss üi den Städten ist die B e 1 e u c h t u n g. Ge* 
rade mit ihr war es sonst am übelsten bestellt. Macauly hat uns in seinem 
berühmten Geschichtswerke über England eine interessante SchUdening von 
der £infuhrQng der ersten Strassenlatemen in London geliefert Im letzten 
Jahre der Regierung Karl's II., erzählt er (also im J. 1684), fand eine 
grosse Veränderung in dem londoner Polizeiwesen statt, eine Verändemng, 
welche vielleicht eben so viil zu dem Wohlsein dieses grossen Gliedes des 
Volkskörpers beigetragen hat, als Erfindung von viel grösserem Ruf. Ein 
sinnreicher Projektenmacher, Namens ileming, erhielt ein Patent, welrbes 
ihm das ausschliessliche Recht der Strassenbuieuchtuog aul' bestimmte 
Jahre in London verlieh. Er verpflichtete sieh gegen eine massige Vergü- 
tmig in mondtosen Nächten von Michaelis bis za Maria Verkündiguig von 
6 — 12 Uhr vor jeder zehnten Thür ein licht anzubringen. 

Aber das war nicht das Gefühl der Zeitgenossen. Sein Plan erfuhr 
begeisterten Beifall und wathenden Angriff. Die Freunde des Fortschrittes 
priesen ihn als den grüssten aller Wohlthäter seiner Stadt Was, so fragten 
sie, waren die gerülmiten Erfindungen des Archimedes im Vergleich mit 
der Leistung des Mannes, der die nächtlichen Schatten zum Mitttag ver- 
wandelt hat? Trotz dieser lieredten Lobeserhebung ward' die Sache der 
Finsternisss nicht uuvertheidigt gelasseu. £s gab Thoren in jenem Zeitalter, 
welche sich der Eintuhrung dessen, was das „neue Licht" genannt wurde, 
80 eifrig widersetzten, wie Thoren in unserem Zeitalter sich der Einführung 
der Kubpockenimpfong und der Eisenbahnen widersetzt haben, so eifrig, 
wie die Thoren eines frOhem Zeitalters in der FlrOhdänunerung der €re- 
schichte ohne Zweifel der Emf&hrung des Pfluges und der Buchstabenschrift 
Widerstand leisteten. 

In Neapel wollten die Lazzaroni die IJeleuchtunji; nicht dnlden. Ein 
Priester, Namens Rocea machte den Vorschlag, die Lichter mit Maduuaen- 
liildern zu versehen. Das half. Viele Jahre iiacli dem Ausstellungstage von 
liemings Patent gab es ausgedelmte Hezirke in London, in denen keine 
Lampe zu sehen war. Aehnliches lässt «ich aus derselben Zeit, zum Tlieil 
sogar aus einer noch spätem von -den meisten Städten des Festlandes be- 
richten. Als man zuerst die Nothwendigkeit empfand, die Strassen zu er- 
hellen, verfiel man auf folgendes AuskunftsmitteL Man befahl dem ein- 
Sehlen Hausbesitzer während gewisser Stunden der Nacht abwechselnd, 
gewöhnlich von 3 zu 3 Häusern ein Licht, oder eine Laterne vor dem 
Fenster anzubringea. in Paris ergingen solche Verordnungen in Folge der 
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ÜDsidiertieil;, welche Räuber und Mordbreimer In den dunkeln Strassen der 
Stadt verbreiteten, schon zu Anfang des 16. Jahrhunderts, wurden auch 
mehrmals in der nächst folgenden Zeit wiederholt, bis man endlich 1558, 

an den Ecken der Güssen, und wo diese zu lang waren, noch ausserdem 
in der Mitte deiiselben, sogenannte FalloU errichtete, ein den Grü])en- 
lichtern in nnseren Bergwerken ähnliches (ieleuclitc. Es lässt .sicli denken, 
dass die Wirkung dieser vereinzeinten und schwachstraliiendeu Lichter keine 
sehr i.d:t!i7nnde war. Zwar setzte man bald an die Stelle der Falk>ts or^ 
dentliche Laternen, aber demioch muss die Beleuchtung eine sehr mangel- 
hafte gewesen sein, denn im J. 1662 liess sich ein Italiener ein Patent 
auf die Vermiethung tragbarer Laternen und Fackeln ertheüen. 

Diese wandefaide Strassenbeleuchtnng mochte aber wohl, namentlich 
die offen getragenen Fackeln, allzu feuergefährlich erscheinen, denn man 
verbot deren ferneren Gebrauch aufs strengste nach der Eintuhrun^r der 
Stra&senlaternen, welche in Leipzig 1701, in Dresden 1705 stattfand. Iii 
Paris datirt die erste ordentliche Strassenbeieuchtung, jedoch nur tür etwa 
5 Monate des Jahres, vom 20. Oktober bis letzten März, aus dem 
J. 1671. Ohngefähr eben so alt ist diese Einrichtung in Amsterdam, in 
Haag, in Hamburg, Berlin und Wien. In Frankfurt am H. Hess der Rath 
1707 einige Laternen auf dem Römerbeige aufrichten, aber sie fanden 
keinen Beifall und erst 1711 kam es zu allgemeiner Anlegung derselben 
durch die ganze Stadt. Kassel und Bannstadt hatten noch in den Sechziger 
und Siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine nur sehr unvoUkom- 
mene und auf wenige Theile der Stadt beschränkte Beleuchtung auf den 
Strassen. In Italien waren noch um 1780 nur wenige, selbst der grüüstea 
Städte bcleufhtet; Rom nicht, Neapel nicht, wolil aber Venedig. Ein Rei- 
sender, der im J. 1771 Sicilien und Griechenland besuchte, fand nur in 
Palermo eine regelmässige Strassenbeieuchtung. Auch Lissabon entbehrte 
dieses Vorzuges bis in die 80ger Jahre, während Madrid an Glanz seiner Be- 
leuchtung mit London wetteiferte. Natürlich kann die damalige Beleuchtung 
mit der heutigen nicht den entferntesten Vergleich aushalten. 

Dermalen hat die Gasbeleuchtung die Oberhand. Das Gas wurde 
zuerst im J. 1792 in Domwall zur Beleuchtung eines Hauses bentttzt, 
1798 wurde schon eine ganze Fabrik in Soho damit erleuchtet, 1807 
wurde die Ga.sl>cleuchtung in dem rüniisch-katholischen CoIIeiiiun) zu Stony- 
hurst eiDgeiiilurt; 1809 bildete sich die 1. Gasbekuchtungsgescllschaft in 



£!a zeugt von einer enormen Indolenz, wenn Bftnaer In grossen Stüdteu Sommer 
und Winter über nicht beleuchtet Bind, wodurch so hAufig Unglücksfälle durch 
Fallen auf den Siegen eatsteheni die leicht vermieden werden könnten. 
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London mtä 1855 bestanden daselbst 14 Gasanstalten. Im 1. 1821 wurden 
in London 2or CUsbef eittmg 50.000 Tonnen Kohlen Terbraicht, w&brend 
im J. 1858 eine einzige Gasanstalt in London m diesem Zweeice 500.000 

Tonnen benütlii<^tu. hii J. 1816 wurde die Gasbeleuchtung ia dem k. Am; i l- 
gamirwerk bei Freil)erg, im J. 1817 im polyteclmischen lastitute za Wien 
durch Prechtl eingeführt. 

Das Gas ist um so geeigneter zur iieieachtung, als man aus 20 eng- 
lischen Ctm. Kohlen 6 — 9000 Q gewaschenes Gas bekommt, die Stein- 
kohlengevinnnng derzeit migemein reidihaltig, daher nicht za theaer zu 
stehen iLommt, and die Flammen schon und aaagieb% sind. Aildn bei allen 
Vortheüen darf nicht veigessen werden, dass UnglüclLsfiUle dabei nicht so 
selten sind, worauf ein verschärftes Augenmerk zu richten ist. Am 28. Jänner 
1862 ereignete sich hier in einem herrscliaftlichen Palais ein solcher UnfalL 
In einer gewölbten Kammer, in welcher zwei fiir die Beleuchtung des Palais 
nöthigen Gasmesser standen, war durch Versehen das Gas entströmt, 
welches durch Vermischung mit der atmosjtliärischcü Luft eine bedeutmde 
Quantität Knallgas entwickelte. Der Portier ging unvorsichtiger Weise mit 
emer brennenden Kerze in das Gemacli und entzündete den Leuchtstoff, 
welcher mit einem starken Knalle explodirte, Gewölbe und Mauern aus- 
einandersprengte nnd besonders in den Zimmern des 1. Stockes Verhee«- 
rangen anrichtete. Zwei Diener trugen an Gesicht und Händen starke Brand- 
wunden davon, der Portier wurde m Folge des Lnftdruckes bb m die 
Hausflur geschlendert, wobei er einen Beinbruch erlitt; die Fenster wurden 
zertrümmert. 

§. laa. 

Behufs der bessern Orientirung in der Stadt ist es uüthig, sie in 
Viertel zu theilen. Plätze und Gassen scheiden die Häuserreihen. Unseru 
Altvordern gefielen enge und krumme Gässen. Die Jetztzeit liebt gerade 
und weite Strassen, weil der vermehrte Verkehr, der Bedarf au Licht und 
Luft sie erheischt, während enge Gässen höchstens den Vortheil gewähren, 
dass sie zur heissen Jahreszeit mehr Schatten geben und leichter za ver- 
theidigen Bind. Nicht nur anf den Gässen nnd Plätzen liebt man Licht 
und Luft, sondern auch in den Häusern, die mit grossen Thören nnd Fen- 
stern die Strassenfironte bilden und zeigen, dass wir in der Zeit des Aus- 
tausches, in der Periode des socialen Kosmopolitismns leben. 

Auf die Vertheidigung war es abgesehen, wenn man im Mittelalter 
jede Stadt mit Festungsniaucrn und Graben umzog. Doch eine andere 
Zeit, ein anderer Sinn. Mit der Freiheit, mit dem Weltsiuue der Völker 
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verträgt sich nicht mehr Zwinger und Verschluss. Gleich üblen Vonir- 
theilen fielen bei sehr vielen befestigten St.ädtcn die Wälle. 

Wie der Dachs in seine Hülile, so musste sonst der Städter durch 
das finstere, enge, unbequeme Stadtthor ziehen. *) Niedergerissen wurden 
die niedrigen, dunklen, schmaleo Thore und statt ihrer erheben sich lichte, 
hohe, und weite Eingänge. 

Das historische Recht musste mit Recht den AnfordenuigeB und Be- 
dfirfiiissen der Gegenwart weichen. Ansgefifflt sind die Schan^&ben and 
statt mephitischer Anadfinstongen ihres fanligen und schtammigen Wassers 
strOmen von der schönsten Vegetation die Heblichsten Dfifte ans, die be- 
pflanzten Bastionen gewähren den Spaziergängern Labung und Erholung; 
gesunde und frische Luft durchzieht die Strassen und Plätze der Stadt, 
die durch bequeme Thore mit der Aussenwelt im eni^steu \'erkelire steht. 
Die Bastionen ersetzen wenigstens zum Tbeiie die Plätze für Kinder, welche 
in keiner Stadt vermisst werden sollten. 

Wo es mdgUcb ist, Gärten für die Kinder zu gewinnen, wird es stets 
▼ortheilhaftsein, vortheilhaft, die nackten Stellen mit geeigneten B&umen «i 
bqiflanzen, wedialb wir mit Vergnügen in einer jeden Cremeinde einen An-* 
pflanzongs-Vereut begrüssen mochten. 

§. 134. 

Ein wichtiges Orientumngsmittel in der Stadt ist die Numerirang der 
Hänser. **) Ehe diese Einriditong bestand, behalf man sidi mit denHans^ 
schildern. 

Die Mythologie, das alte und neue Testament, die Naturreiche mussten 
alle ihr Contingent dazu hergeben und in Prag bestehen wohl an tausend 
derselben. Dazu kan)en die Symbole der in den Häusern wohnenden Hand- 
werker. So bezeichnete vordem, wie noch jetzt der Bock den Schneider, 
der Stiefel den Schuster, der Schlüssel den Schlosser u. s. w. Interessant 
sind die sonst sehr beliebten Anfschriften an den Häuseni, die theils Ton 
dem religiösen Sinn Zengnias geben, oder eine moralische Sentenz aus* 
sprechen, 2. B.: 

Trau auf Gott, 
Er hflft in Noih. 
oder: Wenn die Falscliheit brenn't' wie 1 euer. 
War' das Holz nicht halb so theuer. 



*) Sonst !}ielt man Mauer und Kiegel, jetzt den Patriotismus der Bewohner für die 
stärkate Befestigung. 
In Bühmen im J. 2790 eingeführt. 
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oder: Allen Menschen recht gethan, 

Ist eine Kuni^t, die Niemand kann. 

§. m. 

Die Städte kOnnen nncli Quetelet inuuerlün mit organischen Wesen 
Tergtiehen werden, die, wie sie, eine mittlere Lebensdaoer darefalanren, 
welche mit der zanehmenden Cüvilisation erhöht wird, indem sie die ser- 
stdrenden Einflüsse von Sonst ferne zn halten weiss. Gleich den einzelnen 
Individuen mOssen aaeh die Städte bestimmte Entwicklungsphasen dnrch- 
machen, wie dieses die Betrachtung grosser Städte in frfiherer und der 
Jetztzeit beweiset. Ein Umstand, der in den Städten lieachtting verdient, 
ist die in der Neii/.eit drohendo Uebervülkeiuii'i, nicht daher rührend, dass 
die Geburten die Sterlietälle ülu r.>teigen, sundeni vuii den Ziizäije!i bedingt. 
Aus statistischen iierichteri erhellet, dass in Wien auf eia Haus 53 Be- 
wohner, in Paris .38, in London nur 8 Menschen konmien. Dem entspricht 
auch der Gesandheitszostand. Man hat daher mit richtigem Takte das 
Missverhältniss der Bewohnerschaft zu der Anzahl von Quartieren wiüir^ 
genommen und sich zur Abhilfe angeschickt. So wurden in Paris binnen 
7 Jahren 3625 alte Häuser durch 8187 neue ersetzt, die ungleich geräu- 
miger, besser gebaut und gesunder eingerichtet sind. In Wien und B^in 
hat man mit Eifer die Erweitcrungsarbeiteu in's Werk gesetzt. 

§. m. 

Für die Sicherheit der Städtebewohner muss auf alle m(igllche Weise 
gesoigt werden, daher namentlich Pulvermagazine in deren Umgebung nicht 
zu dulden, Pulvertransporte durch das Weichgebilde der Stadt nicht zu- 
lässig «nd. 

Durch die am 18. November 1857 in Mainz stattgefundene Fulver- 
explosion sind nach der Mainzer Zeitung 57 Häuser ganz, 64 zum Theil 
zerstört worden. Ausserdem ist kein Haus in der Stadt unbeschädigt go- 
bheben. Der in die Luft geflogene Pulveitliurrn enthielt 200 Ctr. Pulver, 
ungefähr 700 gefüllte (iranateii iiiiil etwa 240 Züudkugeln. 

Am 1. September löüi) kam ein Pulvertransport von 13 Wägen in 
Eisenach an, als es schon zu dunkeln begaim und sollte vou den Franzosen 
durch die Stadt geführt, werden. Drei Wägen explodirten und dies wurde 
am einfachsten dadurch erklärt, dass loses Pulver durch die Spalten der 
von der Sonnenhitze eingetrockneten Fassdauben hindurchgerieselt und von 
einem durch den Hufschlag eines Pferdes einem Pflastersteine entlockten 
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Fuuken iu Flammen gesetzt worden sei. An Menscbeulebeo gingen 54 zu 
Grande, der Scliaden betrog 200.000 Thaler. 

f. 187« 

Gewiss wird einem jeden Menschenfreunde so oft onheimlicb zu Muthe, 
als die Sturmglocke an sein Ohr tönt. Wieder war es eine der unheim- 
lichsten Schattenseiten des Menschen, nftmlich Bosheit, Dummheit oder 
Leichtsinn, die Unglflck ansgeschfittet haben. 

Die Gesets^ebnng liat auch darauf Bedacht genommen und die 
§§. 434 — 459 sind keine uiinüthigen Anhängsel des Strafgesetzes. Allein 
das Gesetz für sich riclitet wenig aus, die Staatsbürger selber inüssen sich 
gegen dieses Ungcniacli Scluitz und Seliirm sein. Sic selbst müssen Dumme 
in die Schule nehmen und lielehren, Leichtsinnige zureclitweisen, den Aus- 
schreitungen der Böswilligen Schranken setzen. Zu diesem Behufe ist es 
unumgänglich nCthig, dass 

1. jedes Familienoberhaupt in seinem Kreise durch Belehrung, Ermah- 
nung, ROgen und Strafen wirke; 

2. dass ein jeder Arbeitsgeber auf sein Personate, auf seine Lokali- 
täten, Vorräthe, Aufbewahrungswetse derselben Acht habe, dass er dem 
Trünke JJrjijebene, Unverlässliche unter Aidsicht hnhv. Sein Auge wache 
über Alles, iiamentlicli bevor die Arbeifslokale abends geschlossen werden. 

Es ist dies eine kleine Mühe, aber sie rentirt sich ; er möge sieh im 
Geiste öfter den Anblick seiner in liellen Flammen stehenden Habseligkeit 
produciren und das Bild wird ihm die^ie kleine Unbequemlichkeit leichter 
machen. 

3. Eine jede Gemeindevertretung nehme diesen wichtigen Gegenstand 
alQährUch in Berathung und versichere sidi ihres Eigenthums durch die 
geeignetsten Mittel z. B. durch Aufstellung von Wachen, durch strenge 
Beaufsichtigung von fiederliehen und boshaften Individuen, besonders zur Zeit 
nach der Ernte. 

Es ist in der That emp/jrend, alljährlich einen Theil der Früchte 
mühsamer Arbeit in verzehrenilen Flammen aufgehen zu sehen und das 
zumeist durch Brandlegung. Hier gilt es nicht engherzig zu sein, und zu 
wähnen: ja meiner Scheune geschieht nichts, sondern zusammenzuhalten, 
um Unglück zu verhüten. 

4. Die Kreisvorstände werden sich weit mehr den Dank ihrer Mit- 
bürger erwerben, wenn sie in dieser Richtung den Gemeinden durch Rath 
und That an die Hand gehen, als wenn sie für Abbrändler Concerte, 
deklamatorisch Unterhaltmigen, Bälle u. s. w. veranstalten. 
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5. Auch die Redactenre von Zeitungen könnten dann und wann in 
ihren Blättern diesem Gegenstände einen oder den andern Artikel widmen, 
vielleicht würden sie ein oder das andere Mal der Mühe überhoben, milde 
Spenden für Abgebrannte entgegenzunelmieii und zu liquidiren. 

6. Kein Lehrer, kein Geistlicher unterlasse es durch Schrift und 
Wort in seinem Kreise derart za irirken, dass Kindern und Erwachsenen 
die Gefaiiren dorch Fener vorgehalten, and die Mittel, Jenen mit £rfolg 2a 
begegnen, stets und Immerdar eingeprägt werden. 

7. Die ämtlichen Erhebungen, wie die Feuersbrünste entstanden, 
müssen stets mit der grössten Umsicht und Skrupulosität gepflogen, das 
Resultat durch die öffentlichen Blätter bekannt gegeben, so wie das Straf- 
ausniass, das über Brandleger verhängt wurde, zugleich Anlass genommen 
werden, durch Circulare ämtliche Belehrungen und Warnungen ergehen zu 
lassen. — 

8. Audi die Organe der difentlichen Sicherheit haben in dieser Rich- 
tung ihre Aufsicht zu verdoppeln, Gewerbe und Lokalitäten, wo mit feuer- 
gefährlidien Duigen manipulirt wird, yon Zeit zu Zeit zu besichtigen, sich 
Ton der genauen Befolgung der gesetzlidien Vorschriften zu tLbeizeugen, 
selbst an gewissen Orten d!e Aufschrift des Verbotes des Tabakraudiens 
aflfigiren, überhaupt das Geeignete vorkeln'en zu hissen. 

9. Einen häufigen Anhiss zu Brandunglücken geben die Streichzüiid- 
hölzchen. Man zählte in Frankieit li im J. 1832 im Ganzeu 2262 zutälHge 
Brandanglücke, einige weniger in den folgenden Jahren, aber im J. 183Ö, 
wo die Zlmdhülzehen in den Handel kamen, 2776, im J. 1839 schon 3056, 
im X 1844, 5898, im J. 1849, 7061, im J. 1860, 7465, im J. 1854, 
10753, im J. 1857, 9697; die meisten dieser Brandunglücke wurden durch 
sie veranlasst Wegen der Bequemlichkeit ist es schwer, dieselben dem 
Gebrauche izu entzi^en, zumal die durch sie veranlassten UnglQcksfölle 
durch Vorsieht sidi leicht vermeiden Hessen. Allein geschieht dieses? Steht 
man nicht, wie gebildet sein sollende Menseben Cigarreureste ohne alle 
Riick»icht wegwerfen, wie von Eltern den Kindern ganze Päckchen Zünd- 
hölzchen als Spielzeug hingeworfen werden? Darf es dann Wunder nehmen, 
wenn alle Augenblicke Feuersäulen gegen den Himmel emporsteigen? Geg^ 
Dummheit 1 Wimpfen Götter selbst vergebens. 

10. Wir zählen in der Neuzeit so viele und gegen so Mancherlei 
Vereine. Die Grr0nder yon Associationen gegen Feuersgefahr würden in 
der That die schönsten BOrgerkronen sich verdienen. Also Vereine, die 
ihre wadisamen Augen über ganze Provinzen hinrichten, die mit ihren 
kräftigen Armen allenthalben Brandnnglück abzuwenden, FeuersbrOnste zu 
unterdrücken trachten, Feuersbrünste, die im Nu die im Schweisse erwor- 
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benen Eis^taroisfle, die aiyährlich Millionen des NatioDalreichthums ver- 
zehren, ja selbst so oft Menschenleben mit hinwegraffen. Die Mitglieder 

dieser Vereine hätten anch bei entstandenen Feuersbrünsten zu interveniren, 
auf lie Instandhaltuni; der Lösclia] »parate zu sehen und auf die Vervoll- 
kommnuug derselben llinzu^vil ken. Ein eintieiibtes Fenerlöschcoq)s wird 
derzeit in keiner grüsseru Stadt mehr entbehrt werden k()nnen; nur sei es 
hübsch nüchtern, denn sonst wird es Schaden anrichten, statt Ungfäck zu 
verhüten. 

11. Wir verkennen dorcbans nicht das Wolilthätige der Assekuranzen, 
aBein wer ohne Krücken gehen kann, der lege sie bei Seite. 

§. 138. 

Ueberschwemmnngen bringen häufig Unglack aber Volk und Land. 
Der ganxe angemeldete Schaden an Privatgut im J. 1862, für welchen eine 

Vergütung beansprucht wurde, dann an nicht ärarischen Strassen, Brücken, 
Dänuueii u. s. w. bezifferte sich in ganz Oe.sterrei<"h auf 4,924.327. 

In l'iaii Illieb der liöch.ste WcLsser^taiid, verglichen mit den iirt>ssen 
Leberschwemmungen der .1. 1784 und 1845, nur um etwa 20" niedriger. 
Obwohl ein grosser Theil der Altstadt, die Joseplisstadt tjaiiz unter Wasser 
stand, SU dauerte die Ueberschwemmung glücklicher Weise nicht Uhager als 
2 4 — 48 Stunde. Sie liess jedoch znrückgetreten in den Gässen, Häusern 
und Wohnungen eine Schlammasse zurück, die an mehreren niedrigen 
Orten einige Zoll hoch war und offenbar aus den Kanftlen, durch die das 
Wasser sieh ergoss, herrührte. In vielen Wohnungen waren die Dielen 
der Fossböden aufgerissen, die O^en umgeworfen, und alle Räume ver- 
schlammt. 

Eine schöne Beäclieerims.'! Ein anderer üebelötanU büütand in der 
Anfüüung der Keller mit Wasser und Schlamm, das trotz vielen Pumpens 
in nicht wenigen bis Afiril verblieb, und leider! die betrelfendeu Gebäude 
durchfeuchtete, das Erdreich tränkte und selbst nicht ohne Einfluss auf die 
Brunnen blieb. Es ist natürlich, dass bei einer so grossen, so ausgebreiteten 
Galandtät die Handhabung von Massregeln nicht zurückstehen durfte, falls 
die nicht leicht zu vermeidenden Unglücksfalle nicht noch mehr gesteigert 
und vermehrt werden sollten. Zuerst zeigte sich die Wissenschaft in ihrem 
sdiSnsten Glänze — wir meinen im Telegrafen. 

Er brachte mit Blitzesschnelle Kunde von dem Wasserstande ent- 
fernter Gegenden, was den Bewohnern zur leitenden Richtschnur diente. 
Der \\ cisserstand durfte nicht aus den Augen gelassen und durch Kanonen- 
schüsse musste die drohende Gelahr angekündigt werden, bei deren Heranna- 

0«atii«r, 8«Dltitsj>a«cei. 10 
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heD die om die Moldao Wohnenden ihre Habseliglieiten jsn fmcken and bei 
abemudigem Signale die Quartiere ofane Verzog zq verlassen hatten. Es 
worden deühalb Orte angewiesen, wohin die Obdachlosen, welche weder 
Verwandte nodi FVeuitde in hdher «iielegenen Stadttheüen anfnahmen, sich za 

begeben hatten. Es waren dies leere Kasernen, Scholen, Gemeindelokalitäten 

u. t>. w, 

D'diis die Besitzer von Woliiiimgen in lW>heren Stoc)<\verken die in den 
niederen im Falle der Noth autzunehmeu haben, erfordert die Humanität, 
nur darf der Vorgang eines Wiener Schusters nicht Platz greifen, der bei 
der Uebersiedelung ans diesem ^Vnlasse die Koblenbotte aof das Himmel* 
bett seines Haosherm zu legen befahl. Es müssen an geeigneten Punkten 
Kähne, mit kräftigen Mannesarmen versehen, in Bereitschaft liegen. Sorro- 
gate in Form von Wannen, Kisten, Mulden und Thorflögeln, wie man eben 
dergieichea im J. 1862 sah, dürfen nicht geduldet werden, weil dadurch 
leicht UnglücksfUne sich ereignen. Jedesmal wird es in den Zeitungen 
rühmend hervorgehoben, wenn sich bei einer solchen Calamität das Mili- 
tär mit ihren Pontons bei der Kettung des Lebens und Eigentbums der 
Bürger betheiligt. 

Nur Blödsinn der Genieindevertretung könnfo eine soi<]u' darcclio- 
tene Hülfe zurückweisen, nur Blödsinn von Seite des Commandtanten könnte 
die erbetene ohne hinreichenden Grund verweigern in einer Gefahr, wo der 
Monareh es nicht unter seiner Würde findet, den bedrängten Untertiianen 
Trost und Hülfe durch Selbstaufopfemng xn spenden. Nur mit Rührung 
kann man lesen^ wie die grosse Kaiserin Maria Theresia und Ihr erlauch- 
ter Gemal für die Ueberschwemmten in der Residenz zu ihrer Zeit sorgten. 
Durch wasserdichte Kähne und Pontons ist die Communikation in den 
übcrscliwciimiten Stadtthcilcii von Iiinliintrlichen und geeigneten Kräften zu 
Uütcrhaiti'ii, und daselbst die iiötlii'j:en XaliniiiL'sniittel herbeizuschaffen. 

Tritt das Wasser den Rückzug an, dann tindet luau hie und da 
ein Kothmeer. Dieses muss schleunigst weggeräumt werden, weil es mit 
dem Inhalte der Kanäle die Luft verpestet Zu diesem Geschäfte reicht 
das gewöhnliche Gassenkehrerpersonale nicht aus, es hiesse dies Zwei^ge 
vor eine Riesenarbeit hmsteUen. Also heraus mit den Arrestanten, wo es 
sich um das Gesundheitswohl der Bewohner handelt, es kommt eine unver- 
pestete Luft auch ihnen zu gute! 

Dies geschah in den- '3. 1845 und 1862, imd sie unterzogen sidi 
ihrer Arbeit mit lobenswerthem Eifer. 

Nicht vergessen darf auf die \\'ii:r;iuininiL' des Kothcs aus den Kel- 
lern werden, wenn das Wasser entweder von selbst .sicli verhnen hat, oder 
her ausgepumpt worden ist. Geschieht dieses nicht, so dürfte eine gemsse 
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«laohtheiUge Feudite in dem Gemäuer des ganzen Hauses durch lange 
Zeit onteriialten werden. Während der Säuberung der Gässen .miMS man 
sich anch nm die überschwemmt gewesenen Wohnungen umsehen. Es ist 

ungcsäiiiTit ?in ihre Reinigung zu schreiten. 

Wo di(' Dillen aufgerissen sind, niuss aufgeschottert, gedielt, geheizt, 
gelüftet werden. Zu diesiin IJchiife wurde Holz und Kohle aus den reichen 
Beiträgen der angestellten Sanuulung an die Annen vertheilt und darüber 
gewacht, dass feuclite Quart i«*!" nicht bezogen wurden. Merkwürdig ist es, 
was Fieiss und ein richtiger Takt auch hier auszurichten vermag. Ich. kam 
in zwei Quartiere, die durch 24 Stunden mit Wasser überfüllt waren, am 
2. Tage nach der Ueberschwemmnng nnd fand keine Spur mehr davon. Es 
war angenehm wana, kein Geroch, kein Zeichen einer Feuchte. Was thaten 
diese Leute? Wie das Wasser fiel, machten sie sieh an die Begleiche Ent^ 
fernuiig alles Rückstandes, wuschen, scheuerten, entferntun alles Ueber- 
flüssige aus dem Zimmer, lüfteten, heizten durch 24 Stunden und bezogen 
ohne Anstand ihr Quartier. Anders freilich i.st es hei Wohnungen, die 
friiher feucht, schlecht gehalten, verwahrlost, wo die niürschen uud schad- 
haften Dielen aufgerissen, der Schotter durchnässt war. Wenn auch die 
nasse Aufschüttung weggeräumt nnd durch zerstossene Schmiedeschlacke 
oder zerbröckelten Kalk ersetzt wurde und alle sonstigen Hülfsmittel in 
Anwendung kamen, so dauerte es doch Wochen lang an, ehe die Spuren 
der Ueberfluthong schwanden. Die Krankheiten, die eine Ueberschwemmung 
mit sich ftihrt, sind Terschieden. Das Rettungspersonale unterliegt chirur- 
gischen Krankheiten, wie Beinbrüchen, Verrenkungen, es erleidet bei Ueber- 
mass der Anstrcngimu und leielit erfolgender Verküliiung Rlieuniatismen 
und Lungenentziaidung. En dart weiter nicht vergessen werden, dass bei 
Thauwetter Catarrhe aller Schleimhäute nicht selten auftreten, namentlich 
der Bindehaut des Auges, der Respirationsorgane, des Magens und Darm- 
kanales um so mehr, als die Leute das Steigen des Hochwassers im Freien 
oder aus den offenen Fenstern beobachtend sich häufig verkühlen. Die Ca- 
tarrhe, bereits vor der Ueberschwemmung entstanden, tauchten auch nach 
derselben häufig auf. BedentnqgsToller als die Oatarrhe und Rheumatismen 
sind die Typhen, die namentlich von der Infiltration des Erdreichs und der 
Gemäuer nnd Anftllnng der Keller mit eingedrungenem Wasser und Schlamm 
herzuleiten sind. Dabei kommt auch das Trinkwasser in den Brunnen, zu 
welchen das Uebersehwemnuingswasser durch mehr weniger lockere Erd- 
schichten oder selbst der Inhalt der Kanäle dringen kann, sehr in Betracht. 
Die Fälle von ßrechruhr waren sehr vereinzelt, sn auch die des Wech- 
selfiebers. (Vgl. Prager Vierte|jahrschrift von 1862, Bd.) 

10* 
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EmMbliigige Verordotuigen sind in den J. 1784, 1799, 1823, 1834 
enehienen. 

. |. 139. 

Die Waschanstalttiu in Städten verdienen Erwähnung?, denn das 
Wäschewaschen in den Wohnungen bildet einen Uebelstand von der höchsten 
Bedeutung. Altwdchentlich werden dieselben von Wasserdäropfeu durch 
1 — 2 Tage Ternnreinigt und feucht, die Menge des Feuerungsmaterials, 
Zeit^ und Kraftaufwand wollen wir dabei gar nicht in Anschlag bringen. Bei 
uns hat der Grundsatz: „Zeit ist Geld" noch keine Wurzel gefasst. Jetzt 
besteht in den Städten noch ehie alte Garde von Wäscherinnen. Ist diese 
ausgestorben, werden wir nothgedrungen auf andere Mittel, auf Ersatz von 
Meiiücliejiknüt denken müssen. Frankreicli ist bereits luit i^iitem Beispiele 
vorangegaiijren. Ein Gesetz v. 3. Feber 1851 hat einen Kredit von 600.000 Fr. 
eröffnet zur Errieiitung von öffentliche!) Wasch- und }Jadeanstalten. In 
Berlin liat dieses Nachulniiung gefunden und in Pappeuheini's Handbuche 
der Sanitätspolizei sind die Vortheile der dortigen Öffentlichen Waschanstalt 
ausgezeichnet geschildert. Ihre Errichtung, die früher oder später in allen 
grössera Städten erfolgen muss, erfordert Geld, Unternehmungsgeist und 
Gemeinsinn. 

140. 

In Städten dürfen Badeanstalten nicht fehlen. Die Wichtigkeit der 
Hantkttitur zieht sich wie ein rotber Faden durch Jahrtausende, nur in der 
Neuzeit scheint man auf diesen Gegenstand weniger Bedacht nehmen zu 
wollen. Es ist nicht nöthig von dem Luxus und der Grossartigkeit der 

Badeanstalten bei den alten Römern zu sprechen, nicht nöthig zu erwäh- 
nen, dass in Pompeji prächtige Badcvorriditungeii ausgegraben wurden. Für 
wahr! das Reinhalten der Haut ist tili- die (Gesundheit so wichtig, wie 
reine Luft, gutes Trinkwasser und guter Stoff zur Nahrung. Wir wollen 
daher bei den Badeanstalten etwas länger verweilen. 

Nacli LIebig gehört der Verbrauch der Seife unter die Gradmesser 
der Kultur. Die alten Deutschen wussten schon zu Tacitns Zeiten eine 
Seife zu bereiten, die selbst die feinen Börner im Handel suchten. In den 
Klöstern war sonst das Bad die erste Vorbereitung zu hohen Festen und 
es galt für fromme Geistliche als besondere Ascese, längere Zelt auf das 
Bad tXL verzichten. 

Auf den Ritterbargen in Deut.scliland wurde nach der Eegrüssuug 
dem Gaste sogleich ein Bad angeboten und dasselbe so behaglich wie mög- 
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lirli, ja selbst liixiiiii)« gemacht, z. B. <\\e]\t mit Rosen bestreut. Die Städte 
aliniten das Beispiel der Burgen, wie (l;)s lm . stillige Leben mehr aufblühte, 
bald nach, und in eiiii^^en Städten Dcntsclilands z. B. in Franliriirt erhiel- 
ten die Beamtea von Zeit zu Zeit Badepfennige und im 15. .Tahrhimdeite 
venibreidite nutn statt des Trinkgeldes Badegeld. Im 14. Jahrhaaderte 
gebraachte man zur Belustigimg gemeinschaftUdie B&der. Dagegen mnaste 
man, mn Unfiig ai yerhöten, behdrdlicb einschreiten, und es worde z. B. 
in Regeiid)nrg im J. 1320 die Zahl der männlichen Badegenossen auf 24, 
der weiblichen aaf 8 festgesetzt, in Mftnchen durften nach dem Stadtrechte 
von 1340 nnr 6 ¥Vanen, In Nfbmberg nur 5 Männer und 5 Franen mit- 
ziehen. Dem Flebs wurden an gewissen Ta^en Freibäder verabfolgt. Das 
Speierer Domkapitel Hess zu Martini und am P'ascliinüsdienstage seinen 
Dienern und deren Familien ein Frei!>ad, nach deuiselben eine Mahlzeit 
verabreichen, der Bader zu Böblingen musste jeden Faschingsdienstag den 
Proletariern ein Freibad hergeben, wofür er jederzeit Holz umsonst im 
Walde lumen durfte. Die Bäder wurden auch frühzeitig als Heilmittel an- 
erkannt und Hoohgestelite hielten es nicht unter ihrer Würde, Kranke 
damit zu bedienen. So Mathilde, die Oemalin, Kaiser Heinridis I., der 
Bischof Ansfkied von Utrecht (f 1010) schöpfte selbst das Wasser aus 
dem Rhein in die Kübel, erwärmte es, badete die Aussätzigen und legte 
sie in sein eigenes Bett. Auch die h. Elisabeth, welche die gewichtigen 
Worte sprach: „Wir müssen die Menschen tVrdiHcli machen, damit sie gut 
werden", die Markgräfin Mathilde hethätigten auf ähnUche Weise ihren 
frommen Sinn. Die Stiftung eigener Bäder fiir die Armen — Seelbäder 
genannt, entsprangen gleichfalls dem Triebe „Wohlznthim." 

Die Herrschaftsbesitzer und die städtischen Behörden benützten sehr 
bald die Gelegenheit, um die Errichtung der Bäder von sich abhäugig zu 
machen, und sie an Einzelne oder Körperschaften auf Erb- oder Paefatzeit 
zu übergeben, die, um den Pachtschilling mit guten Zinsen herauszuschla- 
gen, die Badestttben gegen bare Bezahlung zu manchem Liebesabenteuer 
benützen Hessen. Später wurden vermuthlich durch griechische und russische 
Kaufleute die Dampf- und Schwitzbäder nach Süd- und Norddeutschland 
verbreitet. Helbling, ein Wiener Poet des IH. .Tahrhunderts, entwirft fol- 
gende Schilderung üher den Hergang, den die Besitzer von Badeanstalten 
in Wien befolgten: Der Bader gab in der Morgenstunde mit dem Hörne 
das Zeichen, dass das Bad bereitet sei — anderswo schlug er, oder sein 
Knecht auch eine kupferne Pfanne in der Gasse. Auf dieses Zeichen eilten 
die Badelustigen, halb entkleidet, barfuss aus dem Hause in die Badestube* 
Den Eintretenden bot der Wirth mehrere aus Birken- und Eichenlanbrei- 
sem gebundene Büschel oder Quasten zur Auswahl an. Damit wurde die 



Digitized by Google 



— 150 

Haut Viehufs der Wcckuiig ihror Thätigkcit jfepeitscht, selbst geknetet nnd 
gerieben, der Kopf häTifij; geschoren und noch obendrein ein Aderla.ss gt - 
macht, nm dann in < iüpni lifttu im VorzimintT von dieser Procedur aus- 
zuruhen. (Westennauiiü iÜ. deutsche Monatshefte 1861 p. 33.) 

Also Bäder, wieder liäder, rufen wirt Die Neuzeit hat durch die 
Kraft des Dampfes die Granzen d€8 Raumes durchbrochen ood auf den 
nflgeln des Dampfes wollen wir sehen, wie es in dieser Beziehnng in New* 
York gehalten wird. In New-Tork wird kern FamUienhans gebaut, ohne 
dass zugleich ein Badekabinet darinnen eingerichtet wSrde. Die ganz Rei- 
chen haben deren drei oder vier: fUr Yater, Mutter, Kinder und die Gäste. 
Und wie sind diese eingerichtet! Aber auch der Ariieiter, der Anne ent- 
behrt nicht des Budcü. Die Jiarliitrliadeanstalten sind so wohlfeil, dass sie 
fast jeder benutzen kann, nnd wein fliese noch zu theiier sind, der gehe 
in eine der liadearmenge.seil.schaftsaristaiten, wo er für '.\ Cents, denselben 
Oomfort hat, als der Reiche für seinen hall>en (lulden. Mau iiöre also 
anch bei uns anf, die Bäder bk>s nis T>iixusartikel zu betrachten und ver- 
wende dieses mächtige Element, das Wasser — znr Reinigung der Haut, 
zar Befestigong der Gesundheit und enndgliche dieses dem Armen wie dem 
Reichen durch Anlegung vieler und zweckmässiger Badeanstalten. 

i. 141. 

Die Abdeckereien sind in grossen Städten nicht ausser Adit zn lassen. 

Es muss bei ihrer Anlegunff 

1. die EntfcrmniL? von iM woImten Orten, die Beschalfenlieit des Bo- 
deus, die Wassel- nnd Windrichtung jj^enau boai^litet werden. 

2. Es sind dahin alle Oadaver abzuführeu, bevor sie iu Folge der 
Fäulniss die Luft verpesten. 

3. Alle dahin gebrachten Thiere dürfen nicht li^en gelassen werden, 
sondern sind sogleich in Arbeit zn nehmen und zwar 5 — 6' tief zu ver- 
fidiarren, oder auf geeignete Weise der Industrie zuzuwenden, me dieses 
auf der Abdeckerei plaine des Yertus in Paris geschieht, wohin monatlich 
500 — 600 Pferde, 1200—1500 Hunde und Katzen kommen. Das Blut beim 
Schlachten der Thiere wird in Behältern gesammelt, in grossen Kesseln 
getrocknet und geruchlos an die chemischen Fabiiken verkauft. Todte 
Thiere werden abgeledert, die Häute an die Luhgärbereien abgeliefert. Die 
Eingeweide werden von Mist befreit und dieser zum Dünger vei'wendet 
Der Kürper wird in Stücke zerhauen, um sie auf Schubkarren in die Koch- 
kesseln zu bring^en, die so gross sind, um mehrere Pferde fassen zu können. 
XHe Kochung ist in geschlossenen Gelassen binnen 8 bis 9 Stunden unter 
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WaAserdaiMf»! vollendet Das Fett wird ab^eschttpft und in heBondere Fa- 
briken alif^eliefert^ das übrige Knclnva-sser iu den Flu.ss abgelassen. Die 
von den Weichtheilen befreiten Knochen werden den Beinseln\aiz- und 
Ammoniak-Fabriken übermittelt. Die gekochten Weichtheile werden ge- 
presst, mittels einer liackmaaduDe verkleinert, mit dem Eiogeweidemist 
vermischt auf Horden, die über einander stehen, atugebreitet, von einem 
durchziehenden heissen Luftatrom erhitzt und g^ocknet, wo aie dann gaoiK 
gemchlos amd and den besten Dünger, 4204KM) Pfd. jährlich geben. Bd 
dmi Pferden werden die Hofe «bgeUlet und den Kmutdrechdem, die Sehnen, 
die man trocknet, den Leinuiedem verkauft. 

4. Die AUaaenng einzehier Fleisehstacke zum Genosse der Menschen, 
an Menageriehälter, zur Mä«tung der Schweine ist nicht zulässig, eben so 
wenig das Liegenlassen der Eingeweide in der freien Luft, damit sie die 
Fliegen anlocken zur Erzeugung von Wörmem . (A^ticots), um sie an die 
Fisdier zur Fischtütterung abzusetzen. 

5. Bei allen den genannten Arbeiten ist Umsicht, Ordnung and so 
za sagen eine gewisse Reinlichkeit zu beobachten, 

€. Die Arbeiter sind auf die Gefahren, die ihnen namentlich bei der 
Abledenmg dw Thiere drohen, aafmerksam w machen und Vorsorge. zn 
treilSn, dass die Anstecknogsstoffe dorcb die Kleider und andere Dinge 
nicht verschleppt werden, so wie 

7. darauf Bedacht zn nehmen, dass die FlSssi^keiten einen gehörigen 
Ablauf haben, nicht in die Erde versickern und durch Ausdünstung die 
Luft verderben. *) 

i. 142. 

Die Poadrettanstalten sind gleichfalls zn überwachen nnd deren An-» 
legang nur dort za gestatten, wo sie dorch Luft- mid Wasservergiftong^ 
darch TiHnknng eines lockern Erdreiches, durch langes Verweilen ond An-^ 

hänfen, durch die herrschende Richtung der Winde gegen die bewohnten 

Gegenden der Gesundheit nicht schädlich werden k (innen. 

Zuti;i;,'iich wird es immer sein, diese Massen durch Beimengung von 
Schwefeleisen, Zink-, Kupfervitriol, Chlor, Chlorkalk, Torferde, Kohle, Asche 
o. s. w. gemchlos zu machen. 

1.1«. 

Ueberau, aber besonders in Hauptstädten ereignen sich häufig Un<^ 
glücksfälle, die eine schnelle und ausgiebige lliUfeleistung dringend erheischen. 



*) VergL Iläckermaoa Lehrbuch der mediz. Poli;£ei p. 55. 
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Die .Staatsvcni'altung lenkte diesem Gegenstände auch frühzeitig iiire Aiif- 
merksanikeit zu und setzte laut des h. Hofkanzdekr. vom 8. April 1782 
25 ti. Belohnung lür die geiuiigi iu; liettung eines Menschen fest, wenn der 
Hetter und der Gerettete sirli in wirklidier Lebensgefahr befanden. 

Mit dem Dekr. v. J. 1789, 17Ö2, 1836 machte sie Belehrungen über 
die erate HtUfeleistong bei Krtnukeneii, Erstickten kond, die mit dem 
MinisterialerlASse vom 31. Mixz 1866, Z. 361 T ab reridirte Anleitong 
für Nichtärzte zor Wiederbelebimg von Scheintodten and zur ersten HlÜfe* 
leiBtong bei piOtslicher Lebenagefahr abermak veriautbart worde. In den 
Hauptstädten bat man Rettangsanstalten enriohtet (Hofttekr. vom 20. Mai 
1803), an den medizinischen und chirurgische Leliranstalten mussten fftr 
Mediziner obligate populäre Vorträge über die Rettung von VerangUickten 
und übel die Wiederbelebung von Scheintodten gehalten werden, wie es 
auch noch heute geschieht. Es wird vorausgesetzt, dass die in dem Minist«- 
rial-Erlasse vom J. 1858 niedergelegten Vorschriften allenthalben bekannt 
sind, besonders jenen Personen, die öfter in die Lage kommen, die erste 
Hülfe leisten zu müssen. 

' Es ist daselbst von der Bebandlung der Erfrorenen, der Ertrunkenen, 
der Erhängten und Erwürgten, der in scbädlichen Gasarten Erstickten, der 
vom Blitze Gretroffenen, der Vergifteten, der Verletzten, der von kranken 
Thieren, insbesondere Hunden und giftigen Schlangen Gebissenen die Rede. 

Es versteht sich von selbst, dass die Rettungsversuche da nicht an- 
zustellen sind, wo ein Resultat durchaus nicht anzuhoft'en ist; denn es wäre 
geradezu absurd, bei einem aus dem Wasser Gezogenen, der die Spui'eii 
der Fäulniss an sich trägt, oder bei einem mit zerquetschtem Kopfe noch 
ein Leben hervorbringen zu wollen. Hauptsache bei dem Kettungsverfahren 
bleibt es immer, dass mit Ruhe, Umsicht und Ausdauer vorgegangen werde. 
Mit Ruhe aber kann nicht mam)[»alirt werden, so lange der Veranglückte 
von einer gaffenden und schreienden Mei^e umgeben ist. Er ist daher vor 
Allem in einen abzosperrenden Ort zu bringen. 

Dieses hängt natürlich von Umständen ab, und derjenige wird der 
beste sein, wo das Rettungspersonale die nöthige Handlungsfreiheit, der 
Verunglückte die grösste Ruhe und das Nöthige tiir ilii;, ila ein Rettungs- 
apparat in den meisten Fällen nicht zu besehatieu, bei der Jland ist. Unter 
den Heilanzeigen stellt sich zuerst heraus, die Beseitigung der äussern 
Schädlichkeiten, dann die Behebung der durch dieselben hervorgebrachten 
Folgen. Es ist also eine Person aus dem Bereiche schädlicher Gasarten 
sogleich zu bringen, die in der Mund- nnd Rachenhdhle vorhandene Flüs- 
sigkeit eines aus dem Wasser Gezogenen durch Umwenden and Beugen 
des Kopfes zu entfernen, das Athmen durch Znwehen von Lnft, durch 
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kräftiges Bespritzen der Bnist und des Gesichtes mit kaltem Wasser, durch 
Erregung der reflektorischen Thätigkeit mitteist Kitzeln der Lippen, der 
Nasenöffhungen, der Fusssohlen, worauf das Verfahren von Marschall-Hall 
hauptsfichlich beruht, aozufacheu, wobei nioht 2U vergessen^ dase alle fest 
aoliograden Kleidungratncke, besonders das Wäigeband bei Eihbigteii, 
sorgföltigst zu lüften sind. Bei £iirorenen stellt sich die Nothwendigkeit 
heraus, die hervorragenden lliette ihrer glasigen Sprödigkeit wegen vor 
Verletzungen zu schätzen und mit der Erhöhung der Temperatur vorsichtig 
zu sein. Bei Vergiftungen ersclieint als erste Anzeige die Entfernung des 
Giftes aus dem Bereiche des Kcirpers durch Erbrechen mittelst Reizung 
des weichen Gauniciis, iiaehdeni die ät7'»nd*'n Stoffe, wie die Säuren .und 
Alkalien früher durch reichliches Getränk verdümit Avorden sind. 

Das Verfahren nach dem Bisse von w&th^oden Hunden wurde ander- 
weitig erörtert und es wird bei allen Bisswunden Hauptsache sein, das in 
die Wunde eongedrungene fVemdartige >zu entfernen, oder durdi geeignete 
Agentien zu zerstören, oder wenigstens zu neutralisiren. 

Den Vorschlag: einen vom Blitze Getroffenen mit frisch aufgegrabener 
Erde zu bedecken, kann ich nicht billigen, weil einerseits viel Zeit ver- 
streicht, andererseits bessere und kräftigere Mittel angewendet werden 
können, als das Bedecken mit Erde, wovon die Wirkung zweifelhaft ist. 

1.144. 

Es gibt viele gewaltsame Todesarten in Folge von Naturereignissen, 
z. B. vou Erdbeben, so wie durch Unachtsamkeit der Menschen selbst, z. B. 
durch Herabstürzen von Gerüsten, Dächern u. dgl. Diese übergehen wir, 
weil sich bei ersteren von medizinisch -polizeilicher Seite wenig oder gar 
nichts zur Hintanhaltnng thun läset, bei letzteren es lediglich Sadie der 
Polizei ist, das Amt bdinfs ihrer Verhütung zu handeln. 

Dagegen wollen wir I. die BahnunföUe etwas näher betrachten, so« 
dann n. jene Vorkehrungen in*8 Auge fassen, welche die Staatsverwaltung 
trifft, um den Gefahren zu begegnen, welche durch Gifte für die Gesund- 
heit entstehen können. 

Ad T. Unglücksrälle auf Bahnen konnnen zu Stande: 

I. durch Verschulden der Bahnaustalten, oder ihrer 
Organe, als da sind: 

a) Entgleisungen in Folge verstellter Wechsel; 

b) Entgleisungen aus Ursache des mangelliaflen Zustandes der Bahn, 
oder von fremden Objekten, welche den Schienen zu nahe, oder auf 
denselben liegen; 
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c) AchsenV»nich(? an W am»r»ns, Toiidors odor Maschinen in Folge tiDgan- 
zen, ungleicliartigea Materiale.s oder Ueherlastung; 

d) Zasammenstösse von Zügen oder Maschinen in Folge von Nichtbeach- 
tang der Signale, oder Stömng der Teiegrafenleitmig; 

' e) E^Iofiionen der Dampfkessel vegen Ueberspamnmg der Dampfkraft 
oder Wassennangel; 
f) Lostrennen von Waggons von den Zügen nnd Abgleiten derselben 
namentlich aaf bedeotendem G^Mle. 

II. Durch eigenes Verschulden von Individuen: 

1. Von Paiäs agileren: 

a) zu frühes Ab- und zu spätes Aufsteigen oder springen, waiireud der 

Zug noch im Gange ist; 
- b) eigenmächtiges Oeffnen der Waggonthüren , oder Uebertreten ans 

einem Waggon in den andern während der Fahrt; 
o) eigenmftdttig^s Betreten der Geleise auf Bahnhöfen oder Oeberstei- 

gen der Schranken bei Wegftbersetznngen. 

2. Vom Bahnpersonale: 

a) anvorsichtiges An- ond Abknppehi der Waggons; 

b) zu heftiges oder unrichtiges Anfahren der Maschinen; 

c) Unachteamkeit bei Passirung schmaler oder niedriiier Bahnobjekte; 

d) nnvoi sichtiges Betreten der Geleise bei Bedienung oder Abfertigung 
der Züge; 

e) vorzeitiges oder unvorsichtiges Auf- und Absteigen. 

Die medizinische Polizei kann hier nur durch Belehrung wirken, 
Während eine strenge Beaufeichtignng, strenge Uebenrachnng des Wartper- 
sonales, so^eiche fintfemnng von nnverlässlichen, dem Tranke ergebenen 
Individuen, fleissige Inspicirong aller zum Betriebe nöthiger Apparate die 
Eisenbahnunf&lle 2u vermindern im Stande sind. F&r den ersten Augenblick 
werden die angestellten Bahnärzte bei einem entstandenen Unglücke von 
Nutzen sein. 

§. 145. 

Ad II. aifle nnd der Gifthandel. 

Die Gifite sind in der Industrie nnentbdniich; sie sind aber audi 
der Gesundheit und dem Leben gefShrlich und es kann durch sie durdi 
Zuikll, durch Unvorsichtigkeit, durch Leichtsinn oder bdse Absicht unendfich 
viel Schaden angerichtet werden. Die Staatsverwaltung soll der Industrie 

durch immerwährende Vexationen einerseits nicht hinderlich, andererseits 
durch gewisse Vorkehrungen so viel al- m »glich Schaden abzuwenden und 
hintanzuhalten bemüht sein. Frühzeitig wandte sie auch diesem Gegenstande 
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ihre Aufmerksamkeit zu. Im J. 1731, 1752, 1770, 1787, 1797, 1803 sind 
in dieser oder jener Richtmig diesnilligo Verordnungen erschienen. 

la dem HotlusL Dekr. vom 23. Juli 1829 worden die euuselnen Be- 
stimnrangeii BosainnieiigefaMt nnd bestimmter normirt Sie lauten: 

1. Der Handel mit was immer fBr einer Gattmig von Gift ist nmr 
den Apodiekern und jenen Handebleuten gestattet, die einen eigenen fir- 
fambnisfischein dazu erhalten haben. 

Nebst diesen ist blos noch den Aerarialbergwerken und den Gewerb« 
Schäften, dann den Minerale iktMi, Fabrik«- und Gewerbsanstalten die 
Führung und der Verkauf jener giftiger Stulfe erlaubt, die dieselben zu 
Tage fördern, oder diireli Anwenduiiy; künstlicher Mittel aus den Naturer- 
fceognissen als Haupt- oder Nebenprodukt ausscheiden, zusammensetzen 
oder sonst auf iigend eine andere Art gewinnen. 

2. In grosseren Städten nnd Ortschaften kann der Handel mit Gift- 
waaren einen oder mehreren veriSsslichen und vertraaten Handelsleuteil 
überlassen werden. In kleineren Ortschaften aber darf dieser Handel nur 
^nem einzigen Handeismanne anvertraut nnd die Zahl der befugten Gift« 
häodler soll überhaupt in jedem einzelnen Orte sowol, als in einem jeden 
Kreise nicht über das dringendste Bedürfuiss nach Giftwaaren vervielfältigt 
werden. 

3. Auf dem TjaiKie haben die k. Kreisämter auf den Vorschlag der 
Magistrate und olui^keitlichen Aemter jene Handelsleute zu bestimmen, 
denen der Gifthandel zu gestatten ist und denselben unentgeldlich die bc 
sondern Erlaabnissscheine zum Gifthandel zu ertheilen. In der Stadt liegt 
dieses Geschäft der k. Stadthauptmanschaft im Einverständnisse mit den 
Magistraten ob. Die auf diese Weise zum Gifthandel eigens berechtigten 
Handelsleute werden mittelst einer gedruckten Kundmachung zur allgemeinen 
Kenntniss gebracht. 

4. Alien zum Gifthandel nicht berechtigten individnen soll, wenn bei 
denselben Giftwaaren vorjjefanden werden, der ganze Vorrath derselben 
abgenommen nnd dieselben auch überdiess noch naeh §. 115, 116, 117 
des St. G., 2 TM. (jetzt §§. 361, 362 und 363 St. G.) behandelt und be- 
straft werden. 

5. Den Apothekern ist es unter der schwersten Verantwortung nnd Strafe 
verboten, unter was immer ftlr einen Verwand Gift an Jemanden abzogeben« 
wenn dasselbe nicht von einem beftigten Arzte oder Wundarzte ab Bestandthefl 
einer Arznei verordnet whrd. Dagegen dürfen die befugten GiftliSndler 
und Gifterzenger keine solchen giftigen Materialien nnd Präparate ftdiren 
und verkaufen, die entweder ausschliessend blos von den Apothekern bereitet 
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und verkauft werden dürfen, oder nur eine Verwendung zu Vergiftungea 
von Thieren oder zu andern Missli rauchen haben. 

6. Die l)efui,'teu Gifthändler und Gifterzeuger sind schuldig, die Gift- 
waaren ganz abgesondert von allen übrigen Waaren sowol im Keller oder 
Magazin als in den Verschleissgewölben in Schachteln, Schubläden, Gläsern 
imd dgl., die mit den bekanntesten Namen der Giftwaaren bezeichnet 
werden müssen, sorgfältig in einem eigenen Schranken aufznbewahrea 
Dieser Schranken ist mittelst einer besondem Thfir zu versditiessen, worauf 
dentltch die Worte «Griftwaaren** stehen müssen. Den Schlüssel zu dieser 
Thüre soll Niemand, als der Eigenttaümer, oder der verlAssliehste Älteste 
Handiuiigsdiener in Händen haben. 

7. Alles Geräthe, was hei dem Giftverkaufe verwendet wird, als: 
Mörser, Lotiel, Reih.steiue, Wauen u. s. w dai t /ji keinem andern Zwecke 
verwendet und mus& sorgfältig in dem Giftschrankeu mit den Giftwaaren 
aofbewahrt werden. 

8. In Betreff der Giftwaaren moss von den befugten. Gifthändlem 
mid Gifterzeugem ein eigenes nnr für diese Gattung Ton Waaren be- 
stimmtes Verscfaleiss- oder Yormerkbach geführt und in demselben deutlich 
nnd genan aufgezeichnet werden a) wann, b) woher, c) welche Gattung, 
d) wie viel an Giftwaaren sie empfangen oder gewonnen haben, dann e) 
an wen, f) an welchem Tage, g) welche Gattung von Gift, h) wie viel 
und i) zu welchem Endzwecke hievon verkautt oder sonst verbraucht worden 
sei. Ausserdem soll dieses Vormerkbuch noch eine Rubrik enthalten, in 
welcher angemerkt werden muss : an welchem Tage, welche Giftgattung 
und wie viel von derselben aus dem Magazin oder Keller in das Handge* 
wölbe zum Kleinverkaufe übertragen worden sei. 

9. Auf jedesmaliges Verlangen der politischen und Gerichtsbehörden, 
der Kreiscommissäre, der Kreis-, Stadt-, Bezirksärzte muss mittelst dieser 
Vormerkbücher nicht nnr der Ankauf oder die Erzeugung, sondern auch 
der Verschleiss auf das Genaueste nachgewiesen werden. 

10. Den Apothekern, so yne jenen Künstlern, Fabrikanten und Ge- 
werbsleuten, welche die Gifthändlor persönlich kennen, und von denen sie 
wissen, dass sie ihr Gewerbe betreiben, so wie hiezu (giftige Stoffe bedürfen, 
können die für ihren (Jewerbshetrieb nöthigen Giftwaaren gegen einen 
eigenhändigen von denselben unterfertigten Ausweiszettel verabfolgt werden. 
In dieser Anweisung muss jedoch : der Vor- nnd Zuname, der Stand und 
Aufenthaltsort, die Menge und Gattung der verlangten Giftwaaren, endlich 
deren beabsichtigter Gebrauch angemerkt sein. Holt der Abnehmer die 
▼eriangte Giftwaare nicht selbst ab, so ist das Gift nur einer demselben 



Digitized by Google 



~ 167 



angehörigen von ihm mit einer AnweiBung versebenen bekannten Person 
za fibergeben. 

11. Jeue giftigen Materialien und Präparate, die von den befugten 
Gifthändleni geführt werden können, aber aiisschliessend nur znm Arzuei- 
gebrauche diene n, dmteii jedoch nur an Apotheker und an keine anderen 
Parteien verkauft werden. 

12. Allen andern Paiteien sollen Giftwaaren nur gegen lleibringimg 
eines obrigkeitlichen Scheines verabfolgt werden. Diese Scheine sind tax- 
nnd stempelfirei, in der Hauptstadt von der k. Stadthanptmannscbaft, anf 
dem Lande von dem vorgesetsten obrigkeitlichen Amte oder Magistrate, 
Jedoch blos fBr solche Personen auszufertigen, welche Gift für ihren' Gre* 
werbsbetrieb benöthigen. In dieser Bescheinigung muss der Vor- nnd Znr 
name, der Stand und der Aufenthaltsort des Giftkäufers, die Art und 
Menge des zu kaulenden Giftes so wie die l.i'sache, wozu der Käufer das 
Gift nütliig liat, genau angeführt sein. 

13. Diese obrigkeitlichen Scheine, so wie die von den Apothekern, 
bekannten Künstlern, Fabrikanten und Gewerbsleuteu ausgestellten Auwels- 
Zettel sind von den Gifthändlem und Erzeugern stets zorückzubehatten und 
bei den über die Giftwaaren zu führenden Vonnerkbfichem deshalb anf- 
znbewahren, um bei einem durch Gift veranlassten Unglficksfalle hieraas 
von Seite der Obrigkeit die nöthige Auskunft einholen zu können* 

14. Ohne Beobachtung dieser Yorsichtsmossr^eln darf kein Gift und 
keine Giftgattung verabfolgt noch auch verschenkt werden. Ans diesem 
Grunde ist auch allen jenen, die vorgeben, dass sie zur Vertilgung de 
Fhegen, Kutten, Mäuse und anderer schädlichen Thiere, i>o wie als Arznei 
fiir das V'ieh Gift brauchen, die Verabfolgung desselben durchaus zu ver- 
weigern und dieselben auf andere den Menschen unschädliche Mttel zu 
verweisen. 

15. Sollte der um ein Gift sich meldende Käufer, er mag mit einem 
obrigkdtMchen Scheine versehen sein oder nicht, nur im Geringsten ver- 
dächtig erscheinen, so Hegt den Gifthändlem und Erzengem unter der 
strengsten Verantwortung und Strafe ob, die Verdachtsgriinde, ohne den 
verdächtigen Käufer entweichen zu lassen, sogleich dem obrigkeitlichen 
Amte oder Magistrate anzuzeigen. 

16. So wie die Anfbewahrung der Giftwaaren, darf auch deren Ver- 
kauf nie Lehrlingen, oder jedem Gehülfen ohne Unterschied überlassen, son- 
dern derselbe muss von dem Gifthäadler oder Erzeuger selbst, oder einem 
seiner vertrautesten und verlässlichsten Diener besorgt und die Giftwaaren 
dem Käufer stets versiegelt, mit der Aufschrift: »Gift'* versehen, über- 
geben werden. 
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17. Geg^ die Uebertreter der eben envähnten bei dem Giftverkaufe 
genau za befolgenden Vorschriften und Vorsichten ist mit den in den §{t, 
115^124 des Stf. G. II. Th. (§. 361—370 des jetsigen Stf. G.) fest- 
gesetzten Strafen unnaehsichtlg za verfahren. 

18. iUle jene Künstler, Fabrikanten, Gewerbsleute und Handwerker, 
die zun» Betriebe ilire.s Gewerbes oder sonst GWl uder ariftartiyje Materialien 
benöthigeii, haben dieselben horgnütijist aidzuliewahreii. Diu Meister, oder 
wer sonst bei diesen Gewerben die Leitung auf sich Iiat, ist daher schul- 
dig, die giftiüfen und giftartigen Materialien stets unter seiner Verwahrung 
za halten. Wird diese Vorsicht verabsäumt und känie Jemand hiedurch 
BD Schaden, so ist der SchaUtragende nach Weisni^ des §. 124 St. G. 
II. Theil 370) zo bestrafen. 

19. Nie und unter keinem Yorwande darf von diesen Gewerbsleaten 
Gift an Jemanden ftberlassen oder verkauft werden. Sollte dies von irgend 
einem Gewerbsmanne gesdiehen, so ist er als ein unbefugter Gifth&odler 
zu behandeln. 

20. Damit nicht durch Man ierude Krämer, oder sogenannte Haii- 
sirer, die nicht selten verscliiuüenu Giftgattnngen bei sich führen, zu Un- 
glücksfällen Anlass gegeben werde, ist auf diese Leute, vorzüglich Ausländer, 
ein wachsames Auge zu haben, und ihre Waaren zu untersuchen. Werden 
bei denselben giftige Materialien gefiinden, so sind diese Krämer sogleich 
zu veihaften, ihre Fdkchaften zur Untersucfaang einznUefem und gegen die- 
sdben natA dem Gesetze vorzugehen. 

21'. Ausser jenen Giften, deren Führung und Verkauf den befolgten 
Giflihändlem und Erzeugern erianbt Ist, gibt es jedoch noch andere Waaren, 
die gleichfalls giftige Eigenschaften haben und wenn auch in einem gerin- 
geren (^laiie, doch durch eine unvorsichtige Benützung gleichfalls schädlich 
werden können. 

22. Die Füliriing und der Verkauf dieser Giftwaaren bleibt zur Ee- 
quemlichkeit des Publikums auch feraerhin allen zum Material- und Spece- 
reihandei berechtigten Handelsleuten öberlassen. Zur möglichsten Verhütung 
von ünglüclufSUen darf jedodi der Eleiaverkauf dieser Waaren nur an 
bekannte Personen stattfinden und alle diese Waaren müssen gleichfalls 
von allen übrigen Handelsartikeln ganz abgesond^ aufbewahrt, so wie die 
diessfiUÜgen Gefilsse mit emer deutlichen Aufschrift der darin befindlichen 
Waaren bezeichnet werden. 

23, Auch sind von allen Jenen Künstlern, Fal.rikantHn, Handwerkern 
und sonstigen Gewerbsleuteu, die von derlei giftartigen Man i i.ili« n Gebrauch 
machen, bei deren Aufbewahrung genau dieselben Vorsichtämassregeln, wie 
bei den Giften selbst, zu beobachten. 
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24. AHe jene Handeldeate, Kfinstler, Fabiikanten, Handwerker und 
sonstige Gkwerbslente , weldie die eben erwälinten Yorrichtsmasaregebi 
ausser Acht lassen, werden mit eben denselben Strafen, wie jene belegl 

werden^ die bei dem V^erkaul'e und der Aufbewahrung der Giftwaareii die 
vorgeücliriebenen Vorschriften nicht befulgen. 

25. Damit nicht aus Unkenntniss gütige oder giftartige Materialien 
ohne die nöthige Beschräukuog in deu Uaudel kommen, so diirfen Material- 
waaren, deren Beschaffenheit noch nicht bekannt ist, sie mögen übrigens 
zom ärztlichen Gebranche gewidmet sein, oder nicht, ohne eine vorlierge-» 
gangene Untersncfanng der berufenen sadiTerständigen Behörde nicht in Um* 
fanf gesetst oder verkaoft werden. Wer dieser Voisdirift zuwider bandelt, 
ist nadi §. 122 QeUA 368) zu bebandeb. 

26. Weder die snm Material- und Specereihandel befogten Biandeb- 
leute, noch irgend ein anderer darf solche Arzneien raid Waaren, die Mos 
zum ärztlichen Gebrauche dienen, deren Bereitung und Verkauf eben des- 
halb zu Folge des h. Hofkanzlei-Dekr. v. 26. März 1818, Z. 37070 nur 
den öffentlichen Apothekern vorbehalten ist, führen und verkaufen. Eben 
80 wenig dürfen die eben erwähnten Handelsleute solche Kräuter, die auf 
inländischem Boden wachsen nnd blos als Arzneien gebraucht werden, weder 
einzebi noch zusammengesetzt verkaufen. 

27. Genauere Bestimmung hinsichtlich der den Apothekern vorbe- 
haltenen und den ehemischen Fabrikanten und Materialisten gestatteten 
Artikel enthalten die h. Gub. Vdg. v. 22. Juli 1836, dann jene v. 14. April 
1827. Die Fabrikanten cbemiscb-pharmaceutischer Produkte müssen bei 
Erlangung ihrer Befugnisse genau den chemischen l^rucess, nacli welchem 
sie ihre Produkte zu jeder Zeit vertertigeu Wullen, anzeigen. Jedoch bleibt 
ihnen o;cinas> des oben angefülirteu h. Ilofk. Dekr. die Bereitunf^ und der 
Verkauf jeuer chemiscli-pharniaceutischer Arzneikörper, die den Apothekeni 
ausschliesslich vorbehalten sind, gänzlich verboten und sie dürfen jene tech- 
nisch -pharmaceutischen Präparate, deren Haltung und £izeugang ihnen 
gestattet ist, blos unter ihren bekannten Benennungen, keineswegs aber 
nach dem ans dem Dispensatorium gezogenen Namen anbieten und ver- 
kaufen. 

28. Giftkräuter dürfen nur die Apotheker und die zum Gifthandel 

eigens berechtigten Uandelsleute führen, daher auch nur an diese die Gift- 
kräuter von den Sannnlern derselben verkauft werden sollen. Bei dem 
Handel mit diesen Kräutern müssen übrigens alle jene Vorsichtsmassrt^ueln 
genau beobachtet ; werden, die dies«' Circularverordnang den Gifterzeugera 
und Giftliändlern in Hinsicht auf den Handel mit den giftigen Materialien 
und Präparaten vonseichnet. 
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Uel»6fdie8 darfen diese Giftkräi^r, die aOMchliessUcb nur zum Arznei- 
gebiaoche dienen, aach von den befugten Oiftfaftndlem blos an Apotheker 
und an keine anderen Parteien Terkaoft werden, 

29. Die Ansseraclitlaunng dieser Anordnongen ist an den Schnkl- 
tragenden nach Massgabe des §. 120, 121, 123 St. 6. TT. (jetzt §. 366, 
367, 369) zu ahuden und alle jene, die unbefugt mit diuseu Giftkräiitem 
Handel treiben, nach §. 116, 117 und 118 St G. 11. Thl. (jetzt 362,363, 
364) zu belmiidehi. 

30. üm eine genaue Befolgung alier dieser Vorschriften zu erzielen 
und zur Kcnntniss der wider Vermuthen etwa dennoch vorkommenden Tebor- 
.tretnngsfaUe zu gelangen, sind sowol die befugten Gilthändler und Giflter- 
zeuger, als aach die zum Material- und Specereiwaarenhaodel berechtigten 
Handelsleate, die Fabrikanten technisch-pharmafientischer Präparate und 
die KriAteriiftndler verbunden, sich aach der von den Kreis-, Stadt* und 
Bezirksärzten diesfhlls zu pflegenden UnteFSUchnng anverweigerlich zu 
miterziehen. ' 

$. 146« 

Die auf den Gifthaudel Bezug nehmenden §§. des SiL G. sind: 

§. 361, welcher lautet: »Wer mit Gift unbeftigt Handel treibt, be- 
geht eine Uebertretung und ist mit Geld von 6 — 50 fi., oder Arrest von 
1 — 8 Tagen zu bestrafen.*' 

§. 362. „Ein zum Gütverkanfe nicht berechtigter Handelsmann, ist, 
selbst wenn er die Yuiüchriften beobachtet, bei der ersten Betretung nebst 
dem Yerhiste der (iiftwaaren niit(jleld von 25 — lÜÜ H., bei einem zweiten 
Falle nebst der \H'idt)|)iH'lten (ü'ldstrafe noch mit Arrest von 1 Monat zu 
bestrafen, das dritte Mal des (Gewerbes verlustig. 

§. 363. „Ein zum Giftverkaufe nicht berechtigter Handelsmann, wenn 
er die Torschriften nicht befolgt, ist sogleich seines Gewerbes für verlustig 
zu erklären und nach Umständen mit strengem Arreste von 1 — 3 Monaten 
zu bestrafen, selbst nach §. 335 zu behandeln. 

§. 364. Wandemde Krämer, oder sogenante Hausirer, welche Batten- 
oder Mäusepulver, Fliegenstein för das Vieh, oder Kokkelskömer, oder 
sonstige giftige Waaren herumtragen, bt ^ehen eine Uebertretung und sind 
nebst dem Verhiste der Giftwaaren und des Hausirbefugnisses mit strengem 
Arreste von 1 — 6 Monaten zu bestrafen. 

§. 365. Bei den Apotliekern und denjenigen }Iande!s!euten, die zum 
Gifthandel ordentlich berechtigt sind, ist jede Unterlassung der Vorsichten, 
welche durch die Verordnungen über den Giftverkauf vorgeschrieben wer- 
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den, m auch jede in den §§. 366 bis 366 bezeichnete Fahrtt^dgkeit ab 
UeberCretong zu bestrafen. 

§. 366. Insbesondere soll dann, wenn an Jemanden, der sich nicht 
mit der vorgeschriebenen Bewilligung ausweiset, Gitt verabfolgt worden, das 
erste Mal eine Geldstrafe von ö — 50 fl., das zweite Mal der Verlust des 
Gewerbes eintreten. 

§. 367. Fehlt das Vormerkbuch» so wird diese Verabsäumung das 
e»teMal mit 10 Ms 50 fl., das zweite Mal bis 100 fl.,' bei weiterer Forl- 
setzung mit dem Verluste des Gewerbes bestraft. 

§. 368. Wenn in der gehörigen Absonderung der Giftwaaren von 
den flbrigen, oder wenn hi der Bezeichnung der Oefitose oder in der Ver^ 
söhliessung denelben Nacfalftsstgkeiten entdeckt werden, bleibt deijenige, 
wehsher der Handlung oder Apotheke vorsteht, dafür verantwortHcfa. Die 
blosse Verabsäumung der gehörigen Vorsicht wird bei der ersten Betretnug 
mit ,j — 2.) fl. zu bestrafen und diese Strafe bei ferneren Betretungen zu 
verdoi)j>eln sein. 

§. 369. Hätte eine solche Verabsäumuiig die Folge nach sicli gezogen, 
da&s eine wirkliche Verwechslung mit Giftwaaren geschehen und Jemand 
dadurch getödtet oder körperlich schwer beschädigt worden ist, so ist 
diese Verabsäumung nach §. 336 zu bestrafen. 

§. 370. Bei Gewerben, welohe Gebrauch von Gift oder giltartigen 
Materialien machen, ist der Meister, oder wer sonst die Leitung auf sich 
hat, schuldig, dieselben stets unter seiner Verwahrung zu halten und bei 
Versendungen die dafOr bestehenden besonderen Vorschriften zu beobachten. 
Die Unterlassung dieser Vorsichten ist, wenn dadurch Niemand zu Schaden 
kömmt, als Uobcrtretung mit Arrest von 3 Tasten bis 1 Monat, wenn aber 
dadurch .Jeniaud getödtet, oder körperlich sciiwer beschädigt worden ist, 
nach g. 335 zu bestrafen. 

§. 371. Der im §. 368 bestimmten Strafe unterliegt jeder Handels- 
mann, der irgend eue sogenannte Materialwaare, deren Gattung, auch ohne 
eben zum ftrztlichen Gebrauche gewidmet zu sem, vorher ganz unbekannt 
war und nicht von der Behörde geprfift worden, in Umlauf setzt. 

§. 147. TeiMDiliiiig der Qiltet 

Werden Gifte versendet, so mässen sie in eingezapfte, inwendig mit 
starkem Papier ausgeklebte Kisten verpackt werden, das Gift selbst wird 
in Papier eingewickelt hineingelegt und die volle Kiste wieder mit Papier 
verklebt, darauf em gut passender Deckel nach Art eines Schiebers ehi- 
gefOhrt und mit einer Mischung aus Pech und dicken Terpentin die Fugen 

Gtttttuer, Sanititapficige. 
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aiugef&llt, flberdies niit der Aufschrift „GAfC*" versehen; diese Kiste konunt 
iD eine grossere gleichfalls eingezapfte und hinUlDglicfa starke Kiste, anf 
der der Deckel mittelst zweier angelegter Reifen befestigt, aber weiter mit 
keiner Anftchrift versehen wurd. (Hofkantd. v. 15. März 1841 Z. 14il7.) 

Nach einem Erlasse des Minist des lim. v. 26. Marz 1849 hat die 
Vei'packuugsweise des xVrscnikö in der Art zu geschehcii, dasü derselbe in 
leinene, mit der Aufschrift „Gift" versehene Säcke gefüllt, dann in Fäss- 
ehen gelegt werde, welche von stärkerem weichen IJolze aiizuferti<^eii, mit 
wenigstens 12, mittelst guter Nägel befestigten hölzernen Keifen besohlajieij, 
inwendig zuerst mit einer nicht allzu groben Leinwand und dann mit starkem 
Schreibpapier auszukleben sind. Der Boden ist auf dieselbe Weise inwen- 
dig zu bekleben und es soll derselbe in einem eigens angefertigtem Falze 
eingepasst werden. Die Fugen sind mit einem von leimdickem Terpentin ' 
und Sägesp&nen angefertigten Kitte auszustreichen und der Boden ist Qber- 
dies mit einem Einlegreife zu befestigen, welcher mit einigen Nägeln ver- 
sichert und dann nenerdings mit diesem Kitte bestrichen werden muss. 
Die vordem gebräuchliche Aufschrift auf dein Fässchen ; „Gift" ist weg- 
zulassen. 

In Bezug auf die Yerpackuiig and Versendung von Zündwaareu gelten 
. folgende Vorschriften: 

§. 1. Alle Gattungen von Reibzündfabrikaten, als: Zündhölzchen, 
Reibkerzchen, Fidibusse, Zttndschw&mme, Zunder u. dgl. unter was immer 
für Namen vorkommende flammende oder gümraende ZOndfabrikate müssen 
bei Versendung sowohl zu Wasser als zu Land höchstens zu 100 Facketen 
von hCk^hstens je 100 Stücken in höhsemen oder blechernen Kistchen und 
diese in gut geschlossenen, aus starken Holzbrettem oder Metaliblech ver- 
fertigten Kisten, welche gegen das Aufreissen bei Verladungen und während 
des Transportes hinreichend gesichert sind, verpaekt si iu. 

§. 2. Jede solclie Kiste uiuöä mit der Aufscluift „Zündwaaren** 
bezeichnet und dem Frachter als solche declarirt sein. 

§. 8. Die Beipackung von Zündfabriitaten zu anderen leicht Feuer 
fangenden Sachen in einer uud derselben Kiste ist verboten; dagegen ist 
die gemeinschaftliche Verpackung der Zundrequisiten mit Waaren, die der 
Feuergefahr nicht unterworfen sind, gegen dem gestattet, dass dieses an 
der Kiste von Aussen eraichtlich gemacht wird. 

§. 4. Die Ausserachtlassuug der vorstehenden Anordnungen wird, 
insofeme eine Bestrafung des Uebertreters nicht schon nach dem §. 489 
St. G. eintritt, mit einer ürdaungsbusse von 20—100 fl. C. Mz. oder nach 
Umständen mit Arrest von 8 Tagen bis zu 1 Monat geahndet (Vdg. des 
Minist, des Innern v. 27. Juli 185t>.j 
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§• 148. Beligion^ KdligioMsäbiiiigeiii Kindieii. 

Alles kann der Mensch einbiiaMa, nur darf er nicht Gott, nicht sich 
selbst verlieren ! Wie unglücklich waren die Heiden, die bei jedem enchüt- 
terndea Natorereigniase den Unteigang ihrer Gdtter mehr lürchteten, als 
ihren eigenen. Die Tagend erhalt ihre Weihe, das Laster seinen Abscheu 
dnxch den Glanben an Gott. Wer ohne Gott sich selbst xa genügen ver- 
meint, der ist ein anner Wicht. Wir wollen aber durchaus nicht mit 
jenem rechten, der einer andern Ansieht ist, so wenig als mit dem, der 
ohne Compass fiir seine Person sich anf den Ocean begibt, und ohne ihn 
besser und sicherer zu fahren gedenkt. Jede wahre Religion strebt das 
Iliichste an, die trnKShtiiiiiL'li' liste Ausi»iiüuiig des physischen und o:ei.sti<ien 
Lebens, den «.'rössten Grad des körperlichen und geistigen Wohlseins, FAn 
Streben nur nach dem Sinnlichen geht unter im Pfuhle der Sinnlichkeit, 
ein blosses Streben nach dem Uebersinnlichen endet mit körperlichem und 
geistigem Marasmus. 

Alle Religionen, sollen sie der Natur des Menschen entsprechen, müssen 
ein höchstes Wesen aufstellen, ausgestattet mit der grössten Vollkommenheit. 

Auch auf dem religiösen Crebiete, auf dem die frlrolsten Ausgebarten 
des Wahnsinns bis in die Nemseit sich heruratummeln, auf dem so viele 
Geister noch jetzt dichte Nacht und Nebel umhüllen, muss endlich, wenn 
anch spät, die Sonne der Wahrheit, der Vernunft für und tür zum Durch- 
hrnche konnnen und das Wort der Schrift: „Es wird nur eine Heerde 
und ein Hirt sein," zui' lebendigen Wahrheit werden. 

Nur Phantasten geben diesem die Zuchtrathe in die Hand, die es hier 
auf Erden ohne Unterlass über die armen gebrechlichen Menschen schwingt. 
Nur Phantasten zeigen einem Jeden die Hölle offen, die ihm bei einem 
jeden begangenen Fehltritte entgegengflbnt. Als ob nicht Jeder selbst durch 
schlechte Handlungen sich die Ruthe Hechtete, nicht Jeder selbst sich die 
HdUe durch sein böses Gewissen erbauete? Hat wohl Jemand Hosen da 
gepflückt, wo er Domen gepflamrt? Jede wahre Religion kann die Fort- 
schritte in der (Gesundheitspflege nur heiligen und Alles verdammen, weis 
der Vernunft und den erprobten Erfahrungen der Wissenscliaft zuwiderläuft. 
Die Kirchen, Tempel, Synagogen, Moscheen, in denen die gKiueinschaftlichen 
gottesdienstlichen Handlungen abgehalten werden, dürfen nicht die Schau- 
plätze maniakischen Geheuls oder grässlicher Verzerrungen, Convnlsionen, 
Wackeleien sem, wie man sie bei einigen Beligionssekten , namentlich m 
Amerika trifft; die Religionsübungen müssen der Vernunft entsprechen. Die 
Gottesh&user selber verdienen gleichfalls die Vorsorge von Seite der Me- 
dizinalpolixei , besonders zur Zeit herrschender Epidemien. Der Ritus be- 
ll* 
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stimmt ohiieliiii Manches bezüglich der Lai;e, der gesunde Meiisclienverstand 
wird Gotteshäiis(>r nicht dorthin bauen, wo T>berschwemmungen Platz greifen, 
wo die äussere Umgebung einen störenden Einflnss übt. 

Die Neuzeit hat die gehörige Ventilation, hat die Beheizung im Auge. 
Alle dahin zielenden Yorkehrungeii, die die Wissenschaft gatheisst, am die 
Schädlichkeiten einer verdorbenen Lnft und Verkühlungen ferne zu hahen, 
sind nicM nnr znlässig, sondern auch geboten. Die Lüftung der Kirchen 
besonders nach jedesmaliger UeberfÜIlung derselben ist strenge zn Hand* 
haben. Das Belegen der FossbOden mit Teppichen, mit Strohmatten im 
Winter Ist besser als mit Brettern, weU das Grehen aof denselben ein «tö* 
rendes Getöse verursacht. In der Neuzeit werden in Amerika die Kirchen 
mit Gas beleuchtet und das erschreckende Unelück einer dadurch entstan- 
denen Feuersbrunst bei einem abendliclien GottesUienste, wobei Hunderte 
von Menschen zu Grmide gegangen sind, hat in diesem Jahre alle Zeitungen 
darchlaufen. Vorsicht in Allem und Jedem thut auch in der Kirche Notb. 

§. 149. Theater. 

Die Theater habenden Zweck, das Publikum mit den treiHiohsten Leistun- 
gen dramatischer Kllnsfler und Tonsetser vertraut zu machen. Die Vermittler 
zwischen Autoren nnd Publikum smd die Darsteller. Von selbst leuchtet 
ein, dass sie in der That Priester der Mosen sein müssen, wenn sie den 

an sie gestellten Anforderungen genügen sollen. So wie das Repertoir nur 
die vorzüglichfiten Lei.stunu;en zu bringen hat, sn ist ein jedeü Stück mit 
Verständniss, Fleiss und Anstand dem Publikum vorzufiihren; die Kritik 
sei wahr, sachgemäss, und, wohlgemerkt! nicht kauHich; das Recht der 
Autoren sei hinreichend geschützt; durch Preise, l'nterstützungen, wo sie 
gut angebracht und nothwendig sind, werde die Thätigkeit derselben 
angespornt, die lächeiiichen und überschwenglichen Huldigungen der Primae 
donnen von Seite des Publikums, wie sie in der Neuzeit zum Eckel 20 
Tage treten, seien ferne. Die Theaterlokale selbst müssen, sollen sie der 
Hygiene entsprechen, bezüglich der Bauaart, der Ventilation, derBelench- 
trnig, der Beheizung, der Zu- und Ausgänge, der Fenergefiihrtiehkeit den 
erprobten Erfahrungen der Neuzeit entsprechen und während der Aufführung 
alle Vorsichtsmassregeln besonders bei sogenannten Spectakeistücken in's 
Werk gesetzt werden, um UndücksfHlle zu vermeiden. Bei keiner Vor- 
stellung felile das Aufsichts- und isanitätspersonale. 

Schümm steht es um die Kmist, wenn eine sogenannte Claque das 
nüchterne Urtheil des Publikums über die Leistungen des Theaterpersonales 
zu überschreien wagt, schlimm ist es, wenn manche Daxsteller blos deshalb 
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die Bühne aufsuchen , um ein liivulcs Leben zu lühren, schlinun, wenn 
dit Direktoren, Fremdlinge in der Kunst, bei der Leitung dieser Institute 
nur da^ gute Geschäft im Auge haben. Das sind ^ erdammooswerthe Aus« 
geburten, denen mit allen za Gebote stehenden Mitteln, namentlich der 
Presse, za begegnen Ist 

|. 150. Volksfeste. 

Von jeher wurden Volksfeste gelialten, von den ältesten Zeiten bis 
auf die Gegenwart begegnen wir ilinen allenthalben. Ihre Bedeutung für 
Gei.st und Köqicr wurde auch stets anerkannt. Die Volksfeste basiren auf 
Gemeinsiun, dieser jedoch waltet in der Neuzeit mehr, als ehedem, daher 
Volksfeste hüben und drüben. 

Hier smd die Tomer, dort die Sänger, da die Schtttsen, welche fröh* 
liehe Feste veranstalten nnd mit grosser Liberalität läset man sie gewähren 
in der Ueberzengang, dass frohe Feste die Kräfte stählen, nicht zam Bteea» 
sondern zum Guten geneigt machen, den gegenseitigen Verkehr heben, zn 
neuen SdidpAmgen anregen, dem Arbeiter Lohn Yersohaffen nnd saoere 
Wochen, die frohen Festen zu folgen pflegen, leichter ertragen helfen. 

Dass übrigens in den \' olksfesten sich die Zeit spiegelt und dass 
wir in ihrer Beschatfenheit einen erheblichen Fortschritt in der Bildung er- 
blicken, das wollen wir mit grosser Befriedigung notiren. 

Darum verschwindet auch mehr und mehr der polizeiliche Apparat, 
den man sonst bei derlei Gelegenheiten in Bewegung zu setzen pflegte. 
Wenn sich jetzt mehrere hundert tanzend Menschen heromtmnmebi ohne 
gröbliche Anssdureitmigen, so weiset dies immer anf ein richtiges Yerständ- 
niss des Volkes hm. 

1. 151. Belbstnioxd und deMoi VevUttiuig. 

In grauenhaften Gedanken versunken, entweder die Strafe für verübte 
Verbrechen fürchtend, oder der grossen körperlichen Schmerzen, oder der 
Gewissensbisse müde, oder von der laugen Weile halb zu Tode geplagt, 
oder von den Furien der Leidenschaften oder der Verzweiflung aui||esta- 
chelt, legt der Mensch Hand an das eigene Leben. Dieses geschieht in 
der Neuzeit so häufig, dass man diesen Umstand nicht für zu gering hielt, 
Prdsschriften anszuschreiben, um die Ursachen davon zn ermitteln. Diese 
können uuu entweder im Menschen .selbst, oder ausser demselben liegen. 
Des Menschen physische und geistige Natur und die socialen Verhältnisse 
beiden also die Ursachen des Selbstmordes. Krankheiten des Körpers, 
Geistefikrankheiten, mögen sie durch was immer bedingt sein, ist der eine 
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Faktor, die nnsslichen ftiuseni YeibUtniaae, ob sie venchnidet, oder nover- 

schuldet, hat nichts rar Sadie, sind das andere gewichtige Moment (jüeser 
menschlichen Verirrung. Die Medizuuilpolizei kann nur durch Belehrung 
wirken. Vorerst ist das Augenmerk auf die Erziehun"; der Jugend zu 
richten. Eltern und Volkslehrer spinnen bei dem Kinde nur zu oft die 
Fäden, welche der gereifte Mensch als Strang sich um den Hals legt. Es 
werde daher bei ihm Arbeitsamkeit, gute Gesittung, Sparsamkeit, Abhär- 
tung, GewOlmtmg an Entbehrungen, kdrperiiehe und geistige Gesundheit 
dcht aas den Augen gelassen. 

Die Ursachen des Selbstmordes liegen aber ancb nicht selten in 
Äusseren Veiliftltnissen, die der Einzelne nicht zu ändern vermag. Die 
Erfahnmg hat gelehrt, dass Selbstmorde häufiger in Staaten vorkommen, 
die von Parteiungen zerklüftet, von Revolutionen durchwühlt, durch eine 
schlechte Verwaltung, dincli tuigeheuern Steuerdruck, durcli das zu üppige 
Wuchern des Pr(»tektion.s\vesen.s an den Rand des Verderbens gebracht Mud. 

Dem Selbstmorde hat das Publikum von jeher viel Aufmerksamkeit 
zugewendet. Nach den diesfalls erflossenen Verordnungen kann man die 
Wandlungen studiren, .die die Humanität im Laufe der Zeiten durch- 
gemacht hat. Wir wollen davon absehen und nur zwei derselben anführen. 
Nadi der Theresianischen Gerichtsordnung vom J. 1768 wurde eigens 
anbefohlen, dass die nöthige Httlfeleistung an Selbstmdrdem an den Ehren 
nnabbrflchig sein solle. Das Patent vom 17. Jänner 1850 dräckt sich so 
aus: „Die Vorschriften der §§. 90—92 des Strafgesetzes v. J. 1803 (wor- 
nach der Selbstmord als eine schwere Polizeiübertretung erklärt wurde), 
haben zu entfallen und es ist an der Stelle des strafgerichtlichen Einschrei- 
tens bei einem versuchten .Selbstmorde durch die politische Behörde die 
Belehrung des Thäters mittelst des Seelsorgers, oder nach Umständen dessen 
Unterbringung in einer öffentlichen Heilanstalt oder sonstigen Verwahrung, 
bd einem vollbraditen Selbstmorde aber die Beerdigung des Leichnams m 
der Stille und in dem Friedhofe zu veranlassen.** (Das Weitere über den 
Selbstmord in meinem Buche: „Seelenleben des Menschen im gesunden 
und kranken Zustande,** Wien und Prag 1861.) 
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Sorge für die Armen, 
f. m 

Man könnte leicht fingen: vie, gehört der Gegenstand bieher? Ja 
wohl, antworte ich. 

Arumth ist die fruchtbarste Mutter der Krankheiten, weil sie meist 
mit Unreinliclikeit und Schmutz einhcrgelit, die sich bis auf die Hauskatze 
und den Pintsch erstrecken. Auf der Arniuth lastet der Fluch des Unglücks, 
die Armuth erzeugt ein ganzes Ileer von chronischen und akuten Krank- 
heiten, wie Skrophulose, Tuberculose, Rhachitis, Bleichsucht, Anämie, Sy- 
philis, IntermittenBy Typhus, Choieni., AiuMchlagykrankheiten. In der Hütte 
der Armen 8chkq;en die epidemischen Krankheiten ihr Lager anf und 
geddhen zu einer schreokenerregenden Höhe. Zur Armnth gesellt sich 
meist Dummheit und Aberglauben und wo diese ihre Hütten bauen, da 
fliehet das Glfiek. Und doch will auch der Arme gfäcklieh sein. Hat er 
etwa weniger Anrecht dazu? Es liegt einem Jeden die strengste Verpflich- 
tung ob, Glück zu verbreiten durch That, Wort und Schrift. Darum wollen 
wir es versuchen, anzugeben, was für den Armen geschieht, was noch 
geschehen könne, damit er auch, so er will, sich des Lebens freue. 

Zar Bekämpfung der Armuth stellt sich als erstes Erfordemiss die 
Verstopfung der Quellen heraus. Die hauptsächlichste davon ist 
gewiss 

1. die schlechte Erziehung. Die Erziehung soll dahin wirken, 
mäsdg zu leben, fleissig zu arbeiten, sogenannte kostspielige Passionen zn 
meiden, mit dem Erworbenen zu sparen, das Ersparte selbstständig und 
vernünftig zu verwalten, es nicht sorglos gewissenlosen Sadiwaltern zu 

überlassen, um darum gebracht zu werden, wie ich mehrere derlei Beispiele 
kf riiip. Die Eltern sind zunächst berufen, diese Lehren ihren Kindern ein- 
zuimpfen, und sie selbst im Leben zu verkörpern, Gottvertrauen in schlim« 
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men Tagen, rastlosen Fleiss ak bestes Eitiheü Omen anerzogen zn 

hinterlassen. 

2. Eine andere Quelle der Aimuth kann auch in staatlichen 
Calamitäten lie^an. In dieser liinsiciit vermag die Staatsverwaltung zum 
Wühlstande der Bürger, zur Hintanhaltnng der Verarmung dadurch zu 
wirken, dass sie den Handel nach allen Kjäften fthdert, den Verkehr regelt, 
erleichtert durch zweckmässige Gesetze, dadurch, dass sie das Zollwesen 
zeitgemiss normirt, dadurch, dass sie Schwindelgeschäfte im Entstehen 
auterdrückt, tttchtige Strafen auf fingirte Bankerotte setzt, *) dass sie Revo- 
lutionen and Kriege mit aller Madit ferne hält. 

Die StaatsTerwaltang trflgt weiter dadurch zum Wohlstande bei, dass 
sie Privatspecnlationen mit aller Strenge and Energie Überwacht, z. B. 
Lotterie-Anlehen, bei der Aufnahme derselben und den Ziehungen, bei 
Assekuranzen; dadurch, dass sie Unantnstbarkeit und Schutz jenen Gütern 
und Geldern sichert, die frnnnnc Meii.schen zu wohlthätigen Zwecken und 
Anstalten in der Güte ihres lierzens hinterlegt haben. Heilig ist das 
Eigenthum 1 Auf dem Eigenthunie und dessen Schutze beruht die Sicher- 
heit des Staates. Die Geschichte kann nur jene ihrer Blätter mit Trauer^ 
flor nmhfilleii, wo der Yandalismns willkürlich fiber fremdes Eigenthnm 
verf&gte, also auch Aber das, was der sogenannten Codten Hand gehörte. 
Wer heute vor dem Besitzthome der todten Hand nicht znrflduehreckt, 
der wird moxgen sieh nicht scheuen, die lebende Hand za berauben* Das 
sollte sich Mancher, der so In die Welt hfnansschreit, zu Gremöthe fBhren. 

3. Armuth geht häufig aus unserem Arl»eiterstande hervor. Den Schweiss 
einer ganzen Woche %'erschlingt nur zu häuÜg der blaue Montajr. Von 
Di. ustag bis Saiii^t iL: u ls lebt .sodann mancher Arhpitcr in Autli und 
auf Borg. Traurig zwar, aber wahr ! In dieser Beziehung haben die katho- 
lischen Gresellenvereine die Mission, dem Leben dieser Leute eine andere 
Richtung zu geben. 

Ihr Gross lautet: «Gott segne das ehrbare Handwerk.** Der §^ 1 
ihrer Statuten heisst: «Der Prftses ist Vater des Vereines. In ihm soll 
der Greselle, der Handwerker den Vater wiederfinden, von dem er gescMe- 
den Ist ans dem Kreise seiner Familie und nnter den MitgUedem seine 
Bröder erkennen, die Religion, Eintracht, Liebe, Frohshin nnd HeiteikeH 



*) Manchen Uebelständen bei dem VerglcicUäverfalirea und der leichtsinnigen An- 
melduAg desselben könnte ein öffentliches Verfiihren aUbdfen. 

Wenn der leitende fiericfatscomniiasSri der insdlvente Schuldner nnd die Glftn- 
biger das ganze Sachverhältoiss vor offenen Thüren veriiandcln und die Presse 
davon Notiz nimmt, dann ist einem übergrossen Unfiige von Seite des den den- 
curä Anmeldenden eine Grenze gesetzt 
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yereiM «oH.* DAinit ial aucb d«r Zv6«k wd die Tendieiiz diefec Vor^iie 
hinlänglich bezeichnet Kommt noch dazu, dass die Mitglied« ihre Erspaiw 

nisse nutzbringend zusauunenlegen, um zur Zeit der Noth Hülfe zu finden, 
öü können wir diese Schöpfung der Neuzeit, eine Frucht der christlichen 
Liebe, nur willkonunen lieisseu. Da den Gesellen weiter in freinn Stunden 
in nützUchen Gegenständen Unterricht ertlieilt wird, die Unteriialtungen 
Musik und Gresang einschliessen, so ist davon in dar FoJgo nur das 3^te 
za erwarten. 

' 4. Entlassene und awgediente Soldaten vennehren niclit selten das 
Heer yon Landstrdchem und Ya^s^^Mondea* Sie sind durch die lange Dienst- 
zeit jedttr ernsten Arbeit abhold geworden, das erlernte Quidirei^ haben 
sie vergessen, dnrch ihren Stfud dOnken sie sieh mehr als Andere, . und 
wdlen ohne m arbeiten, gut leben, weshalb sie oft zu den uneriaubtesten 
Kitteln greilen. 

Die in der Neuzeit ins Leben gerufenen Veteranenvereine sind daher 
aller Anerkennung i [tli. Sir linlien di*^ gegenseitige Unterstützung, Weckuu^ 
und Erhaltung des militärischen Geistes, des Gefüiiles der Zusajumenge- 
hörigkeit im Auge. 

6. Ans den alten, arbeitsmifähigen Dienstboten reluniticen sich die 
meisten, haoptsächlich weiblichen Bettler. GeUngt es den Vereinen zum 
Wohle der Dienstboten, die Moraütät unter denselben zn heben und ausser 
der Bestreitung der Prämien fär ausgezeiehnete Dienstboten aooh einen 
Fond zu schaffen, welcher för eine grossere Zahl alter zqr Arbeit .unfiüii- 
ger Dienstiente eine jährliche Rente abwirft, so haben sie gewiss aller 
Orten die beste Aufnalune zu erwarten. 

' Allein Dienstboten ! Ein wichtiges, unfangreiches Kapitel ? Ein ganzes 
Buch könnte es füllen! Wie viele Sünden lasten besonders in dtr iSeiizeit 
auf diesem Stande ! Die Moral hndet liier massenhaft Schmutz und Xiaster 
aufgehäuft. Lobenswerth ist der in Gumpendorf bestehende Marienverein, 
dessen Streben dahin geht, den ans den Provinzen kommenden Dienstboten 
fÖr die Daner ihrer IMenstlosigkeit ein Asyl zu bieten, damit sie dem 
Verderben nicht in die Arme fallen. 

|. 15a 

Werden nicht Dämme ijegen Ueberschwemmungen gebaut? Trotz der 
Dämme richten die Ueberllutiiungen alljcährhVh «irosse Verlieerungen ait. 
Wer kann immer Sieger über die Macht der Elemente sein? So bei der 
Armuth. 

Liegt es in der Grewalt des Menschen, die tausend. und aber tausend 
Quellen der Armuth zu verstopfen? £s bleibt nichts anderes übrige Irenn 
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die Blnlilieii DSmine durobriBsen, ab ans der UeberacbweinmiiDg m 
retten, was zh retten. So ist aneh bei den Armen Tonragelien, die all- 
enthalben die Länder überschwemmen, und an denen auch in Prag *) kein 
Mangel ist. Sie siivl nacli Kräften nach allen Richtnngen hin zu unterstützen. 

Auf welche Art dies zu geschehen habe, wollen wir im Nachstehenden 
eirOrtem. Die Armen sind 

A. Kinder und zwar 1. gesunde Kinder, 

1. elternlose (Waisen, Findlinge), 

2. deren Eltern verhindert sind, oder deren Eltern 

3. die Mittel nicht heben, nm fftr sie nt soigen. 

n. Kranke Kinder mit derselben Unterabtheilong irie bei A. 

B. Erwachsene und zwar L arbeitsf&hige, 

1. welche arbeiten wollen nnd 

a) sich in dauernder Armuth beünden, welche ihren Grund 

a. darin hat, dass der Arbeiter seine Kräfte nicht verwerthen kann, 

wobei t.s wieder 

aa. Arbeit genug gibt, oder 

ßß. Mangel an Arbeit ist; 
ß, darin, dass der Gewerbsmann seine Arbeit nicht anbringen kann, 

oder 

y, darin, dass der Erwerb nicht hinreicht; 

b) nur momentan hiUos sind. 

2. Welche nicht aibeiten wollen, 
n. Arbeftsnnfähige nnd zwar 

1. Kranke: 

a) physisch, 

b) psychisch Kranke. 

2. Alte. 

§• 15^ Maasregeln zur Beliebiing der Armuth 

A. derKinder« 

Im Allgemeinen gelten über alle 3 oben genannten Klassen armer 
Kinder dieselben Grundsätze, sofern sie gesund sind nnd zwar gibt es zu 
ihrer Tersorgnng zweierlei Mittel, nämlich 



*) Das prager 'Ameninstitut betheilt wahrhaft DOfflige, die sich sonst einen kleinen 
Nebenverdienst Terschaffen können, mit Woehenporüonea von 40 kr. bis 1 S. 

, 20 kr. Die Zahl der So unterstützten Personen beträgt im Jahre 1804 bei- 
nahe 24ü<). Der Aufwand bcläuft Bich j&hrlioh auf 60.000 fl.; in Armenhause 
werden 370 gänzlich verpflegt. 
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1. Unterbringung dei^elben in einem Institute; in der fmhesteu Lebens- 
.periode in den Krippen (Crßches), später in Militär-Erziehungs- oder WäI- 
aeninstitaten, oder geistlirhen Seminarien, oder 

2. Zutheilung zur Pflege an gewisse Familien gegen Entgelt. Obwohl 
diese oder jene Unterbringungsart von Lokalnmständen abhäni^t, so ist 
doch Folgendes m bemerken: Wer kann eine Garantie für die Heranbil« 
dang der Kinder zu brauchbaren Meneolien erblicken, wenn sie bei armen 
Leuten onterbracht weiden? Wer kann txotz der Anfsicht, die man. Aber 
sie fithrt, dafür bürgen, dasa die Kinder wiikliob zum Fietsee« zur Sitdicb* 
keit, zor Religiosität erzogen werden? Wer kann sicher sein, dass ans 
ihnen, da ja kein Mutterauge über sie wacht, keine Krüppel werden, dass 
sie etwas Tüchtiges lernen? Am diesem Grunde dürften wohiorganisirte 
Anstalten vor der Familie den Vorzuü; verdienen. 

Ausnahmen können stattlinden, wenn Jemand solche Knider adoptirt, 
oder wenn die Reclitscliaffenheit und Humanität einer Familie, die sich 
eines oder des andern Kindes annehmen will, notorisch ist, und namentliob 
wenn dieser Familie noch ein Gefalieu damit erwiesen wird. 

Grössere arme Kinder können in ein Militär-Erziefaungs-' oder Wai- 
senhaus, oder in ein Mosik-Consenratorium (wenn dieses darnach angelegt 
ist), oder endlich in ein geistliches Seminär untergebiacht werden. 

Ob in dieses oder jenes wird von den Ffthigkdten, dem Oharakter 
des Kindes und vielen andern Verhältnissen abhängen. Alle diese Institute 
haben ihre festen Normen, von denen nicht abgewichen werden darf. 
Ueber die Knabenseminäre wollen wir uns Nachstehendes zu bemerken er- 
lauben : Das Jahr 1848 hat in so Manchem einen Umschwung hervorgebracht. 
Daher datiren sie. 

Ihr Zweck ist, tiUiigen armen Knaben, die an einer öffentlichen Lehr- 
anstalt Studiren (was stets und immer der Fall sein solUe), in «nem. 
geistlichen Hanse Unterkanft, Versorgung zu Terschaffen, dabei den Lebens^ 
wandel der ZögMiige zu überwachen. Von würdigen Priestern werden die 
Klienten überwacht und zu einem religiösen Leben angehalten. War finden 
diese Anstalten nur lobenswerth, da auch die Wahlfireiheit för den Beruf 
nicht zu ihrem Nachtheile beeinflusst wird. Auf diese Weise finden viele 
fähige, junge Leute ihr Fortkonnnen und manches Talent küiuite die Stu- 
dieniaufbalin nicht betreten, wenn ihm dieser Weg nicht offen stünde. 
Ueberhaupt waren es die geistlichen Häuser, die Klöster, zu ihrem Buhme 
sei es gesagt, wo arme Jünglinge von jeher Schutz, Unterstützung und 
Anfmunteruqg fanden. 

Auch Private haben durch L^te ihre Sympathie fOjt die Stühren« 
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to kund gegeben; die zahllosen StipendieQ *) gebea hiiit davon Zengniss. 
ESne Art der Unterst ützmig wird ihnen hierorts durch die Freitische 
gewährt, wozu das Erträgniss von Cöncerteu und milden Beiträgen ver* 
wendet wird. 

II. Kranke Kinder. Sind die zu versorgenden Kinder krank, so 
kann man mit Räcksicht auf die oben genannten 3 Klassen voa Kiodem 
imtencheiden, ob dieflelben bei den Eltern verpflegt worden können, oder 
flieht. In letEterem FbUb mius die Anstatt» m welober «ie notevgebxacfai 
and, aach die Burankenpfl^ge ond Heihmg beaoigea; im eisten dagegen 
kann die äntKehe Behandlung von den AnnsnAnten versebeo, oder das 
Kind in eho Öffentliches Spital gegeben werden. 

Arme Kinder, die an einem organischen Gebrechen leiden, wie Bünde 
und Taubstumme, sind in den für sie bestehenden Instituten zu uuterbriiigen. 

Die Errichtunof, Erhaltung und Erweitci-ung dieser Anstalten ist nicht 
blos Sache der Uumanität, es liegt dies auch im Interesse der Gemeinde 
und der ganzen bürgerlichen Gesellschaft. Werden die Kinder verwahr- 
lost, nicht bei Zeiten an Arbeit gewöhnt, so fallen sie später als Bettler 
Biit . einem Schweife von FanUeaeem, der sich an sie anliängt^ der Ge> 
sammtheit zur Last. 

Wie viele Kmder beltehi nnd vagabondiren anf der Gasse herum! 
SoKten sie nidht zum Besuche der Schale oder nach Umst&nden zur £r- 
leinung eines HandweriLes toq den An&ichtsorganen verhalten werden? 
E&i solcher Zwang lässt sich rechtfertigen ; die Gesellschaft hat das Recht, 
darauf zu sehen, dass jedes seiner Glieder das tliiit, was die Pflicht von 
ihm fordert Bettebden Kmdeni Almosen zu geben, ist nicht zu biiiigen, 
man leistet dem Müssiggange me der Faulheit nur Vorschub. 

In einem geordneten Staate herrsche allerorten Th&tigkeit, Niemand 
sei müssig, am wenigsten die Jugend. Es wären daher« um einen regen 
Verkehr zwischen Arbeiten! und Arbeitsgebem stets xa unterhalten, Gen- 
tral-Bnreanz fiär Arbeit in's Xeben zu rufen. Diese Institute hätten einen 
doppelten Zweck, nftmliGh gesunden aber annon Kindern, welche bereits 
das uöthige Alter besitzen, Lehiherren, HaodwwksineiBter und diesen wieder 
Ldirlinge zu verschaffen. Man wird sagen, an dem gegenseitigen Finden 
fehlt es ohuehin nicht. Mag sein. Aber es kommt sehr darauf au, ob der 
Lehrling immer einen Meister tritft, dessen Beschäftigung er gerade zu 
erlernen wünscht, und ob der letztere wieder auf solche Lehrjungen, und 



*) Die Anzahl der Stiftlingc und Stipendisten an der prager Ümveiritit belief 
deh im fStu^enjahre IM. anf 991 lBdi?idnaa mit einem Ctessauntgeausse von 
80.488 IL 
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bei grösserem Betriebe in der eiforderHehen AnzaM stSsst, welcl» für seta 
Fach die nöthige Capacität, die nöthige Vorbildung iiabeii, e^s liaiidelt sich 
anch um die Bedin^uiigen der AutiKihnir u. s. w. Alles dieses soll durch 
diese Centraibm (nhix orleiehtert und gesichert werden. Alle Eltem näm- 
lich, welche lehrfähige Knabeu haben mid sie in die Lehre geben wollen, 
würden dieses daselbst anzuzeigen haben. Sie nmsaten die Eignung so wie 
das ganse Nationale erlegen. Alle Lehriierrsn dagegen, welche Lehrlinge 
brauchen, h&tten sammt dem Wohnorte die Aofnahmsbedingongfiii am»- 
melden nnd nvn wQrde die Yermittlerrolie dieses Instil;ates beginnen. Wer 
non soU die FOhrang dieser Bnreanz fibemehmen, damit keine neoen Kosten 
anflanfen? Vielleicht liessen sie sich mit den OeseUenvereinen, wo diese 
bestehen, in Verbindung bringen und zwar auf eine wohlfeile Art. *) 

B. 1:^ r w tt c b s « n e. 

Arbeit wird immer bezahlt. Man sollte daher glauben, dass« wenn 
es genug Arbeit gibt, ein arbeitsfiUiiger und arfoeitslustiger Mensdi nie 
dauernd in Armuth verfallen könne. 

Aber immerhin kann es Fälle genug geben, dass nicht jeder Einzelne 

seine Kräfte j^enügend veruerthuu kann. Mancher nänilicfi weiss, oder ver- 
steht es nicht, Arbeit zu suchen, er weiss nicht, wo er sl( h antragen soll, 
wo die meiste Gelegenheit zum IJrwerbe sich darbietet, oder es ist denk- 
bar, daös eine entferntere (fegend iVrbeiter genui» beschäftigen könnte, die 
in ihrer Heunat nuissig, brodlos darben. In solchen Fällen ist also objektiv 
genommen, kein Missverhältniss zwischen Nachfrage und Angebot von 
Arbeit, es handelt sich nur um die Vermittlung zwischen beiden. 

Es wären also wieder Arbeits- Anfrage -Bureaux nOthig, die diesen 
Zweck strenge vor Augen hätten. Hie und da sucht man dem BedOrf- 
nisse durch Ankündigungen in dffentKchen Blättern abzuhelfen. JedenfiiHs 
wäre ein iiuiigerer Verkehr zwischen Arbeitskräften und Arbeitsgebern sehr 
zu wünschen, auch für beide Theile von Vortheil. Aber wer soll dieses be- 
sorgen? Man lege nur niuthig die Hand an's Werk und es werden sich 
schon Leute finden, die mit Lust und Liebe zum Besten ihrer Mitmenschen 
die Sache ergreifen und ausfuhren. 

Wenn schon, wie gezeigt, Fälle denkbar smd, dass ein arbeitsfähiger 
nnd arbeitslustiger Mensch seine Kräfte nicht verwerthen kann, obgleich 
es im Lande Arbeit genug gibt, um wie viel schwieriger wird dies noch 
sein, wenn die Arbeitskräfte den Bedarf daran Übersteigen. Man hat zur 

*) W&hrend ich dieses sduieb, lese ich, dass der kanfinannisehe Verdn «Mereur* 
di« StsUsavefmittiQiig, aatttriiah in seiner Sphlie abmmmt 
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Ablnllfo des Mangels an Arbeit 'die '£mehtiiiig fieivilliger Arbeitshäiuer 
Tozgeschlagen. 

■ Allein die Herstellung derselben so >wie die Erhaltong wftrde grosse 

Summen verschlingen, ohne sich zu rentiren, auderer Uebelstäiide «ar nicht 
zu gedenken. Ihnen knnn dalier das Wort nicht geredet werden. IJesser 
wird einer momentanen Arlteitsnoth jedenfalls durrh Anjniffnalime grosser 
Bauten auf Kosten des Aerars abgeholfen, wie den Bau von Eisenbahnen, 
Strassen, Brücken u, s. w. 

Auch die x\n!egung von Colonien in weniger bewohnten, weniger kol- 
tivirten Länd^ 2. B. in Ungarn ist za. empfehlen, welchem Lande na- 
mentlich dnidi ein geeignetes Eisenbahnnetz noch eine grosse und gedeQi- 
liehe Znlconft bevorsteht, wodurch die Fruchtbarkeit und der Segen s^es 
Bodens ausgebeutet werden kann. Aber nur durch Arbeit, durch Rohe 
und Einigkeit mit der Regierung, nicht durch Liebäugeln mit einem Ter- 
nieintlichen Befreier und Beglücker von dort oder daher, nicht durch passi- 
ven Widerstand ist es möglich, den Schatz in Ungarn zunächst für die 
Ungarn selbst zu heben. 

Die Regierung hat solche Colouienangelegenheiten selb.st in die Hand 
zu nehmen und Soige zu tragen, dass die Ansiedler von niederträchtigen 
Speculanten nicht ausgeplündert, sondern das.s ihnen Rath und Hülfe werde. 

Dagegen gibt es Fälle, wo die Behörden die Auswandemngslustigen 
auf das Gefährliche ihres Unternehmens aufmerksam machen mOssen. 

Dieses geschah im J. 1862, als Viele nach Russland ihre sehnsüch- 
tige Blicke warfen. An Russland, vielmehr an Rnsslands Rnbeb denken 
■ . Viele. Ob ihnen dabei auch die Knute so lebhaft vorschwebt? Bei denen, 
die trotz der Wuruiniti lioffnungssclnver nach der Krim zogen und nackt 
heimkehrten, scheint dies nicht der Fr]! gewesen zu sein. 

Ein Zustand dauernder Arniuth kann auch dadurch herl>eigetührt 
werden, wenn ein Gewerbsniann seine Arbeitskräfte zwar objektiv verwer- 
thet, indem er Produkte schafft, die einen gewissen Werth haben, aber für 
dieselben keinen Käufer findet. Für diesen Fall kann ein Vermittlungsin- 
stitut behufs des Verkaufes von Qewerbserzeugnissen nur gul^eheissen 
werden. Es hat den Zweck, die Erzeugnisse armer Grewerbsleute, welche 
diese selbst su verkaufen nicht vermögen, und eben deshalb der Noth and 
dem Elende preisgegeben sind, zu ftbemehmen und zum Verkaufe vorräthig 
zu lialten. Doch sei es jedem, der dieses Institut benützt, unbenommen, 
seine Waaren aus demselben zurückzufordern, wenn er inzwischen einen 
Privatkäufer findet. 

Am besten ist es, wenn die Gewerbsgenossen unter einander Vereine 
bilden, zweckmässige Aufbewahmngs- und Verkau£alokale ihrer Waaren 
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miethen, so wie dorcli Ankfindignngen für den Absatz denelbeA sofgelL 

Die hiesigen ärmern Tischlermeister haben diesen Vorgang längst befolgt. 

Dauernde Animtli kann femer darin ihren Grund haben, dass der 
Erwerb des Einzelnen nicht hinreicht, seine Bedürfnisse 7u decken. 

In manchen Fällen kann dadurch abgeholfen werden, dass ein anderer 
Erwerbszweig ergriffen wird, was nach den Gesetzen der Gewerbefreiheit 
zulässig ist. Die Gewerbefreiheit ist als ein Fortschritt zu begrüssen, weil 
fiie die Fesseln eines drückenden Zunftwesens zerbricht, und dorch ein 
hdheres Stenerertrüguiss den Finanzen des Staates aufhilft. Die gebildeten 
Genossenschaften mOssen jedoch durch ein Band der ZD8ammeidiQrigk.eit 
gehalten werden, um die kranken Mitglieder durch die regelmässig zn Id« 
Stenden BeltrSge zu versoi-gen, *) and dann, was noch wichtiger ist, am die 
Lehrlinge zu überwachen, für Religiosität und ihre Ausbildung durch geeig- 
nete >SouutagsschuIen das Nüthige vorzukehren und in AusfiUmuig zu 
bringen. 

Ist der Ei-werb der Arbeiter in Fabrikeu u. dgl. nicht ausreichend 
zur Befriedigung ihrer dringenden Bedürfnisse, so wird darauf hinzuwirken 
sein, dass der ihnen verabreichte Lohn erhöht werde , was, falls die Forr 
demng als recht und billig erscheint, seihst Yon den Behörden anzurathen 
Ist Unter diese Bnbrik gehört femer die Armenpflege im engem Sinne, 
d. h. die Unterstützung jener Armen, welche von ihrem Erwerbe allein 
nicht leben können, dnrch die Verabreichung von Almosen m Baarem, an 
Kleidungsstücken, an Nahrungsmitteln, z. B. Snppen ini Winter; die Un- 
terstützung also, wie sie bisher namentlich durch di« 1- larreien, die sogenann- 
ten Privatvereine, Anneninstitute etc. vermittelt wird. Die VertheiluiiL' 
des gesammten Ahnosens jeder Art, niuss in streng unparteiischer Weise 
vorgenommen werden, so, dass nirgends etwas ui^erecht kleben bleibt, 
dass auf die der H&lfe am meisten Bedürftigen, die meiste Rücksicht ge^ 
nommen werde, kurz, dass diese Armenpflege gut organisirt sei* Bei der 
Beiheiinng soll nicht ein einzekies Individuum, sondern eine Commision 
ftmgiren, eben so über die zu betheilende Person und die Art der Bethei- 
lung ein Comite entscheiden. Ueber die FiUurung der Armenpfl^e, d« h. 
ftber die eingelaufenen Gelder und andere Werthsachen, z. B. Kleider, 
Hob, Steinkohlen, über die Art ihrer Verwendung, über die Zahl der be»- 



*) Zu diesem Zwecke hat sich hier aiii 14. Dezember 18Ü4 ein Verein unter dem 
Kamen : Central-Krankenkassa zur Unterstützung der Arbeiter io den Maschi- 
nen-SchloBser- und Metsllwaarenfabiiken von Prag nnd üngiAimg eonatiUiirt. 
Nach den Statuten leistet der Fabrikachef wie die Arbeiter einen bestimmten 

' Beitrag an die Kassa. Jeder Theilnehmer erhält sodann im Erkrankungsfalle 
ftrztliche Behandlung nnd Medicamente umsonst, nnd den halben Wochenlohn. 
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IfaeOton Annen amdgenane Amreise 2Q ftthren, die jedem GonunissionamltgUede 
stets znr Einsicht offen stehen müssen. Jedem Armen mnss der Kecurs 
an jedes eiDzelne Comraissionsmitglied, an das Armencomite, an die Ge- 
meindeverwaltung selbst frei stehen. Diese kennt die Veriiältuisse des 
Einzelnen und wird in letzter Instanz am unparteiischsten entscheiden. 
Der Gemeinde liegt ohnehin die Organisirmig mid Leitang des gesammten 
Armenw^escns zunächst ob, folglich hat sie auch das erste Recht auf Jene 
Aufsicht. Jährlich sind femer dem Gemeindeansschnsse, die über die Armen- 
pflege geföhiten Register zur Revision und Approbation vorznlegen. Man gebt 
meiner Ansicht nach bei der Leitung des Armenwesens noch viel zn efaiseitfg, viel 
za lax vor. £s ist in Betreff der Leitung des Armenwesens bei der Be- 
völkerong der gehörige Takt noch nicht znm Dnrchbmohe gekommen. Man 
h&lt einige Männer zu diesem Gresohäfte für genügend. Nichts ist irriger, 
als das. l^ei dem Armenwesen ist jedes Gemeindeü;lied mehr weniger be- 
theiligt, jedes muss und soll den Zweck fördern, jedes zur Abscliaftung von 
Uebelständeii 1 < r« jt und thätig sein. Die wahrhaft Dürftigen sind zu unter- 
stützen und zwar so, dass sie mit dem NotJiwendigsteu rersoi^t werden. 
Dazu braucht man bei der Menge von Armen Geld, viel Geld. Die Haupt- 
smnme liefern die milden Beiträge. Man soll also von der Aimenverwal* 
tmig ans das Ansnchen an das Pablikom stellen, alle Gaben nnd zwar 
reichlich, ihr zuzuwenden, dahingegen das Ahnosengeben auf der Strasse 
und In den Häusern , einzustellen und jeden Bettler an das Armencomite zu 
verweisen*). Damit werden zwei Würfe mit einem Stein gethan, nämlidi 
der Unfug des Strassenbettels abgestellt und die Liebesgaben den wahrhaft 
Dürftigen zugewendet. Um jedoch dieses zu bewirken, muss ein Jeder 
thätig sein, dazu fordert auch Jtnlen die Pflicht und Menschlichkeit auf. 

Nicht minder scheint es geboten in Bezug auf die zu Betheiienden 
selbst nach Zuiass der Umstände die Oeffentlichkeit mehr walten zu lassen. 
Dadurch wird: 

1. die Theilnahme des i^ablikums mehr gehoben; 

2. die Controle erleichtert, denn Mancher nimmt den Armenfond in 
Anspruch und besitzt trotz aDer Lokalerhebnng von Seite der Annenvftter 
nebenbei ein schOnes Einkommen, oder wäre wenigstens in der Lage, sich 
ein solches zu erwerben. 

3. Wird es Manchen abhalten, die Welt durch' Grossthun täuschen 
und betrügen zu wollen, wo kein Fond da ist. 

Stets aber wird es Sache der Staatsverwaltung sein, die oberste Con- 

Ist in diesem Jahre hier gcsciiehen; ob aber das i'ubUkom dieser Aufforderuug 
Folge idsten wird? 
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trole zu üben und sich fea flbenseQgeu, dfiss das dngelftufeDe Gut seinem 

Zwecke zugeführt werde, denn es kann immerhin geschehen, dass Leute den 
Schein des Wohlthuns benützeii, am von Armen reich zu werden. 

g. 155. 

Wir kuninieii mm zur Besprechung derjenigen Massregehi, die zur 
Unterstützung solcher Aiinen in'ä Werk 7ä\ setzen sind, welche momen- 
tan der Hülfe bedinfVii. Es sind dies die vcrsehiedeiK'n Lagen, in welche 
der Mensch durch aus.serordentliche Verhältnisse gebracht werden kann, z. B. 
durch Krankheit, Feuershrünste, Ueberschwemmung u. dgl., so, dass er 
angenblickliche Hülfe braucht, um sich wieder auf die Beine zu stellen. 
Es gebricht in der Neuzeit nicht an Mitteln, solchen Eventualit&ten zu 
begegnen. FQr alle Fälle einer momentanen Verarmung, deren Grund 
z. B. Misswachs, Theuerong, Krankheit, SterbeßlUe, strenge, andauernde 
Kälte, Ueberschwenmiungeu, Feuersbränste sein mögen, gilt, dass sich 
Jeder, wo m(1glich durch Ersparnisse vorsehe. Die Sparsamkeit, die in 
der Neuzeit so viel vernachlässigte, ist eine gar herrlii he Tugend. Die 
wohlthätige Wirkung der Sparkassen ist hier namentlirh hervorzuheben, 
sie wird auch von Tag zu Tag mehr gcwüidiirt. Zweckmässig ist die Ein- 
richtung der Sparkassen iu England. Wer eine kleine Summe erspai t hat, 
geht auf das erste beste Postamt, zahlt die Summe ein und lüsst sie in 
einem Büchelchen qptiren. Der Staat garantirt dalUr. Auf jeder Post in 
England wird unter Vorweisung des Büchelchens dajs Eingelegte auf Ver^ 
langen sammt den Interessen zurfickgezahlt. 

Zu bemerken ist, dass die Sparkassen die möglichst hohen Zinsen 
för die eingelegten Spaiidennige zu zahlen haben, Oberhaupt mehr dem 
Vortheile des Publikums als ihrem eigenen Rechnung tragen sollen. Wodurch 
dieses zu hewerkstellim ii, ist ii iriirlicli Sache der Anstalten seihst, es wird 
bei der Verleihuiii,' der (Jonces^iun darauf zu achten und über die Einhal- 
tung der eingegangeneu Bedingungen strenge zu wachen sein. 

Hieher gehört auch die Errichtung von Spar- oder Einlagskassen in 
den Fabriken und allen grösseren Etablissements, wo viele Aibeiter beschäf- 
tigt werden. Diese Einrichtung sollte aller Orten getroffen werden, da ihre 
wohlthätige Wirkung von selbst in die Augen springt. Nicht zu übersehen 
sind die Assekuranzen für den SterbefaD; ihre Wirksamkeit ist gleichfalls 
eine anerkannt vorzügliche. 

Eine weitere Vorsoige, die die Armen selbst treffen können, ist die, 
dass sie in gewisse gemeinschaftliche Kassen bestimmte Raten-Einzahlun- 
gen machen, wofiU' sie billige Lebensmittel, Brennmaterial, und was bii.her 

asntair, Baiiltilqpfligflu 12 
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beim Civile übersehen wurde, billige Kleidnngsstücke bekommen. So grün- 
deten die hiesiiien Eisenbahnbeamten im J. 1862 den Consumo-Vereiu. So 
könnten aiicli inmier ärmere G'ewerbsleiite 7.n dem IJehufe in Verliindung 
treten, Koliunnlükte im (imsiien anzuschaö'eu, um mit den Keicheu ihres 
Gewerbes die Concuneu/ aufizahalten. 

Mit !Tros55er liefriedigimg müssen wir ferner der Lebensversichemngen, 
Brand- uud Hagelschäden- und anderer Versicherungsgeaellsehailen geden- 
ken, welche sich alle den schönen Zweck gesetzt haben, die Macht des 
dnstümenden UnglCLckes zn schwächen nnd seine furchtbaren Folgen so 
wenig als mOgUch ^pfindlich zu machen. Ihr Grundsatz heisst: »Ver- 
sicherung ist die Uebertragung der Gefahr des Einzelnen 
auf die Masse." Dahin gehört unter andern die Austria, eine Assekuranz für 
Kranken- und Leljensver.siclieninLfeii, dttssen Stiftinif^'.s-Präsident mein hoch- 
verehrter Nauieiisstreund Dr. Franz Ritter v. (Jiintner ist. Der Zweck der- 
selben geht dahin, gegen KntricJUuiig gewisser ratenweiser (ieldleistung 
jedem Mitgliede oder dessen Angeliürigen für den Fall einer Krankheit 
oder des Todes eine gewisse Summe zu sichern. Wir krvnnen alle die 
genannten und ungenannten Untemehmnngen dieser Art in dem einen 
Worte Armen- Association zusammenfassen, da sie ja aUe dahin 
arbeiten, eine plötzliche Verarmung unmöglich zu machen. Von diesen sind 
noch die schönsten Erfolge zu erwarten, ja ich glaube, dass das Assoda- 
tionswesen besonders berufen ist, bezüglich der Armenpflege eminente 
Erfolge zu erzielen und dieselbe einem vorher nicht geahnten Aufschwünge 
zuzuführen. 

Was die Associationen vermögen , das haben namentlich die von 
Schulze-Delitzsch und Eulenburg zuerst gegründeten auf den Principien der 
Selbsthülfe, der Gegenseitigkeit und Solidarhaftung basirten V^orschuss- und 
Kreditvereine bewiesen.*) Diese erreichten eine so schnelle Verbreitung, 
dass sich mit Scliluss des J. 1861 deren Anzahl in Deutschland auf 257 
belief. Der Botschafter theilt aus dem Rechnungsabschlüsse von 133 sol- 
cher Vereine in Deutschland för das J. 1860 mit, dass sie zusammen 
über ein Betriebskapital von 4,800.000 fl. verfugten und im genannten 
Jahre ihren 31.000 Mitgliedern 12 Millionen an Vorschüssen zuführten. 
Ausserdem erzielten diese 133 Vereine nach Bestreitung' ihrer ()2.400 fl. 
betragenden Einrichtungs- Verwaltungskosten einen Reingewinn von 75.000, 
welche unter ihre ^Mitglieder nach Massgabc ilner Stammkapitale vertheilt 
wurden. So sehr wir allen dissen Vereinen da^ Wort reden, so lautet 



*) Deutschland umfasst jetzt G25 Genossenschaften mit 250— SOOjOOO Mi^;liedeni, 
au welche 200 Eohstoff- und CoosomTereine sich schliessen. 
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unser ceteruiu censeo: nur immer Garantie, redliclic (ielialiiung! Daher 
ist es zu wrmst'lu'n, dass sich solcher Associationsiii.stituto, die zunächst 
nur im Interesse der Armen errichtet werden, Männer annehmen, die von 
dem ernsten Willen des Wohlthuns durchdrangen sind und sowohl im 
bOrgerlicheD Leben eine Stellung einnehmen, welche ein enpriessliches 
-Wirken dir die Armnth erleichtem, als auch das Vertrauen der Gesell- 
schaft und der ihnen anvertrauten Schützlinge gemessen. Und wieder wird 
es an dem Staate sein, zur Unterstfitzong so edler Zwecke seine mdditige 
Hand zu leihen. Er wird dazu namentlich durch Auszeichnungen aneifem, 
er wird die zur Verwaltung solcher Anstalten nöthigen Lokalitäten, wo 
möglich, unentgeltlich, udcr um einen geringen Miethzins hergeben u. dgl. 

So viel liegt in den Händen der Armen selbst, um sich tür ausser- 
ordentliche Fälle vorzusebeu, und zur Linderung ihres harten Loses bei- 
zutragen. 

Allein dies reicht oft nicht aus. Es kann geschehen, dass die üand 
des Unglücks derart auf Einem lastet, dass er alle seine Bemühungen, sich 
ihr zu entwinden, firuchtlos sehen mnss. Da tritt dann die Staats- und 
Gemeindeverwaltung heran, und bietet ihm noch Hülfe, die er sich selbst 
nicht gewährei^ kann. Es sind dies die Pfand- oder Leihhäuser, die Hülfe- 
kassen im engeifta Sinne und ähnliche Anstalten. 

Trifft ein Unglück eine grössere Bewohnerschaft, und ist es dem 
Einzelnen nicht möglich, die Wucht desselben zu beheben, so wird von der 
StaatsverwaltiMii): dio J! B illigung ertlieilt, im <;anzen Lande, selbst in trem- 
den Provinzen, milde Sammlungen zu veranstalten, wie es nach der furcht- 
baren Feuerst irunst in Trauten au im .T. 1861, nach der UeberschMremmung 
in Pjrag und Wien im J. 1862 der Fall war. 

S- 156. Erwaehsene^ arbeitBunfSliige* 

a) Physisch Kranke. Liegt der Grund der Untauglichkeit zur 
Arbeit in einer physischen Krankheit, so ist zu unterscheiden, ob die- 
selbe eine heilbare sei, oder nicht. Im ersten Falle ist der Betreffende 
Arztlich zu behandeln und zwar je nach den Umständen entweder in einem 
Erankenhanse, oder in seiner eigenen Wohnung, in beiden Fällen aber 
unentgeltlich. Jene massgebendenden Umstände werden sein: die Be- 
schaffenheit der Krankheit, die Familienverhältnisse, die materiellen Mittel 
des Betreffenden, endlich auch theilweise sein Wille (siehe Krankenanstal- 
ten). Das Bediirfniss des kranken Armen ist befriedigt, so bald er in 
eine solche Anstalt uniergebiacht ist. 

Die Behandlung der armen lüranken im Hause wird von den Armen- 
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ärzten besoigt. Bezfi|^ich der Armenänste dHhigt sich der Wmucli auf, 
nur solche Aerzte für diesen Posten m wfthlen, von deren Gewissenhaftig- 
keit und redlichem Eifer in J iti ilunir ilires .scliweien Amtes man sich die 
Ueberzeuguiig verschilft liat und zu wclrluüu die Jiewohner des Bezirkes 
eine besondere Zuneigung zeigen. Fällt etwas Menschliches bei der Be- 
setzung dieser Stelleu vor, si» diirften es stets die Armen schwer büssen. 

Nicht oft genu^ kann die Maliiiung wiederholt werden, bei der Besol- 
dung derselben nicht an kaigen. Diejenigen, die bei Tag schwere Pflichten 
zu erfüllen haben nnd die keine Nacht eicher sind, aus dem Bette geholt 
zu werden, verdienen, daas sie wenigstens der grossten Nahmngssorgen 
überhoben sind. Ist dieses nicht der Fall, so verdüstert Kummer und 
Sorge die dem Armenärzte so nCthige Gemfithsruhe und benimmt ihm die 
Lust, Andern wohlznthun. Er wird in seinem Geschäfte znr Maschine, 
während er der in den Familien mit Sclmsucht erwartete rettende Genius 
seiu soll. 

Die Annenärzte haben zu regelmässigen Conferenzen zusammenzu- 
treten und llath zu halten, was sich für das Gesundheitswohl der Armen 
veranstalten lasse. Besonders sind die Kranklieitsuisachen und ihre Besei- 
tigung in*s Auge zu fassen. Als solche stellen sich heraus: 

1. das Wohnen in kalten, feuchten, schmutzigen, mit unreiner Luft 
erfüllten Quartieren; 

2. die von den Eltern ererbte Disposition zu gewissen Krankheiten, 
Flechten, Tnbercnlose und Skrophulose; 

8. übermä-ssig anstrengende Arbeit, besonders im zarten Kindesaiter; 

4. nnziireicheiide schlechte Nahrung und Kleidung; 

5. sittenloser Lebenswaiidei in früher Jugend; 

6. Trunkenheit und sonstige üble Angewöhnungen, z. B. zu vieles 
Tabakrauchen ; 

7. die Arbeitsstätten, welche oft nicht den bescheidensten Ansprü- 
chen der Hygieine entsprechen. 

Lassen sich auch nicht alle die aufgezählten Uebelstände mit Erfolg 
bekämpfen, so ronss doch das Möglichste zu leisten versucht werden. 

Der Arzt, namentlich der Arzt der Armen, erweise sich bei jeder 
Gelegenheit als wohlmeinender Freund, und lege bei seinen Besuchen die 
Nothweiidigkeit der l^üftung und Reinhaltung der Wohnungen mit allem 
Nachdiiicke nahe. 

Man liat zur Winteiszuit lür die Armen in den einzelnen Stadtvier* 
teln Wärmestuben eingeführt. Recht so. Nur sollen sie nicht zu Sam- 
melpunkten der Liederlichkeit werden. 

Die Errichtung sogenannter Familienhäuser halt Koblank für 
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verw^ich. Er steUt dea Satz aaf, dass wirklich Armen, d. h. solchen, die 
der Untenitfltziiiig Anderer bedürfen, nur damit gedient sein kann, dass 
ne in der Nahe Beidierer zerstreut wohnen, am sich dorcb Bediene und 
kleine Leistungen noch etwas zu verdienen. 

Zur Beischaffiing guter Nahrung für die Arhien ist nicht nur eine 
strengere polizeiliche Beaufsichtigung der zu Markte gebrachten oder in 
Läden verkäuflichen Genussmittel, sondt i n in Theueiungsjahreii die An- 
scliaÖ'ung grösserer Vorräthe von Melil, Hülseiifriiclifen und Kartoffeln von 
Seite der Commune zu bewerkstelligen, um sie den Armen billig abzulassen. 
Gegen l'nsittüchkeit, üble Gewohnheiten, z. B. das zu frühe und zu viele 
Tabakrauchen, ist auf dem Wege der Belehrung, gegen die Trunkenheit 
dnrch Mässigkeitsvereine zu wirken. Die Arbeitslokale sind polizeilich zu 
iospiälren nnd schreiende Uebelstände augenblicklich abzustellen. So kann 
also in Bezug auf die Entfernung der Krankheitsursachen Gutes geschafft 
werden, nur darf der gute Wille dazu nicht fehlen. 

Ist die Krankheit 'unheilbar, so sind die Versorgungs- nach Umstän^ 
den, wenn das Uebel eckelerregeud ist, die Siechenanstalten die für derlei 
Personen geeigneten Asyle. Fin- erwaehsene Bünde ist es am ange- 
messensten, sie in die Jiiniden\ ersorgun^sanstalten zu unf erluingen. Die 
in einer solchen Anstalt Befindlichen seien jedoch beileibe nicht müssig. 
Das Stricken, das Spinnen, die Korbflechterei so wie besonders die Musik 
sind hier fleissig zu betreiben. Nicht zu billigen, um so weniger zu dulden 
ist, dass Kinder erwachsene Blinde hemmfuhren, um Almosen einzusammeln. 
Die Gesellschaft hat statt Eines Individuums ihrer zwei zu ernähren. Bettler 
und junge Diebe werden so systematisch erzogen. 

b) Ffir psy.chisch Kranke bestehen die Irrenhäuser, welche heut 
zu Tage auf einer vordem kaum geahnten Stufe der Vollkommenheit 
stehen. Berücksichtigt man den Umstand, dass die Aufnahme in dieselben 
für llnliiMiiittelte nnter möglichst 1 »iiiigen Bedingungen und für ganz Arme 
ganz uuentgeltlich geschehen könne, so haben sie allen Ansprüchen, <Uo 
man an sie machen kann, Genüge geleistet. Eines müssen wir bemerken: 
Uat man sonst viel zu wenig gethan, so stattet man in der Neuzeit die 
Irrenhäuser zu luxuria aus. Man soige also auch dafür, dass die Lei- 
stungen mit den Kosten gleichen Schritt halten. 

% Alte. Auch das, Alter ist ein Grund der Arbeitsunföhigheit. 
I|t keine Krankheit daran gekn&pft, so werden brodlose alte Leute mit 
Rttcksicht auf ihre Famifienverhälhrisse entweder in den schon erwähnten 
Annenhäiisem zu unterbringen, uder mit Jielassung in ihren Wolmungen 
blos zu unterstützen seüi. 
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f. 157. Masmgeln gegen dos Betteln. 

Ist nun die Armenpflege gut organisirt, so kann man auch auf Mass- 
regeln denken, welche direkt dem Bettehi entgegentreten. Mau kaon sie 
in solche der Güte und in solche der Strenge eintheilen. 

Za jenen werden alle jene gehören, durch welche man auf Geist and 
Heiz einzuwirken, das Ehr- nnd SchamgefiUd za wecken pflegt, das ist 
nun namentlich durch Belehrung. Die Prediger und Ortssedsorger finden 
hier weit mehr Stoff, als ilm die Grinolinen bieten. Man wird femer das 
Möglichste thnn müssen, nm arbeitsscheue Bettler, Landstreicher n. dgl. 
zur Eigreitung einer bestimmten Beschäftigung zu vermögen, man wird aie 
an die Arbeitsanfragebureaux verweisen müssen und ihnen endlich auch die 
Strafen und deren Folgen vorzuhalten haben, welche auf ein nmtlnviliiges 
Betteln gesetzt sind. Hilft dieses alles nichts, so muss man zu strengen 
Massregebl greifen und zwar zur polizeilichen Aufsicht und sofortigen Ein* 
Ziehung eines jeden Bettlers. Andere strenge Massregeln sind die Unter- 
bringung in Zwangsarbeitshäusem und bei Rückfällen die Belegung mit 
Arreststrafen. Es dürfen die an den Ecken der Gassen in den Städten 
nnd Marktflecken afiigirten Täfelchen mit der An&chrift: ^Hier besteht 
das Armeninstitat, daher das Bettehi verboten**, nicht zum Spotte anfge- 
stellt sein, es mnss mit der Handhabung der Verordnung Emst gemacht 
werden, wenn die Saclie nicht lächerlich sein soll. 

Es ist nach V'orschiift der §§. 517 — 521 St. G. vorzui^ehen. Man 
hat auch vor^eschlaj^en, selb.st liie und da in's Werk gesetzt, die iUmusen- 
geber mit Strafen zu belegen, z. B. in Lieguitz. Allein das geht nicht; weil 
dies emen Eingriff in die Privatrechte invoivirt. 

§. m. 

Was wird nun das Resultat sein, wenn mau alle die genannten An- 
stalten wirklich in's Leben ruft und selbst auf die trefflichste Art einrich- 
ten wird? Theiiweise erhalten wir von der Erfahrung die Antwort, theil- 
weise müssen wir sie uns durch die Beflexion ergänzen. 

Die Erfahrung nämlich, welche uns lehrte dass fast alle die genann- . 
ten Anstalten bereits Existenz haben, welche uns zeigt, wie viel noch ausser^ 
dem ganz privaUm ohne Sang und Klang fär die Armen gethan wird, sie 
antwortet uns auf unsere Frage: „es gibt trotzdem Noth und Armuth 
und Bettler genug I" leider, euie sehr traurige Kiiaiannir ! Wenden mr uns 
an die Reflexion, so fürchte ich, dass sie uns mit Grund sagen werde: 
„Thut, was Ihr wollt, Ihr werdet das üetteln niemals ganz beseitigen." 
Nicht, weil Ihr es nicht anstrebt, nicht, weil liir zu wenig für die Armen 
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that, nicht, weil bei der Verwaltung des Armenvermögens hie und da 
manches Menschliche unterlaafea möge; nein, die Armen selbst sind daran 
scbold, jene nämlich, die arm sein irollen, die keinen ernsten Willen, ein 
ordentliches Lieben zn fuhren^ die keine Lust haben, sich anzustrengen, om 
sich dnrch Arbeit etwas zu erwerben, jene Armen, die, nadidem sie eine 
UnterstQtznng erhalten, hingehen, am sie zu vertrinken, zn verspielen, zu 
vergeuden; die Unmässigkeit, die Arbeitsschen, der Müssiggang, der Stumpf- 
sinn und Leidenschaften der verschiedensten Art sind es, die Euere äusser- 
sten Anstrengungen zu nichte machen. Allein, wohlverstanden! llii \verdet 
durch Euere Bemühuntjen SLhuue Erfolge erzielen, nur vereint *) müsset 
Ihr wirken, Ihr werdet dem Zustande, den Dir zu erreichen wünschet, nahe- 
kommen, Ihr werdet jedoch, nur das behaupte ich. vollständig weder 
die Arniuth, noch das Betteln beseitigen können. Wäiirend Ihr tausend 
UnglQcklicbe rettet, stürzen sich tausend Andere in*s Verderben, während 
Ihr Hunderte speiset, werden hundert Andere hungern. Doch wer wird des- 
halb verzagen? Nichts ist vollkommen; so auch hier des Menschen Wir- 
ken. Mau thut, was man kann, und damit hat man Alles gethan, man 
hat als Mensch gehandelt, man hat nach dem Grebote des Herrn die Armen 
als Brüder behandelt. 

Ehe wir zum Schlüsse dieses Abschnittes schreiten, noch ein Wort : 
Wir haben überall Rilduiitj, Aufkläninj; und wahre Religiosität als die besten 
Mittel gegen die Armuth heiTorgehoben und betonen dieses wiederholt, in- 
dem wir einstimmen in den Spruch: „Wissen ist Macht, die am besten 
den drückenden Alp der Armuth baunf*. 

|. m 

Als Anhang zu dieser Arbeit diene ein Häckblick auf die Armen- 
pflege von Sonst, um uns des Fortschrittes zu freuen, den in dieser Rich- 
tung die Neuzeit zum Wohle der Armen so wie der Gemeinden selbst ge- 
than hat. 

Vom J. 1450—1650, durch zwei Jahrhunderte wurde die Bettelei 
als Grewerbe betrieben und die herumziehenden und lagernden Banden hatten 
ihre eigene Sprache. Noch vor 100 Jahren bildeten die Bettler einen förm- 
lichen Stand, welcher von der Obrigkeit nicht nur in meinen Rechten ge- 

*) Die vereinte Wirkung bestehe; 1. Ein jeder gebe die Uebosgabe rdchlich nnd 
nach seinen Kräften der ArmenverwaltDog. 2. Diese besorge gewissenhaft die 

Vertheilung derselben an die wahrhaft Armen, zeige die UederUchen und faulen 
Individuen der Polizei an Behufs der Unterbringung in ein Arbeitsluius ; 3. das 
Publikum soll jeden Bettler an die Annenveiwaltuiig weisen und keinem etwas 
geben. 
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schützt wurde, sondern sogar formliche Reisepässe empfing, in denen man 
das Publikum zur Unterstützung und Verpflegung des Vorzeigers um GotteA 
Willen aufforderte. Unter dem Schutze dieses Passes zog nun der Bettler, 
oft BOgar mit zahlreicher Familie von Ort zu Ort, liess überall sein Legi* 
timationapapier visiren, lagerte sich an Kirehfhfbren und RathhäBsem, 
schlief in Sdiennen oder Stftllen gutherziger Menschen und ▼agabmidirte 
auf diese Weise so lange hin, bis er endlich in einem Strassengraben oder 

* 

in einer Hecke — Terschied. Dieser Bettlerstand aber, welcher nament- 
lich nach langem Kriegen stark anzuwachsen pflegte, war ein Krebsschaden 
am Stiiat.swohl, denn man kann sich denken, dass nicht nur arbeitsscheue 
Subjekte, sondern auch Räuber und Mtüder unter dem Deckmantel der 
Aimuth im Lande umherzogen, und alle möglichen Schandthaten verübten. 

In vielen Kirchenbüchern findet man, namentlich in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, wo die Nach wehen des 30Jälirigen Kri^es eintraten, 
Mordthaten durch vor&bergezogene Bettlerschaaren angegeben, so, dass so- 
gar bisweilen Treibjagden veranstaltet werden mussten, um des Gesmdels 
habhaft zn werden und es über die Grenze zu schaffen. Aber nicht nur 
Bettler und Diebe waren diese obri|^eittich sanctionirten Landstreicher, 
sondern auch, und dies sehr häufig, Brandstifter. ZahHose Documente aus 
jener bettlerschwangern Zeit beweisen dies und sprechen ganz unverholen 
aus, dass die Vagabunden tür rauhe Behandlung oder Vorentiialtang einer 
Gabo sich ütt zu rächen pfle^jiten. 

Wenn nun auch die Justiz ernstlich bemüht war, diese Verbrechen 
mit Galgen und Scheiterhaufen zu bestrafen und oft aus übergrossem Dienst- 
eifer ausser dem Xhäter noch ein halbes Dutzend seiner FamUienglieder 
henken, verbrennen oder ersäufen Hess, so konnte das Uebel durch solche 
Massregehi doch nicht ausgerottet werden. Die Krankheit sass tiefer, darum 
waren auch kräftigere Heilmittel nöthig. Kaiser Joseph II. und Friedrich 1. 
von Preussen waren es, die dem Bettelunfuge steuerten. 

Da frOher kein bestimmter Ort verbanden war, einen Armen aufzu- 
nehmen und zu \erpflegen, so glaubte dieser seine Ansprüche an jede Ge- 
meinde geltend machen zu dürfen. 

Es wurden bettlägerische Arme mit der sogenannten Bettelfuhre durch 
Schub an die nächste Station geschafft, diese that dasselbe und so wurde 
er so lange hin und her geschoben, bis der Arme den Geist aufgab. £rst 
etwa im letzten Drittel oder Viertheil des vorigen Jahrhunderts entstanden 
die Anfänge einer geregelten Heimaths- und Arraengesetzgebung, 
vermöge welcher die arbeitsfiUugen, aber faulen Annen in Zwaqgsarbeits- 
häusem, schwache und kränkliche von ihren Gemeinden auf die besprochene 
Art versorgt werden mussten. 
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Sorge für den Oesnndhdtazvstand hei lierrselieuden 

Epidemien und Epizootien. 

§. 160« OoBtagiun ind Miasma. 

Contaj^ium von rontingere, ist. ein Krankheitsprodnkt, "Welches die 
Fähigkeit besitzt, diesell>e Krankheit liervorzuhtiiiL^ n, \\* li hi' es erzeugt 
hat, so wie es mit dem Körper eines zu seiner Aufnaliiue disponirten In- 
dividuums in geeignete Bertihning kommt. Die Ausdrücke : „epidemisch" und 
ansteckend, sind nicht gleichbedeutend, denn manche Krankheiten, wie 
Krätze und Syphilis, sind ansteckend, ohne qtidemisch zu sein, nicht aber 
umgekehrt; denn hat eine Krankheit epidemische Ausbreitung erlangt, dann 
ist anch die Ansteckung in der Regel nicht mehr in Frage zu stellen. 

§.161. 

n 

Miasmen Queuiifo beschmutzen) sind flüchtige, von der Aussenwelt 
stammende, deletere Stoffe, die sich in der Luft verbreiten, derselben mit 
einer grdssem oder geringem Tenacität adhAriren und durch die Zersetzung 
vegetabilischer und animalischer Substanzen unter dem Einflüsse der Wärme 
so wie der Feuchtigkeit sich bilden und das Sumpf&eber, kalte Fieber, 
Wechselfieber erzeugen. 

f. i6d. 

Zur Ansteckung wird erfordert: 

1. Ein disponirtes Individuum; 

2. Ein AnsteckoQgsstoff. Ein Moment allein genügt nicht; denn wir 
haben die Uebensengong, dass es kein absolutes Contaginm gebe. Ist es 
nicht bekannt, dass Menschen Jahre lang als Wärter mit Typhös- mit 
Blattemkranken umgegangen sind, ohne angesteckt gewesen zu sein, haben 
Dirnen nicht Jahre lang in Bordellen zugebracht, ohne das syphilitische 
Gilt iu sicli autgeuoniineu zu haben? Dieser Umstand, dass sowohl Dispo- 
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ßition als Aiisteckuni^sstüfl' zur Infection ert'üi*derlich sei, gibt uns einen 
Fingerzeig, wie wir derselben entgegen wirken können. Es ist auch gar 
nicht unbekannt, dass die Empfänglichkeit für die Ansteckuiiii:ssfofre durch 
viele Umstände geateigeit werde, wie z. fi. durch Nüchternheit, Nachtwachen 
eimädende Märsche, Gremiithsaffekte, namentlich Schrecken, Furcht, durch 
Alter, aberstandene Krankheiten, Bafenverschiedenheit, Klima, denn der 
Typhus in Asien steigert sich zur Pest, in Amerika zum gelben Fieber, 
während er bei uns mit oder ohne Petechien auftritt 

Die Zelt von der Aufnahme des Contagiums bis zum Ausbruche der 
iürankheit (Incubation) ist verschieden lang. So gibt man sie z. B. bei 
Masern auf 25 — 48 Standen, nach meinen Erfahrungen auf 3 — 4 Tage, bei 
den Blattern auf 7 — 8 Tage, nach meinen Beobachtungen auf 5 — 6 Tage, 
bei dem Ghanker auf 6 — ^20 Tage (zu hoch gegriffen), bei dem Wuthgifte 
von einigen Wochen bis zu einem Jahre und darüber an. Die Autoren 
variiren in dieser Hinsicht sehr, was nicht von der ungenauen Beobach- 
tung, sondern von den verschiedenen Individualitäten, äussern Umständen 
und von der Beschaffeiilieit des Contagiums selbst herrührt, denn je 
fluciitiger der Ansteckungsstoff, desto schneller entwickelt sich der con- 
tagiöse Krankheitsprocess, weil er rascheren und leichteren Eintritt in 
die Elementartheiichen des Organismus gewinnt. 

Noch einmal: bez&gUch der Incnbations-Dauer g^bt es viele Abwei- 
chungen. So beobachtete ich ein neonjähriges Madchen, das abends' mit dem 
grdssten Appetite ass, nachts sehr gat schlief, am folgenden Morgen den 
Sduuiach mit ausgesprochener Angina in schönster Blfithe hatte* 

§. 164. 

I 

Man thdit die Gontagien in flüchtige und flxe ein. Syphilis und 
Krätze werden nur durch unmittelbaren Contact weiter gepflanzt; Scharlach, 

Masern, Typhus dagegen ohne unmittelbare Berührung, durch die Luft, 

mitgetheilt. Dei den ülattern findet sieh ein fixer und flüchtiger Ansteckungs- 
stoff zugleich, d. h. der Träger de^ Contagiums ist sowcdd flüchtig als flüssig. 

Es gibt weiter Menschen- und Thiercontagien, wovon einij^'e gegen- 
seitig übertragbar sind, wie Syphilis, Kuhpocken, Rotz u. s. w,, andere da- 
gegen nicht. Uebrigens haben die Thiere jeder Klasse ihre eigenen Gonta- 
gieu, wie die Seidenwärmer, Fische, Frösche n. s. w. 
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8« 165. 

Das Blut vermittelt jedenfalls die Aufnalmie des Contagiums in den 
Körper; denn wie bekannt wirken Gifte und Arzneien durch das Gelangen 
derselben in den IJlutstrom; die Schnelligkeit der Wirkung richtet t^kh 
nach der Schnelligkeit des Kreislaufes. So war bei Pferden, die mit Rotz- 
gift geimpft wurden, die nachdrückliche Anwendung des Glübeisens auf 
die Impfstelle schon nach einer Stunde, bei Schafen, denen man das 
Schai^ockengift ioBerirt, schon nach 5 Miauten nicht mehr im Stande, die 
EntwicUnng der Krankheit zu verhflten (RenaolL) Eft ist die Entfernung 
nnd ZerstOrong des Ansteckongsstoffes nur dann von Erfolg, wenn derselbe 
nodi nicht in den Kreislauf des Blutes gelangt ist 

1. 166. 

Interessant ist der Umstand, dass das Vipern-, das venerische, das 
Pockengift ohne Nachtheil in den Magen gelangen könne. So wurden 
Zwiebeln, die auf Pestbenlen lagen, ohne Nachtheil verzehrt, so wurde hie 
und da das Fleisch wuthkranker, das Fleisch der am Milzbrande eingegan- 
genen Thiers ohne Folgen genossen, während das Abledern der noch warmen 
Oadaver zerstörende Carbunkeln verursacht hat 

§. 167. 

Die ansteckenden Krankheiten haben einen bestimmten Verlauf und 
.entwidiehi den Ansteckungsstoff am meisten zu bestimmten Zeiten. So 
die Pocken am 7. und 8. Tage, der Scharlach zur Zeit der Abschuppung, 
' der Typhim auf der Hohe sdner AuslMldmig, ebenso der Ghankw. 

168. 

Das Verhalten des Körpers zu den Ansteckungsstoffen ist eigenthiim* 
lieh. Entweder verliert er durch die überstandene Krankheit die Ansteckungs- 
föhigkeit fttr immer, wie es bei Scharlach und den Masern der Fall ist, 
oder er bleibt auch für weitere Ansteckungen empfänglich. 

%. m. 

Das Verhalten der Aiistecknngsstoffe zu verschiedenen Substanzen ist 
verschieden. So behält Vt Blattemlymphe mit 1 Unze Wasser gemischt 
noch seine ansteckende Kraft Berne und bewegte Luft macht das Genta- 
gium mehr weniger unschädlich, stark riechende Stoffe, wie Moschus, zer- 
st5ren .die Wirksamkdt der Vacdne, Hitze, Kälte, SfUuren und Alkalien 
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wirken vernichtend; au maiichou Stoffen haften die Contagieu nicht, wes- 
halb man sie Isolatoreu nennt, z. B. Metalle und Glas, während Ilaare, 
Wolle, Tuchstoffe, Federn, Werg, gute Leiter sind. Schleim, Eiter, Blut, 
Lymphe, Speichel, XiOngen- and Hi^atauadiiastaag siad die gewöhnJichen 
Trilger der Gootagieii. 

|. MO. 

Das Verhalten der Ansteckungsstoffe gegen einander ist verschieden. 
SLol^ocken und Meuschenblattemstoff mit einander venneqgt eingeimpft 
erzeugt Kohpocken und Meoschenblattem neben einander, so, als wären 
beide Gontagien einzeln, Jedes f&r sich geimpft worden. Menachenblattem 
und Masern vollenden in demselben IndiTidoura nnd so derselben Zeit neben 
einander ibien Verlauf. Scharlach bnd Meoschenblattem, Scharlach nnd 
Ktthpocken beeinträchtigen sich nicht in ihrem Bestände. Marson sah in 
Ii Jahren 7 Fälle, in denen Schariadi and Blattern neben einander verliefen. 
D,ersell>e Autor erwähnt liiebei noch mehrere Fälle von verschiedenen Be- 
obachtern in England und Frankreich über die Coüxistenz von Blattern und 
Scharlach, von Blattern und Kötheln, von Blattern und Keuclihusten, von . 
Blattern und Kuhpocken. 

Syphilis, Menschenblattorn nnd Kuhpocken kommen neben einander 
zugleich vor. Ein syphilitisches Kind wurde mit Kohpockenstoff geimpft. 
Ans den so erzeugten Pocken wurden am 7. Tage andere Kinder inocnlirt; 
sie empfingen die Kuhpocken und Syphilis zugleich; es kann sich somit in 
derselben Pustel das Gontaginm von Syphilis und Kuhpocken erzeugen. 
Krätze und Syphilis werden oft beide in einer Nacht erworben, und theilen 
sich beide Andein mit. Es kann somit der Körper zu gleicher Zeit 2 An- 
steckungsstoffe autuelunen, die contairiösen Krankheiten sich gleichzeitig 
ausbilden und dadurch die vollkommene Wiedererzeugung der Contagieu 
bedingen. 

§. 171. 

Auch unmittelbar nach einander vollenden contagiose Krankheiten 
ihren Lauf, Statthaltereirath Dr. Löschner beobachtete einen 2 jährigen 
Knaben, der zuerst Scharlach, dann Masern, znletzt, da er ungeiinpft war, 
Blattern bekam. Bei 2 Brüdern verliet'eu zuerst die Masern, dann trat 
Scharlach auf. 

Ein lOjähriges Mädchen hatte zuerst die Masern, dann den Scharlach. 
Ein 4jäluiges Mädchen bekam Varioloiden und nach deren Ablauf den 
Schaiiach.. Em Ijlhriger Knabe mitVariolois wurde un Stadium der Ab- 
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trockniinq: von Scarlatitui befallen. Ein öjähriges Mädchen litt an Pemphi- 
gus haeiiionhagicus. Während des Verlaufes traten Variolae auf, die nicht 
haemorrhagisch waren (Prager Viertelj. 1862, 1. Heft.) Ich habe folgende 
interessante Beobachtung gemacht : Ini Monate März des J. 1864 behan- 
delte ich einen djährigen Knaben eines Kellners an Masern, dessen 6 Jahre 
alte Scliwester zu gleicher Zeit an Blattern erkrankte. Der Yerlanf war 
ganz normal. WSfarend der geringen Abschoppong bekam der Knabe die 
Naturblattem in schönster Form, das Mftdehen wAbrend der Abtrocknnng 
die Masern; beide varen nicht geimpft. 

i. 178. 

Die Coutagien entarten, 1. wenn sie von der Art thierischer Organismen 
entfernt werden, der sie urspranglich angehören. Die Pferdekrätze z. B. 
erscheint beim Menschen nur in Meinen Pusteln, die Rotzkrankheit ist beim 
Menschen nie so heftig; 

2. wenn sie auf kranke Organismen abertragen werden. Scharlach 
mid Masern z. U. verlaufen bei Skrophulösen oft normwidrig und man kann 
von Glück riMk'ii, wenn die Kiaiikheit in der liildunj; von Abscessen der 
Driiseii am Halse sieb ersciiuiilt, die Iiis zur (irüs.se von kleinen Kinds- 
köpfen anwachsen und seidelweis Kiter enthalten, wie ich dieses wieder- 
holt zu beobachten Gelegenlieit hatte, 

f. 178. Verhalteii der tiuerisehen und meBacMichftn Gontagien la 

Die Kulipocken lassen sich von den Kühen auf die Menschen über^ 
impfen. Die dorch die Mauke eizengten, den Kuhpocken ähnlichen Bläs- 
chen lassen sich auf Schafe, und von diesen anf Kühe übertragen. Stockes 
hat durdi Ueberimpfnng der Mauke auf Menschen Pusteln erzeugt, weldie 
den Knhpocken ähnlich waren. Bekannt Ist die Verwandtschaft der Men- 
schenblattem und Schafpocken; Schäfer, welche von den Blattern befallen- 
waren, tlit'iiten den Schafen die Pocken mit , die Pocken der Schafe auf 
Kinder übergeiniptt ergaben Blattern. Das Contagiuiii der Menschenblat- 
tem läs.st sich mit Erfolg auf Alfen übertrai,'en. Daraus ergibt sich, das« 
die Kulipocke, Menschenblatter, Schaipocke nnd Mauke, wenn nicht das- 
selbe, so doch ein ähnliches Contagium enthalte. Der Hotz lässt sich auf 
Menschen, Kühe und Esel übertragen. Die Syphilis wurde Affen mit £rfolg 
eingeimpft. Scharlach und Masern scheinen blos den Menschen e^|pntfaiuD- 
lieh zu sein. ^ 
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Oontagilfee Bastardkrankheiten sind die durch Vereinigung zweier 
Gontagien in demselben Organismus entstandenen Krankheiten, z. B. die 
Röthein als Bastarde von Masern und Scharlach* 

§. m. Z&higkeit der Anateekmigsstoire. 

Die grosse Zähigkeit des Contagiums der Schafpocken \*ird von meh- 
reren Beobachtern behauptet; als Beweis fiihit Roche Labin an, dass 45 
Jnnge Schafe, die in einen desinticirten Stall gebracht wurden, dessen Be- 
wohner 3'— 4 Monate vorher die Pocken gehabt hatten, 5 — 6 Monate spä- 
ter von den Pocken beiallen wurden. Man berichtet, daas ein Mensch die 
Blattern bekam, nachdem er in einem Bette geschlafen hatte, welches drei 
Monate vorher eine an dieser AiTection leidende Person eingenonmien hatte. 
Einen ähnüchen Fall habe ich bei einem Studenten beobachtet. Oraeus 
erzählt von einem Kosaken, welcher dio bei der Plünderung von Oczakow 
geiiKichte Beute mit nacli Ilau.sc brachto und sie in einer Kiste so verhör, 
gen hielt, dass weder sein Weib nocli seine Kinder während 7 Jahren das 
Geringste davon wussten. Nach seinem Tode starb binnen Kurzem die 
aus 8 Personen bcsteh^inde Familie, naclidem sie den unheilbaren .Schatz 
gefunden hatte. Mertens referirt, dass sich die Pest in Moskau im J. 1771 
durch angesteckte Sachen verbreitet habe. Rau gibt an, dass in einem 
Hause, welches als Militärlazareth für f yphnskranke benutxt worden war, 
die betreffenden Zimmer durch 4 Jahre verschlossen blieben und nach der 
Ausbesserung wieder bewohnbar gemacht wurden. In den Familien, welche 
diese Zimmer nach einander bezogen, brach der Typhus aus und erst nach- 
dem das Getäfel an den Wänden entfernt, die Fiis.sböden aufgerissen und 
neu gedielt worden waren, hörte die Ansteckuiii^ auf. 

Haubner, Gerlach und andere Autoren stinnnen darin überein, dass die 
Lebensfähigkeit des Contagiums der Lungenseuche so gross sei, dass Stroh, 
Heu , Holzwerk n. s. w. den Ansteckungsstoff noch nach — 1 Jahre 
verbreiten können. 

i. 176. 

Ks dürfte iiiclit überflüssig sein, die Ansichten verschiedener Autoren 
über die Gontagien und Miasmen in Kürze fül<;en zu lassen. 

Jahn und Klenke setzen das Wesen der Gontagien in ParasitenbU- 
dung. Nach ihnen gibt es 4 Ansteckungsarten: 

1. 4f(S^ Pih^e ; 
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2. diiicli Sporen, oder zeugungsfähige Glieder pöanditeher Bildungen, 
Ento- und Epipliyteu; 

'^. durch Eier und zeugungsfiihige Glieder thierischer JiiiUungen, Ento- 

und Epizoc^n; 

4. durch verflüchtigtes Cytoblastem entweder halb pflanzlicher odeir 
tfaieriseher Zellen per distans. Alle diese Parasiten oder deren Keime 
rufen im Körper Thätigkeiten herror, deren Resnitate wieder Parasiten sind. 

fiaroch hält die Gontagien nnd Miasmen för lebende Organismen. 
Dieses ist in gewissen Fällen allerdings richtig. Nach Steifensand ist das 
krankmachende Princip der Sumpftniasmen kein Gas, sondern ein ma- 
terieller Stüff, der sich in der Luft anhäuft und nach Fergusson sich bei 
starker Dichtigkeit, .s^-lbst \m zu 1800 — 2000' erhebe und lÄuga der 
Sumpforte und den angreii/endt ii (nagenden hinziehe. Dieser materielle 
Stoff entsteige dem Boden, mit dem er in nnthwendigem Wechselverkehr 
ist. Er bestehe bald aus Pilzen nnd Infusorien, bald ans flüchtigen orga- 
nischen nnd anoiganischen Körpern. 

Ehrenbelg behauptet, dass der Kalkboden, der aus lanter mikrosko- 
pischen fossilen Organismen zusammengesetzt ist, oder dass eine eigene 
Snmpfflora, die dnrch ihre Ausdünstung zu viel Wasserstoff und Kohlen- 
stoff an die Atmosphäre abgebe, die Ursache der Miasmen seien. 

Dupuytren und Daniel glauben, Schwefelwasserstoff und Ammoniak- 
gas seien das Agens niicisniafisclier Atniospliiire und Trsache der Malaria. 
Schweleiwas.serstolf und Aninioiiiakgas zerstören aber elier deletere Stotfe 
in der Luft, als dass sie die Ursache der .Malaria sein sollten. Nach 
Magnus entstehen nur Abends und Nachts durch die schnelle Abkühlung des 
Sumpfbodens schädliche Wirkungen, nicht aber bei Tage. Mitchell bestä- 
tiget dies und bringt diesen Umstand in Zusammenhang mit der Neigung 
der Filze, in der Nacht aufzuschiessen. Allein von der Art der Wirkung 
ist keine Rede« Sicking memt, Miasmen und Contagien seien in der Za^• 
Setzung begriffene organische Substanzen, welche ähnliche Mischungsver- 
hältnisse im BInte erregen. Er hält dafür, dass zwischen Miasinen und 
Contagien kein Unterschied sei. Letztere hält er mehr iXiv die Producte 
einer vorhergegangenen Krankheit, für einen ansteckend animalischen Aus- 
wurf imd höher potenzirt, während die ersten mehr kosmischen und tellu- 
rischen l^rspmnges, dunstförmiger Natur seien. Der Flüchtigkeit wegen 
erzeugten Miasmen mehr dynamische, die Contagien mehr materielle Krank- 
heitsprocesse. Nach dieson wäre der Unterschied jedenfalls bedeutend. 

Liehig erklärt die Contagienbildnng för einen Gäbmngsprocess, dem 
ein Ferment zu Grmnde liegt und hält sie für einen rein ohemischen Pro- 
cess, wobei nur die Elemente des Sauer-, Wasser-, Kohlen- and Stickstoffes 
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sich anders mischten. Schulz verwirft die Ansicht Liebigs, deshalb, weil 
Chemismus der Tod des mgaiiiscluMi Lebens sei. Mit Recht. Miasmen 
hält er geradezu für Luftverdei l aii -se, die Contagien für Krankheitsüber- 
reste (Mausern), die specifische Krankheiten veranlassen. Allein worin 
bestehen die Luftverderbnisse? Daas Contagien Kraukheitsprodnkte dar- 
ateileii, ist cichtig. Link und Eisemann lassen das Wesen der Miasmen in 
einer eigenen Beschaffenhdt der Liiftelectricität bestehen. Bereits Hippe- 
crates Int gelehrt, dsss die Lnft die Schnld tui manchen Krankheiten 
trage. Die Luft an und filr sidi gewiss nicht, wohl aber die Beindschungen. 

Nach Henle ist die Ansteckung eine Transplantation organischer Gre- 
webe. Er hält nur die ansteckende Ursache für pilzartiger Nator nnd 
nimmt da, wo sich die Pilzbildung nicht sinnlich wahrnehmen lässt, dyna- 
mische Pilze an. Miasmen und Contagien sind nacli ihm identisch ; ersteren 
liege ein flliclitiL'es inficireudes, letzteren ein Hxes an palpable Stoffe ge- 
bundenes Princip zu (iruude. Dass aber die ^iiuteckungsstoffe nicht stets 
Filze seien, ist bekannt. 

Vögel fand bei der Choleraepidemie in München im August 1851 die 
Luft nicht verändert, und glaubt, dass das Choleramiasnia ein fester, iso- 
lirbarer BestandtheÜ der Atmosphäre sei, organischer Bildung, welcher in 
Form unsichtbarer Flocken in der Luft schwebe, die dem Zuge von Men- 
schen ond Effekten folgen. Ehrenberg in Berlin, Göppert in Breslau, wollen 
in der Luft Infusorien beobachtet haben, welche sich namentlich in stagni- 
i*enden Lnftschichten und in geschlossenen liäumen erzeugen. Gewiss sind 
nicht alle diese Thierchen der Gesundheit naclitheiiig, aber wohl manche 
den Thieren, manche den Menschen, so wie bei infusorienhaitigem Wasser. 
Einige dieser Thiere sterben schon bei -|-4" R, andere vertragen 20 und 
mehr Grade Kälte, andere Hitze bis zum Siedpunkte. Ob, und wie diese 
LuftiuAisorien mit q»idemischen Krankheiten in Verbindung stehen, ist noch 
zweifelhaft. 

Ouerdan gUud>t, dass die Entstehung contagidser Kranidieitsprocesse 
durch die Aufnahme von Eichen parasitischer Infusorien, dieser selbst, durch 
die Sporen von Phytozoöo, oder die Pilze selbst, durch Gytoblasteme usw. 

eingeleitet werde. 

Paracelsus verghch die Entstehung aller Krankheiten mit der thieri- 
acheii Zeugung Und erklärte die contagiusen St nft'e tur Samen. Alexander 
V. Humboldt gibt an, dass die Keime der einfachsten Organismen bei ihrer 
Kleinheit und Leichtigkeit überall unter den Sonnen-stäiihchen sich befinden 
und zu dem Gehalte an v^tabilischer und animalischer Materie beitragen, 
da man sie sogar im Regen- niid Scfaneewasser und in stagnirender Luft 
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findet. Es sollen naeh ilim die Keime von ProtoeoSn und Protophyten fort- 
geweht werden und durch Wasser sich wieder beleben. 

Hannover, Langenbeck, Jbrerichs, Müblliaiiser haben Fndenpilze im 
Stuhlgange, in den Darmgeschwüren und der S])eiserüliie von Typhuskranken 
gefunden. Reniak fand in dem Auswurfe Phthisiseher und snlrber, die an 
Pneunomie litten, Pilzfaden, Böhm fand im Darmiuhaltu Cholerakranker 
pilzaitige KdrpensheQ, Meofionidet nod Hi48e bei dieser Krankheit die 
Sardne nnd Simon besdireibt ilnre Eotwiidkluiig aus dem Hefenpike, Scfaerer 
sah bei Skorbntischen im Secrete der Mnndsdileimhaot Fadenpil^e und 
infnsoriea. SchOolein bemerkte In der Ponrigo lupinosa Fadenpihse, Aber 
nicht aUein pflanzliche Parasiten sind es, die in contagideen Krankheiten 
als Repräsentanten der cünta*;iösen Krankheitsprodukte sich unserii Siimen 
darbieten, sondern mau hat eine Meui/e Krfalirungen gemacht^ dass sowohl 
die äussere Haut, als die Schleimhaut niedere Thiere und ihre Keime aut- 
nehm^ und beherbergen, welche sieh als die wesentliche IJrsa^e der (Jon- 
tagien geriren. Man nimmt nach Wlohmfloo und Hebra an, dass es ohne 
den Acams scabiei gar kerne Krätze gebe. Wo das Kopfende der Milbe 
eingesenkt ist, befindet sich immejr m Knötchen, Bläschen oder Pustel, sie 
zerstört hier mit ihrem Säugrüssel die Zelle. 

Im Eiter des Ghankers und dem Eicheltripper findet Saeeo und 
Donne die Vibrio lineola, beim Weibe die Triehomanas vaginalis; dem 
Weichselzopfe liegen nach Hessling gleichfalls Milbenarten als Bewohner 
zum Grunde. Sacco sah Monaden in der Vaccine-Lymphe und den Pocken 
der Variüloiden und Varicellen. 

Die Contagien verhalten sich als specifisch materielle Reize und erre- 
gen Krankheitszustände. Wir müssen uns dieselben stets als fein verbrei- 
tete Substanzen, die mit den Riechstoffen eine Analogie Iiaben, denken, 
und in jeder Beziehung den Samen pflanzlicher Parasiten ähnlich sind, nur 
dass sie noch feiner als diese nnd dass sie sich rascher verm^ren, als 
die uns bekannten Epiphyten. *) Aus dem Yorangeschickten ergibt sich, 
dass es an Bestrebungen, das Wesen der Contagien nnd Miasmen zu ent- 
hüllen, nicht gefehlt hat. 

». m. 

Ais ausgemacht können wir annehmen, dass die Contagien organisohe 
Stoffe seien, denn 



*) Ucber die GeDesis or^anica dor Contagien etc. von Qoeidao, deutsch. Zdtach. f. 

d. Staatsarzneikuüde 1Ö58, 1 Bd. 

Otkntnerj Suiitätspflege. 13 
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1« wo wir der conübgiQsen Kraft begeguen, da finden wir auch 
organische Materien, z. B. Schleim, Lymphe, Eiter; werden diese zerstört, 
z. 11. durcli Fäulniss oder Chlor, geht auch das Contagium zu (i runde. 

2. Lässt sich na cli weisen, da^s der Ansteckuugsstoff ein lebensfähiger 
und lieleliter i.>t, weil i-r sich 

a) lebenden Wesen gleich durch A.ssiniiiatiun Iremder Wesen vermehrt. 

b) Zeigt das Genta Lritina, verdünnt oder reichHch eingeimpft, dieselbe 
Wirkung, was bei anoiganischen Stoffen, z. B, den Giften, nicht der 
Fall ist. 

c) INe bestinunte Zeit, binnen welcher die Contagien ihre Kraft behalten 
nnd entfalten. 

d) Die typische Entfaltung und der Verlauf einer ansteckenden Krankheit. 

e) Werden die Conta^en zerstört durch dieselben Substanzen, welche 
den lebenden Wesen feindlich sind, z. B. Chlor, Säuren. 

f) In vielen contagiösen Materien haf man Tliiere entdeckt wie die 
Krätzmilbe, den Vibrio Üneoia, den Trichomanas vaginalis. 

Als de.sinUcirende Mittel sind zu bezeichnen: 

1. Hitze von 50" R. 

2. Kochendes Wasser, denn Niemand bt von der gereinigten Leib- 
wäsche von Krätze, Syphilis, Pocken u. dgl. angesteckt worden. 

3. Kaltes Wasser, besonders fliessendes. 

4. Starker Frost wirkt desinficirend auf Kleidungsstücke, Matrazen, 
wollene Bettdecken, wenn sie im Freien aufgehängt werden. 

5. Luft, besonders Zugluft. 

6. Chlor und Chlorkalk bei vorgenommenen Räucherungen usw, 

§. 179. 

Kiue jede Krauklieil, die au einem und demselben Orte zu cfleieher 
Zeit viele Mensehen unter ziemlich gleichen Symptomen befallt, lieisst eine 
epidemische, im Uegensatze von endemischen Krankheiten, die 
ihre Ursachen ausschliesslich in liodenverhältnisscu anerkennen und lokal 
beschränkt bleiben, wie die Wechselfieber, der Gretinismus, der Kropf. 
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§. 180. 

m 

Wie viel Unheil brachten die Epidemien von jeher fliber das Men> 

schengeschlecht ? Können wir sie doch bis in das graue Alterthum hinaut 
verfolgen! Die inosnische Irkunde berichtet uns schon von bösen Blattern, 
die das egyptische Volk lietieipn. Tm 2. Bnvho Snmuels Cap. 24. V. 15 
heisst es: „Also Hess der Herr die Pestilenz nach Israel kommen, dass 
das \o\k starb von Dan bis Uerseba gegen 70.000 Mann." Jahr aus, 
Jahr ein, wurden die Völker von Epidemien heimgesucht, farchtbar wtttbete 
der Tod unter den Menschen. Da, blieben dann die Verstorbenen unbeer- 
digt auf den Strassen liegen unter Kranken, Sterbenden nnd Yerzweifehi- 
den, die Aeker wurden nicht bestellt, die Hausthiere nicht gepflegt, auf 
den Feldern irrten sie umher, ^is auf den wilden Trieb der Selbsterhal- 
tnng und einer grenzenlosen Furcht schienen alle Leidenschaften erloschen zu 
sein. Das masslose Llund scliuf bei der IJevölkerung eine solche Apathie, 
dass an Hülfe nicht gedacht werden konnte; wer erkrankte, legte sich 
hin, um zu sterben. — So lesen wir, dass zur Zeit des heirschcndea 
schwarzen Todes, so genannt von den schwarzen Flecken am Körper in 
Folge der Blutzersetzung, der im J. 1347 zuerst erschien, 20 Millionen 
Menschen hingerafft wurden. Die Desperation war so gross, dass die 
Keicheu ihre Schätze in die Klöster und Kirchen trugen, wo sie selbe am 
Fusse der Altäre niederlegten. Das Gold aber hatte keinen Reiz für die 
Mönche, denn es brachte ihnen den Tod. Sie schlössen ihre Thore, dennoch 
wnrde es ihnen über die Klostermauem zugeworfen. Die Verzweiflung trieb 
die Menschen zu dem frommen Werke. Als die Pest erloschen, glaubte 
man noch unter Tudten zn wandeln, su erschreckend wirkte das blei- 
farbene Aussehen der tcberiebenden. 

S. 181. 

Nicht anders konnte es kommen, als dass man aUmälig über die Quellen 

dieses Unglücks naclizndenken anüng. 

Wie bei allen Dingen, so ging es auch hier, das Entfernteste stellte 
man in den Voideignind. Den Zorn Gottes über das sündhafte Menschen- 
geschlecht nahm man als Ursache der Epidemien an. Armes Gelichter von 
Menschen, das das vollkommenste Wesen mit erbänulichen menschlichen 
Leidenschaften bekleiden wollte! Gestirne, Sonne und Mond hatte man 
ein andermal in Verdacht. Beschränkte Wesen, die so etwas denken 
konnten! UnbekOmmert um Gesundheit und Krankheit der Erdbewohner 
wandeln diese Himmelskörper die ihnen vorgezeichneten Bahnen für und 
für. Hitze nnd Kälte sollten nach Andern Epidemien schaffen. AUeui ein 

13* 
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und dieselhe Epideinie iTsrhien im lim listeii Sommer, erschien in der Mitte 
des Winters. *) Also Hitze und Kälte sind an und für sich unschuldig. 
Ebenso ist es mit der Nässe und Trockenheit, mit der Electricität der Lutt. 

AUinälig ging man daran, der Sache mehr anf den Grund zu sehen, 
und es stellte sich heraus, daes die Ursachen der Epideniieu zumeist ganz 
natürlich nnd handgreiflich waren. Voraus setzen wir Misswachs und 
HnngersDOth. 

So berichtet Hecker, da^s diese Calamität im 14. Jahrhunderte dem 

schwarzen Tode voranginj;. »So wüthete im J. 1714 Ilunijersnoth und 
Typlius in Neapel zugleich. Nacli Missernten entötaud in den .F. 1847—48 
in Oberschlesit^n der iluugertyphus, der in Höinnen in den J. 1771 und 
1772 aus eben dieser Ursache grosse Verl»eerunji;en angerichtet hat. 

Andere Ursachen. Die Kolik von Poitu grassirte 60 Jahre lang in 
Frankreich, und war bedingt durcl« Yersüssung des Weines mit lileiglätte. 

Ein faulender Walifisch an Holhinds Kästen, ein vulkanischer Fisch* 
regen erzeugen nach Humboldt in Ibaira Faulfieber. So lagert sich um 
Sümpfe das Wechselfieher. Die Sumpfe der Newa bei Petersburg vor 
ihrer Umwandlung in Lustgärten geben Zeugniss hievon. Boudin beob- 
achtete, dass auf einem nach Algerien segelnden Transportschiffe fasi 
saiiiiiitliche Soldaten an febris intermittens erkrankten, die von eiiieui 
Wasser getrunken liatteu, das bei I?ona aus einem Sumpie vnr der Ab- 
reise L^esehöptl worden war, wahrend die •Indern gesund Miellen. Nach 
Walz erkrankten 1822 die preussischen Soldaten zu S;i:n lonis vom Genüsse 
schlechten Trinkwassers. In Göttingen zeigte sich 1760, als die Stadt 
mit Soldaten und Landvolk überfüllt war, eine typhusähnliche Krankheit* 

Der Skorbut auf den Schiffen entsteht in Folge ungeeigneter Nah- 
rungsmittel, aus Mangel an tHscher Pflanzenkost, wozu Ünreinlichkeit, ver- 
dorbene Luft, Gemüthsafl«kte das ihrige beitragen. Nach dem Genüsse 
der Speisen, die aus mit Mutterkorn verunremigtem Mehle bereitet wur- 
den, tritt dfe Kriebelkrankheit auf, 'wovon man im 1374 in einigen 
Theilen Dcut^chlandü, im J. 1596 in Schweden epidemische, in der neue- 
sten Zeit in Böhmen sporadische Fälle beobachtet hat. Tn belagerten Fe- 
stungen, wo oft die grösste Noth herrscht, frisches Wasser und Nahrmig 
mangelt, viele Menschen in enge Räume zusammengepfercht sind, Gemüths- 
affiekte und schlafiose Nächte die Kräfte erschöpfen, die Ausdünstungen 
von Verwundeten, Kranken und Todten die Luft verpesten, ist es da ein 

So cbnn w^ährend ich dieses schreibe, hemoben hierorts die Mstem epidemisch 

bei einer Kälte von 14—16" II. 

Die Cholera trat in Prag sowohl mr Zeit der grossteii Kälte, um Weihnach- 
teD, so ine kor Zeit der grössten Hitze in den Monaten Juni nnd Joh auf. 
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Wunder, venn epidemisehe Krankhejton bereiiibrechen? 3eit uralten Zeiten 
hefteten eich an die fWsen der Kriegsforien Epidemien; im grauen Alter- 
thume in Athen während des pelopouesischen Krieges, ip Jeinsalem während 
der Belagerung im J. 92, in Komin den J. 77,170, 189, 262 die Pest.*) 

So herrschte in der frauzösi^eht n Armee, als sie 181 2 nach liiiss- 
land vordrang, der Typhus und die Ruhr, im J. 1 849 decimirte das russische 
Krieg^heer die Cholera in Ungarn, der Kriinannee raubte der TyphtK^ und 
Cholera mehr Soldaten, al» die feindlichen Kugeln; nach Baudepa /K>U der 
Verlust 63.000 Mann betragen haben. Die Summe 49f Yerloites fMlAUfU)' 
Schaft steigt um so hdhert wenn ein Qeer tu eipem ungewohnten und un- 
gesunden Klbna oamphren und kftqipfen mnis. Wie ylele l'p^n^Qseii vfiöges^ 
dem gelben Fieber in Mexiko erlegen sein? 

Man denke sich sodann die Schret^ken eines Lazarethes (Riecke, der 
Kriegs- und Friedenstyphus tu den Armeen), au dessen Spitze das Schick- 
sal liiuen Unwissenden, Sorglosen oder Unmenschen geött^^t hat! Wessen 
Herz wird nicht bluten beim Anblick verwundeter und kranker Krieger, 
die aut Strohsäcken, welche auf eineni von Kotli und Schmutz stajfFeadiip 
Fussboden hingeworfen sind, vergebens ehie Stelle suchen, ihre verstum- 
men Glieder ruhen «u IftMen, da dss beuiAh« iß S$aub a|ilge)ci^ St^h 
mit allen Gattungen Ungwlefeis belebt die d^p Schlaf, eiqzig^ii^ 
TfOster von ihren Augen eeheuoheu» weon die «su im Kr^|ii:ensä|eu fitf^-r 
senden Ooindors, in welchen upbedecl^te, tue gereinigte l^imer am ^^-»^ 
brauche der Schwachen aufgestellt sind, grossen Kloaken gleichen, ^ 
ringsum die Luft verpesten, wenn in Räumen , die kaum geei^'net sind, 
300 Mann zu fassen, 1000 zusammcngepresst werden, wenn Kranke in 
die jietten der an Typhus Verstorbeiieu gelegt wßfden u. w. In Neu- 
f fiit ist das Gott Lob ! anders geworden. 

f. m. 

So wenis man sonst that, um eine Epidemie nicht entstehen m las- 
sen, so weniu Mittel hatte man auch, mii der entstandenen wirksam eiit- 
gegenzutreten. Wer gute Fiisse hatte und laufen ktinnte, lief, wu sie aus- 
brach, davon; wer bleiben musste, liatte Klagen, — Hülfe Niemand. Die 
Feuer, die man hie und da ancündete, *♦) vermehrten die Furcht, vertrieben 
aber die Krankheit nicht. 



*) Jede Epideniie hiess sonst Pest von pessom oder possimum. 
•P) Soll auch in diesem Jahre jn Petenbqig bei dem Aasbrncl^ d|or sogensuntcn 
i^sihingchea Pest** geschehen seio* 
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Einzelne Fanatiker betfadrten die Menge durch BesehwdrungBfomelD 
das Uebel zu bannen, allein sehen in der ersten Stande fielen sie selbst 
als Opfer. So in London im J. 1665 als die daselbst grassirende Pest 

100 000 Menschen hinweggeiatlt hat. Was that mau zur Zeil des ver- 
wüstenden schwarzen Todes ? 

Man bildete die (ieseiiscliaft der Flagellanten (Geisseibrüder) , die 
bios mit einer Schäipe um die Tuenden angethau und einer Peitsche aus 
ledernen Kiemen versehen durch die Strassen zogen ; ab zweites Heilmittel 
pries man die Verbrennung der Juden an. 

Es bewfthrt sich, dass aller fanatiaeber Hass, der sich tob Zeit zn 
Zeit über die Juden ergossen, sie nicht geschwächt, vielmehr gekräftigt hat 

S. 183. 

Wir haben früher einige Ursachen der Epidemien angeführt. Unter 
Zugrundelegung der angezogeneu Beobachtungen erj^ibt sich das Resultat, 
dass die Epidemien, so verschiedenartig, so bedeutend, so verheerend sie 
gewesen sein mochten und noch sind, durch das Zuthun der Men- 
schen selber entstanden sind und noch entstehen, and dass 
sie, ja, sprechen wir es nur offen aus, durch menschliche Thä- 
tigkeit mehr weniger ganz vom Erdboden verschwinden 
können, wie dieses bei den einzelnen Formen des Näheren erörtert wer- 
den wird. 

i* 184. 

Also auf zum Kampfe gegen die grimmigsten Feinde des Menschen- 
geschlechtes von Alters her ! Es stelle sich ein Jeder in die Reihen der 
edlen Kämpfer, lehre, übe, verbreite durch Wort und Schrift der hehren 
Hygieine heilsame Lehren fussend auf den Fortschritten der Naturwissen- 
schaften! Es dringe von einem Pole zum andern Humanität, Bildung und 
Freihdt als die besten Präservative gegen die Epidemien ! 

Doch es gibt keine Humanität, keine wahre Bildung, keine Freiheit 
ohne Religion. Man glaubt die Religion anstandslos bei Seite schieben za 
können, mau glaubt, ihrer nicht mehr zu bedürfen. Thoren ! nennt Ihr 
Euch Juden, Christen oder Heiden, schaut um Euch I Wer keine Religion 
besitzt, den bclierrsclit der gierigste Egoismus , der Menschenwuhl , der 
Menschenglück nicht kemit, nicht kennen will. Der Egoismus weiss, um nur 
ein Beispiel aiLeuführen, dass er durch Verschleppung nngereinigter Kleider 
nach an Typhus Verstorbenen den Gesundheitsznstand einer ganzen Gre- 
meinde gefährden kann. Was kiümmert ihn aber das, ihn kümmert allein 



Digitized by Google 



— 199 — 



der Profit von einten Groschen; möge auch hinsterbeo eine ganze Gene- 
ration — man hat einige Groschen profitirt. So stehen die Sachen ohne 
ReUgion in der Wirklichkeit, wenn man das Auge dem Lichte nicht ab^ 
sichtlich verschliessen will. 

§. 185. HeduiniaclL-poliBeiliche Massregeln ^^en Epidemien im 

AUgemeineii* 

Wir haben gesehen, wie traurig es in der Vorzeit um dieselben stand, 
wie sie dermalen gehaudhabt werden, woUen wir im Nachstehenden betrachten. 

Vorerst- ist den Ursachen einer Epidemie, so weit es mOgßch ist, 
entgegenziiwurken. Dieses geschieht indirekt, durch Belehrung , (Volksnn- 
terricht), direkt, durch den Vollzug hiezn geeigneter Vorkehrungen 
(Normativ). 

%. 186. 

Die Belehrung hat die Bewohner vor Unmässigkeit im Essen und 
Trinken, vor AusschweUangen aller Art, vor dem Genüsse schlechter Nah- 
rungsmittel, so wie verdorbener Getränke, vor Verkühlung, Qemüthsbewe- 
gnngen, abeigrossen Anstrengung, vor nnzeitigem Anmeigebrauche und 
Präservativmittebi zu warnen, ausserdem ist ihnen die grdsste GemAths- 
ruhe, die grasste Reinlichkeit in den Häuseni, in den Wohnungen, in der' 
Leib- und Bettwäsche, das Suchen ärztlicher Hülfe selbst schon bei gerin- 
gerem Unwohl sein, besonders bei Diaiihoe zur Zeit der herrschenden Chu- 
iera, so wie die grösstmögUchste Schonung dringend an's lierz ;u legen. 

Dfeser indirekte Vorgang jijenügt jedoch nicht, es müssen auch die 
direkten Massregeb behufs der Femhaitung der Krankheits-Anlässe Platz 
greifen, die sich in der genauen Handhabung der Strassen-, Wohnungs- 
und Marktpolizei concentriren. Es müssen daher die Unreinlichkeiten auf 
den Strassen und Gässen, in den Hofen der Privathftuser und namentlich 
der öffentlichen Anstalten, wie der Gefangnisse, Spitäler, Armenhäuser, 
Fabriken, Schulen, Gast- und Eiiikehrhäuser u. s. w. bald möglichst ent- 
fernt, den Latrinen, den JJiuuneii und Röhrkästen die grösste Aufmerksam- 
keit geschenkt, auf die Nahrungsmittel in den V erschleissge wölbe n , auf 
den Märkten ein waclisames Auge gerichtet , alles Verdächtige und Ge- 
sundheitsschädliche entfernt und gegen die Erzeuger und Verschleisser der- 
selben die gesetzliche Amtshandlung unnachsichtig eingeleitet und gepflogen 
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werden. Darchrielieodett Troppenkörpern ist die grOsste Anfinerksamkeit 

zuzuwenden, das Lagentroh derselben za rerbrennea, die Veraehleppung 

der Kleider von Krauken hiutauzuhalten. 

§. 188. 

Welche Gleichgiltigkeit herrscht oft unter der ärmeru Volksklasse 
gegen Grestmdheit, Krankheit und Tod, theils aus Unkenntniss, theils aus 
Üebeidniss ^en das Leben, das ihfisn TOn Kindheit an nichts geboten 
hat nnd bieten kann^ als filend* Ist dieses andi anders m^tgücht Trifit 
es sich doch nicht selten, dass man in den Behaosnogen der Annnth ein 
ganzes Knänel von Kranken, Reoonvalescenten, Sterbenden nnd Leichen, 
unter Jung und Alt, unter Männern nnd Weibeni zngleiefa findet. Die 
Noth, das Elend, ilie VerzweiHuiii^ stehen mit der Krauklieit im Üiaide, 
wer dieser entroimeii, den versclüingen unerbittlich jene. Von Trost, Zu- 
spruch ist keine Kede, denn wer .soll ihn ijebeu ? 

Diese Meascheoklasse ist daher von den Behörden , deren Funk- 
tionäre natürlich ihre Posten nicht verlassen dürfen, 
aafismichten, ihr ist auf alle mfigliehe Weise an EiUfe zn kanmen. £s 
müssen so «fiesem Befanfe die Armenfonds in Ansprach genommen; sind 
«Kese, wie ge«<Ohn]icb, leer, der WohikhfttigkeitBsinn der Reidiea anger^ 
Sammlnngen teranstaitet werden, deren £rtrigaisBe nur Bestoehmqg und 
Eal>eisdMiflVmg der n^Mfaigen Lebensmittei fnr sie zn verwenden sind. 
Geldbetheilungen sind übrigens weniger, daizeszen Verabreichung (»aasender 
Viktualien und Kleidutig8«»tücke in jeder üiu«icht zu empfehlen. 

f. m. 

Um von dem Ausbruche einer Epidemie schnell in die Kenntniss zu 
konunuü und da> Ueeiguete vorkehren zu küunen, ist jeder Orts-, Ge- 
meinde- und ii^izirksvorstand, der GeistUche und namentlich der Aizt 
seiner Instruktion gem.'fs^ veq^flichtet, alsogleich sein^ voi^geseUten üehörde 
von dem Anftreten der Krankheit die Anzeige zn erstatten. (N. Oest 
R. V. V, 18. Jmui 1797.) 

|. 190. 

Das Kreisamt hat sofort den Kreisarzt au Ürt und Stelle zur üntei- 
suchuug und Auurdiiung der erforderlichen Yorkehmngen alizuordnen. Der 
Letztere hat sich mit einem })()litischen Kommiösitr au den £pidemieort 
zu begeben, deu Thatbestand auf das Genaueste zn erheben, die 2wecke^- 
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sprechenden Heil-, Vorbauungs- und Polizei niassregeln ajizuordnen, das 
Eriiebun^'sprotokoll *) nach Vorschrift au^simehmen und im Wege des Jireifi- 
amtes der iStattüalterei vorzolegen. 

Sind vor dem Ansbrncbe der £}pideiiiie im Kreise kleinere Bezirite nnd 

für jeden derselben ein eigener Arzt bestimmt worden, so ht von diesem 
die Erhebung zu pflefjen und das Nöthige vorzukehren. An diese zu dem 
Behufe aufgesteüien ljeziiki>ärzte halten sich auch die Orts-, Geaieiude- 
mid Bezirksvorstände vorkommenden ir'ailes zu wenden, weshalb sie ihnen 
auch so wie den Seelsorgern nach ihrer Aufstellung und Betraaong mit der 
Leitung der Epidemie bekannt zu geben sind. 

f. m. 

Der Kreisarzt hat die Oberaufiucht ttber 4ite Bezirksttiste m (teen, 
etwaige Grebrechen durch «eine Qegenwait abzuslellen. 

§. m. 

Wundärzten und Kandidaten der Mcdicin darf die seibst-ständige 
Leitung und Behandlung der Epidemie nicht anvertraut, wohl aber köimen 
sie unter der Aa&icht und Verantwortong der aufgestellteu Heüärzte ver- 
wendet werden. 

Bei keiner Vezanlassuii«,' geht es so sehr an das Lehen und die Ge- 
sundheit des Arztes als bei einer Epidemie- Köiperliche und geistige Kraft 

ist ihm dringend nöthig. Besitzt er erstere nicht, .so unterliegt er in Kurzem 
der Ajistrengung und Mühsal, felilt ihm letztere, dann steht es schlecht um 
ihn und noch schlechter um seine Patienten. Geradezu für Wahnsinn 
erklären wir es, wenn mau vom Epidemiearzte, dessen Thätigkeit Tag und 
Nacht in Anspruch genonmien ist, auf Paragraphe sich stützend, langath- 
mige Berichte abverlangt ond ihn mit unnützen Schreibereien erdrückt 



*} Dab ErhebnngiprotokoU hat zu enthalten: Kreis, Dominium, Ortapbaft, Bevöl- 
kerung, die Anza&l der vom Tage dos Auabmchcs der Krankheit hls zur ge- 
pflogenen Untersuchung Erkrankten, Gr nf^gonen, Gestorbenen, in der Behand- 
Ixmg VerbUebeoen, weiter die EntstchuiiLri-Anläsae, die Vorbreitnngsart, die 
Erankbeitserscheiuuugco, das eingeleitete Yurbauuags- und Heilver£ahren, die 
poUseSichen Maasregeln, den krds&mäichen ISnbegleitungsbedcht, die Unter- 
schrift des untersuchenden und behaadehiden Antes. 
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Die Bemühungen des Arztes müssen auch behördlich allseitig unter- 
stützt werden; denn was nützen die besten, die treft'lichsten Anordnungen 
desselben, wenn sie dureli die Behörden uielit in Auütülirung kommen, wenn 
bei einem jeden Gulden, der verausgabt werdea soll, bogealange Berichte 
gemacht werden müssen, die unerledigt bleiben. 

|. 195. 

In der Hauptstadt müssen gleichfalls besondere Vorkehrungen getroffen 
und eine eigene consnltative Kommission für die Dauer der Epidemie anf- 
gestdlt werden. Diese hat den G-ang der Epidemie zu ttberwachen, die 
Bapporte zu verfassen und das Erforderliche vorzukeliren. 

Sie hat zu sorgen für die Verfügung und Vertheilung des ärztlichen 
Personales, für hinreichenden und guten Medikamenten- V'orrath, sie hat 
die Apotheken strenge zu überwachen, mit den Apothekern wesfen des 
Procentennaeliiasses für die den Armen zu liefernden Medikamente zu 
unterhandeln, für die nöthigen Transportmittel der Krauken in die Anstalten, 
für die Errichtung der Nothspitäler, namentlich behufs der Aufnahme von 
obdach- und unterkunftslosen Individuen, für das erforderliche Wärterper- 
sonale, für die Unterst&tzang der Armen mit Holz, Kleidung und Nahrung 
Sorge zu tragen, wozu sie die Mittel auf allen geeigneten Wegen herbei- 
zuschaffen bemüht sein muss, sie hat dafür zu sorgen, dass nach jedem 
Kranken, mag er gesund werden oder sterben, die Wäsche, Kleidungs- 
stücke, Bettfoumituren gehörig gereinigt, die nicht waschbaren Effekten 
durch längere; Zeit dem Luftzüge ausgesetzt, das Lagerötruh verbrannt und 
die Kraukenzimmer tüchtig ausgelüftet werden. An ihr ist es ferner, den 
Ursachen der Weiterverbreitung einer Epulemie durch Lokalerhebinig nach- 
zuspüren und auf deren Beseitigung, so weit es nur immer angeht, anzu- 
dringen. 

Sie hat Sorge zu tragen, dass die Leichen wenigstens durch 3 Stun- 
den nach erfolgtem Tode im Bette gelassen, dieselben sodann in der Tod- 
tenkammer, oder sonst in einem passenden Lokale durch 48 Standen sorg- 
fältig beobachtet und erst nach vorschriftsgemäss vorgenommener Todten- 
beschan zur Erde bestattet werden. 

Die Kommission sei bedacht, dass alles unnöthige Aufsehen vermie- 
den, aufreizenden und ))eunruliigen(len Gerüchten begegnet, Yorurtlieile, die 
der guten Sache hinderlich sind, sacligemäss bekämpft, dass das ötfentliche 
Versehen, das Läuten der Sterbeglocken unterbleibe und bei den Leichen- 
begängnissen jedes überflüssige Gepränge vermieden werde. 
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Alle diese Massregeln müssen gleich im Anfange der Epidemie durch- 
geföhrt werden. Geschieht dieses nicht, dann reissen schwer gat zu 
machende Unordnungen ein. Furcht, Vorartheile, Böswilligkeit, Leiden- 
schaften aller Art erheben ihre Häupter und stacheln die ohnehin aafge> 

regte Bevölkerung zu manchem Uiifugü auf, wie wir dieses an verscliiedeneu 
Orten selbst noch in der neuesten Zeit gesehen, wu Missliandlungen der 
Aerzte, der Konuniüisäre vorkamen, indem man Vergiftungen im Trink- 
wasser, iu den Medikamenten witterte, Feindseligkeiten in den Massregein 
sah, wenn sie auch noch so wohlgemeint und noch so zweckmassig waren« 

Alles das, was diesfalls von der betreffenden Sanitätskommission 
lUQgeordnet wurde, muss in der llauptstadt in den täglichen Happorten 
kurz und bündig angegeben und auseinandergesetzt werden, während die 
Bapporte vom Lande in der Regel wöchentlich*) bei der Statthalterei 
einzulangen haben. 

Diese iiapporte müssen so lange vorgelegt werden, als die Epidemie 
dauert, wie auch im gleichen Grade die DorchfUhrung der medizinisch- 
polizeilichen Massregeb ununterbrochen Platz zu greifen hat 

f. 199. 

Es gibt nocli einige Punkte, die bei den Epidemien, namentlich bei 
der Cholera hie und da zur Sprache, an manchen Orten zur Ausführung 
kamen. Wir woUen sie in Kürze berOhren* 

L • Aus den Mitlheilungen über die Choleraepidemie im Königreiche 
Dänemark im J. 1863 v. Gerhard von dem Busch ersehen wir, dass da- 
selbst Hans Visitationen von Aerzten unternommen wurden, um die 
vorgefundenen Fälle von Diarrhoe, oder von beginnender Cholera, oder 
die sanitären Mängel aufzusuchen. Die Hausvisitatoren waren für den 
ersten Bedarf mit Arzneien versehen und kamen täglich an bestimmten 
Orten zusammen, um weitere Verabreduugea zu treffen. Der Erfolg davon 

*) In (lieseni ist die Anzahl der seit dem let/ton Rapporte zugewachsenen Er- 
krankten, Genesenen, Gestorbenen und in der üciiandluug Verbliebenen ersicht- 
lich ZU machen und zugleich die wichtigsten DmsfftndG in prophylaküscher» 
kurativer so wie polizeilidier Beziehung anzufllhren. 
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war nicbt so gOnstig, wie er es ia EogUnd gewesen sein soU. Der Nutzen 
der Visitationep war, dass die Einwohner von den Aerzten Hülfe, Rath 

und moralische Unterstützimg erhielten, dass .Scliädlichkeitcn bald uiitdeckt 
und beseitigt werden konnten, dass die Speiseanstalt vuii den Visitatoreii 
bezeichnet und die zu räumenden Lokalitäten bestimmt wurden. Das Vor- 
beugen und Uenuuen der Epidemie, wie es die englischen Berichte hoffen 
Hessen, kann durch diese Massregei allein nicbt erreicht werden. 
Eine sehr gute Vorkehrung war: 

II. die Entfemong der Gesunden aus jenen Wohnungen, die stark 
Ton der Cholera heimgesucht waren. Man wählte zur Unterbringung der- 
selben grosse Lokale, oder liess Zelte machen. 

Die Vorsorge, nirgends grosse Menschenmassen in gesperrte Lokale 
zusammenzudrängen, stellte sich im Allgemeinen als geboten heraus. So 
wurde in München bei der im J. 1854 herrst-headeu Choleraepideuiie ein 
Theil der Garnison mit Urlault entlassen, um das gedrängte Zusammen- 
wohnen in den Kasernen zu verhindern. In Kom waren zur Choierazeit 
Theater, Schulen geschlossen, akademische Zusammenkünfte, Prozessiouen, 
kurz alle Versammlongen verboten. 

In Vama hat man aas eben dieser Ursache der anglo- französischen 
Armee doppelte Zelte emchtet Bie Erfiihrung hat den besten Erfolg 
davon gezeigt 

Sehr dieulich war: 

III. eine öffentliche Speise^nstalt am Epidemieorte, welche den Zweck 
hatte, die Armen mit einer gesunden Kost zu versorgen und auch die 
Krankenspeisen zu bereiten. 

IV. Man lint bei frühem Choleraepidemien die Frage aufgeworfen: 
ob CholerabuUetiiW ausgegeben werden sollen? Tu München war dies ge- 
boten, in Pari« verboten. Wir huldigen der Oeffentlichkeit, um der geschäf«- 
tigen und vergrossemden Fama kein Terrain zu lassen und vertheidigen 
die Aosidit, dass oder Wahrheit immerdar so wie überAll ihr 
Becht werde.** 

V. Eigene Kirchhöfe zu errichten, dürfte aii^t oöthig seiru da ja 
ohnehhi bei der Anlegung derselben auf etwa einfvetende Epidemien ROek- 

sicht genommen werden muss und durch das Beerdigen der an der Epidemie 
Gestorbenen an einem separjiten Gottesacker Furcht und Unwille uiuiuthiger 
Weise geweckt würden, wie dieses zur Zeit de» ersten AnfU'etens der 
Cholera der Fall war. 

VI. Die Schulen zu schliessea wird dann nöthig werden, wenn in 
einer Ortschaft Scharlacli, Maserp, Keuchhusten, Blattern unter den Kin^ 
dern eme grosse Ausbreitung gewinnen. 
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VII. Die AMialtmm der .laliuuärktc dürfte, so wie der öffontliche 
Vcrkt'hr nur im höchsten Falk- der Notli eiimcstellt oder beschränkt werden, 
weil die Uiiterbrecliunii; des llandcl.s und Wiindcls finanzielle Verlegenheit, 
Noth und Sorsion verursacht, was thunlichst zu vermeiden ist. 

VlIL Die bereite bestehenden Spitäler müsseu aliseitig henützt werden, 
um zur Vermeidnog von Auslagen die Errichtung von Nothspit&lem zn 
umgeben. 

Diese dürfen jedoch dann uichl gesdieut werden, wenn die Kranken 
aus Mangel an Plate znsammengedrftngt werden rnttssten. Nichte ist schäd- 
licher, als diee. Man greife daher zu gtfoBSen leeren, oder doch leicht zu 

räumenden Lokalitäten, uin sie ZU Nutltöpitäleni bestmöglichst einzurichteu. 

f. 200. 

Mit dem Erlöschen der Epidemie sind die Aeizte zur Verfassung der 
Sanitätekostenrechnungen und der Rdsepartikularien so wie des ScUuss«- 
rapportes zu verhalten; auch die Apotheker haben ihre Rechnnngsansweise 
zur A^justining und Zahlungsanwefsung einzubringen. (Vdg. von 19. Feber 
1830.) 

§■ 201. 

Freier athnieu nun auch die Bewohner einer Ortschaft wieder auf, 
die von einer Epidemie heimgesucht worden sind und ihrem froher schla^ 
genden Heizen enteteigen die heissesten Dankesopfer. 

Es dürfte wenig grossere Orte geben, wo nicht wenigstens eine Sade 
gegen den Himmel empor ragte, Zeugnis» gebend von diesem Geflthle. 

So auf der Kleinseite zu Prag die Dreit'altigkeitsstatue als Denkmal 
der im J. 1713 — 14 allda liLiiüchenden Pe.st, in Linz die Statue in der 
Landstrasse, 1650 autgesteilt zum Andenken an den überstandenen Kri^ 
und die Pest. 

Wir wollen nun die epidemischen, endemischen, und ansteckenden 
Krankheiten so wie die gegen sie zu ergreifenden Massregeln im Speciellen 
betntchten. 

g. 202, Cholera, *) 

Im Monate August des X 1817 zuerst in Jessore im Deltagebiete 
des Ganges-Flusses **) an einem Eingebomen beobachtet, wurde sie an- 

*) Mittelst a. h. Gabinetschreiben von 2. November 1880 wurden umfassende Anord- 
nungen getroffen und eine ans 87§§. bestehende histniktion, von dar Wiener med. 

Fakultät vcrfasst, bekannt pemacht. 
'^*) Kach Wilson ist sie auch in Sfidamenka vor der Weltwanderong bereits 
vorgekommen. 
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fahffs fiir einp Stechapfelvtii^ftung gehalten, welchen irrtlnim jcdoili sehr 
liald der Cmstaml beseitigte, dass die Hindus mehrere Erkraukuugs- und 
Sterbefaile, die unter gleichen Erscheinungen erfoltit sind, anmeldeten. 

Die Literatur der Cholera ist in dick- und diinuleibigeu Werken, 80 
wie io Zeilscbrifteu^Aitikeln zu einem Umfange gediehen, dass sie nur 
schwer bew&ltiget werden kann. 

Sichtet man aber und sondert sorgsam die Körner von der Spreu, 
so kommt man zu folgenden Resultaten: 

1. Die Cholera wird von den Menschen erzeugt, ernährt, von Men* 
sehen *) groüS gezogen und weiter verbreitet. Sie ist eine der fürchterlich- 
sten Krankheit<Mi, deini der gesamnite Menschenvei lust durch sie während 
ihres erston rnizu'ies wird auf 20 Millionen Lferi^i hiift. 

2. Die Ausbreitung geht nadi Nordwest, innerhalb desselben nacli allen 
Richtungen strahlenförmig, sie folgt den grossen Verkehrswegen zu Wasser 
und zu Land, vorzüglich längs den Ufern der Flüsse and Seegestade. 

Die Schnelligkeit der Ansbreitong wechselt, sie ist grösser im August 
und September, geringer im Winter. Die Dauer derEpKlemie ist um so länger. 
Je dichter die BeTöIkemng ist. 

3. Wie viele andere epidemische Krankheiten befällt auch die Cholera 
die tief gelegenen Gegenden, das .Sumi»fland, geht den Flössen nach, ohne 
deshalb stets höher situirte Ortschaften zu verschonen. In Sfädtt n schlägt 
sie da ihr Lager auj liebstt'ii auf, wn Schnnif/. Xnth, Kltnd mit dem 
Proletariate in unsaulu'ron, nirht gelüfteten, niit annnalischen »md vegeta- 
bilischen ZersetznngstofTen angefiiütcn (inartiereii wohnt, in Quartieren, in 
deren nächsten Nähe Kloaken, Kanäle als privlligirte Gestankanstalten 
existiren. Das sind die Orte, wo die Krankheit die Triumfe ihrer Yer- 
wOstung feiert. Ich habe dieses im J. 1849 in Karolinenthal bei der Eihebung 
dieser Epidemie ganz deutlich wahrgenommen. 

Em deutscher Professor hat die Cholera eine Krankheit des Prole« 
tariates genannt; natörlich, weil in ihm zu ihrer Entstehung die geeignetsten 
Elemente liegen. In der Regel holt sie auch die ersten Opfer aus dieser 
Voiksklasse. In Berlin waren es Schitier, oder andere in ähnlichen Verhält- 
nissen lebende Individuen, in Breslau eine Herumtreiberin, in Laibaeli ein 
armes Weib, welches sein Hrod in Sumpf und Moor verdienen nnisste, in 
Riga eine alte, schwächliche Frau aus dem ArTieit erstände, die heftige 
Gemüthsbewegungen erfahren und grobe Diätfehler begangen hat. Eine 
jede Ortschaft, eine jede Stadt hat gewisse Lieblingsplätze der Cholera. 



) Wenn Dr. Lichtenbteiii die altcrirte Elcctricität für das Agens hält, dag die 
Cholera erzeugen soll, fo führt er den Beweis dafftr mit unbekannten Gfrössen. 
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"Es sind dies jene Punkte, wo das Proletariat Schmntc anf Scbnüti häuft, 
wo mit den Menschen Noth tind Elend sich um die Lagerstätte streiten, 

Orte, wohin sich die Auiwurfsstotle in Kanälen oder olfeneii Bächen ergiesseii. 
Die Geineiaderepräsentanz lasse es sich daher im wohl verstandenen Inter- 
esse angelegen .sein, »oldie T.okalc /ii iiLspicireu ; sie lasse bei Zeiten 
misten, reinigen, spiileo, waschen, denn hat sich die Ki'aiikheit einmal 
festgesetzt, dann ist es ZU spät. 

4. Die Cbolera spottete der Quarantaineanstalten, die im J. 1830 
Russland, im J. 1831 Oesterreich und Preossen gegen sie errichtete. Nicht 
die Berührung, nicht der Contact mit den Kranken bewirkt stets die 
Krankheit; Mütter, die ihre leidenden Kinder in den. Annen trugen, sie 
noch im Sterben liebkosten, Aerzte und brave Wftiter, die Tag und Nacht 
sich ihrem harten nenife widmeten, wurden verhältnissmässig nmr selten 
von der Krankheit erijrift'en. So wurden nach Dr. Stein die während der 
in München im J. iö54 herrschenden Choieraepideinie (welche 2'/«*'/o der 
ortsanwesenden Bevölkerung hinwegratfte) beschäftigten Geistlichen, welche 
Tag und Nacht am Bette der Schwersterk rankten .und in deren nächster 
Nähe sich befanden, von der Krankheit gänzlich verschont Ebenso starb 
keiner von den Leichendienem und dem Personale, das auf den Kirchhöf Ai 
wohnte und oft mit mehr als 150 Leidien unter einem Dache war. 

Von den Aerzten starben ein alter und ein Junger, der als Bezirks- 
axzt sich -übermässig anstrengte. Von den barmherzigen Schwestern erkrank- 
ten zwei, aber keine ist gestorben. 

Die Cliolera ist also an nnd für sich nicht in dem (iradc ansteckend, 
wie man bei ihrem ersten Auftreten allgemein dafür hielt: alle die Cho- 
leraanzüge fler Aerzte, die Fnr( ht, den Kranken zu untersuchen, den Puls 
zu fühlen, zeigten sich als übertrieben. 

Andererseits kann sie aber unter gewissen l'mständen bei der Ver- 
nachlässignng medizinisch-polizeilicher Massregehi emen so in- und exten- 
siven Anstecknngsstoff entwickehi, dass er in kurzer Zeit auf eine Sehrecken 
erregende Art seine Wirksamkeit entfaltet. 

5. Die Annahme, dass die Cholera plötzlich befalle, ist unrichtig. 
Sie hat ihr Vorläufer-, ihr Tncubationsstadium, nur ist dieses nach der 
verschiedenen Individualität und Intensität der Epidemie kürzer oder länger. 
Die Diarrhoe ist in dieser Beziehung sehr hoch anzuschlagen. 

6. Der rasche Verlaut ist es, der die Krankheit so fürchterlich macht. 

7. Das Wesen der Krankheit hesteht in einer eigenthümlichen iiiat- 
mischung des Blutes. Aus dieser erfolgen die copiösen Entleerungen; von 
diesen rührt offenbar bereits als Folgezustand die Eändickung des Blutes, 
von ihr rühren die Pulslosigkeit, die Mannorkälte der Haut und der Zunge, 
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die veriialtene Unnseeretion, die Wadenkräinpfe und die übrigen Encbei« 
nangen her, welche in konser Zeit luewirken, daas der Täter den Sobn, die 

Mutter ihr Kind nicht mehr erkennt 

Der inikrosköjfi.sch-anatomisühe Ueüind in den Nieren, namentlicli die 
Vollstopiung der Niereiikanälchen mit FaistirütuH^eriiiiiyi'lii (Giit^-rlKick) ist 
wichtig, jedenfalls aber nur secundär und nicht das Wef>(*n der Kiankheit. 

Bas Choleratyphoid beruht in einer Vergiftung des Blutes mit zurück- 
gehaltenen Bestandtheiien des Harne«, also in urämischen Erscheinungen, 

8. Die Cholera ist in ihrem ersten Beginne heilbar. Dieser wird aber 
bänfig von den Kranken, ndtuDter selbst von Aerzten für za gering ange* 
schlagen. Ist bereits weder Pd2s^ noch HerzscUag zu fühlen« also die 
Circdation sammt den Secreüonen im Kdzper aufgehoben, dann kommt, 
trotzdem klebriger Sehweiss die Haut bedeckt, Campher, Moschus, Saner- 
stoffeinathnmn^, ('hloroforui etc. melüt zu spät. 

Die Inoculation so wie das Snchen nach specihscJicn Mitteln da, wo 
bereits die ganze Sälteiuasse zum Leben untauglich geworden ist, halten 
wir für eitles Streben. Wie viel übrigens Willensstärke selbst unter 4£in 
drohendsten Symptomen vermag, sah ich deuütch im J. 1849 an elneiD 
iSdineider. Mit lividem Gesiidite, eiskafteo Extreiwtftteii, ohne Herz- 
Pnlsschlag fand ich ihn unter doi furchterticbsten Wadenkiflmpfen auf der 
Arbeitsbank sitzend. Während ihm der Tod offenbar bereits aof der eis* 
kalten Znnge sass, beätenerte er fort and fort mit KraftansdrOcken, dafis 
er selbst den Tenfel nicht fürchte und forderte ohne Unterlass sein Weib 
^aumit Tochter aut, die eiskalten Extieniitäten stärker und stärker zn 
frottiren. 

Er wurde auch in der That gerettet. Wo, und wie viele soluhe luanke 
tiudet man zur Zeit einer solchen Calamität ? 

9. Daher ist Miitli und Vertnwen in die eigene Kraft, Saelenstärke 
bei l<}pidemi6n eki nicht hoch genug anzoscUa^endes Moment. 

Diese lässt sich jedoch Ton Niemanden in den Kxankan hineimedflu, 
sonden sie muss ans einer gelftaterten Lebensansebaunng von seihst er- 
wachsen. 

10. Wer sich w der Cholera fürchtet, der reise nicht 4orthm, wo 

sie gerade herrscht, er verlasse den Ort, wo sie ausgebrodien, und snche 
gesunde, gebirgige Gegenden aui'. Ks gibt dergleichen, \vu sie noch müht 
geherrscht hat, z. B. in Ileidelberg, in Marienbad, wo zum Danke dafür 
ein schönes Votivkreuz mit dem Heilande errichtet davon Zeugniss gibt 

11. J>ie Cholera entwickelt sich spoitfau, wie dies in streng abge- 
«ohloesaien, ganz isoHrt stehenden Häasesn, deren Bewohner in gar keine 
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BeiröhruDg mit Andern koiuineu, wo also von einer Ansteckung keine Rede 
sein kann, der Fall ist. 

12. Die TrSger des Anstecknngsstoffes sind die Entleerungen der 
Kranken, beschmatzte Wäsehe, Kleidong^stücke, Betten. Aneh dbrch Leichen 
kann die Krankheit weiter verbreitet werden. 

13. Hat ein Gesunder das Choleragiflt in einer inficirten Ctegend aiif<* 
genommen, was sich entweder bereits durch Diarrhoe äussert, oder auch 
ohne Erscheinung geblieben ist, so erkrankt er ia einer gesunden Gegend 
an<?»'lnngt. Die Krankheit kann also gleichsam mit der Person auswandern, 
wobei es .sii h dann daium bandelt, ob sie geeigneten Boden zu ihrer Aus- 
breitimg tindet, oder nicht. 

So reisten im J. 1854 Manche von München gesund ab, erkrankten, 
zu Hause angelangt, an der Cholera, wo sie nicht herrschte. 

14. IMe Cholera kann compUckt sein mit Typhus, Rohr und Tergif- 
tong mit Arsenik. 

Letzterer Umstand kann ui gerichtlichen Fällen sehr wichtig werden, 
snmal sich die Hauptersdieinungen in beiden Krankheitsprocessen auf den 
Darmtractus concentriren, und beiderseits Variationen darbieten, bei Sec- 
tionen in Choleraleichen die Schleimhaut des Magens sehr hyperäniisch, selbst 
mit baemorrhagisclien Erosionen wie bei Aisenikveigiftung gefiinden wird 
und die Sectionsergebnisse bei der Cholera nicht so prägnant sind, um 
stets mit Bestimmtheit die Diagnose feststellen zu können. 

15. Das Wesen der Krankheit ist ans bisher unbekannt. 

Die Therapie kann daher nur gegen die stOrmiscfaeten, ai» der Blut* 
entmischung hervorgehende Symptome gerichtet sein. 

Das sind die massenhaften Entleerungen nach oben und unten. So 
lange diese nicht aufhören, ist an einen gSnstigen Erfolg nicht zu denken. 
Stärkklystiere, Opiate, Tpecacnanha, Hautreize auf den Unterleib werden 
die Kur eröffheu müssen unter gleichzeitiger Anwendung von Frottiren und 
Einreibungen von Aromaticis der Extremitäten gegen die Krämpfe. 

§• 808. Mediimisoli-polueiliohe Hassrogoln. 

Wir braucheu uns nur auf den Inhalt der §§. 185 — 199 zu berufen, 
und zur YerFoUständigung einige Verordnungen anzuführen, wie sie vor- 
dem von der Nothwendigkeit geboten waren. 

Mit der a. h. EntscUieseung vom 10. Oktober 1831, publ. mit flof- 
Dekr. vom 11. Okt., Z. 3792, wurde die Cholera fttr eine epid^isofae 
Krankheit erklärt, das Pestreglement als hierauf nnanwendbar bei deren 
Ausbruch beseitigt (Hot-Dekr. v. 25. Oktober 1831, Z. 4131), die Ab- 
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sperruiiiz ikr Wohnungen der Erkrankten (a. h. Entschk v. 16, Sept. 1831), 
so wie der inricirten Ortschaften überhauiit nh der Gesundheit und dem 
Verkehre erwiesener Massen nachtheilig verboten (a. h. Entschl. vom 1. 
Okt. 1831, puM. mit Ilot-Dekr. vom 2. Oktoh., Z. 3471), mid die Unter* 
briDgung der Kranken in Spitälern nor auf den Fall beschränkt, wo es 
denselben An häuslicher Pflege gebricht. (A. h. Ehitschl. v. 19. Sept. 1831.) 

Aerzte, die sich der Behandlung der Cholerakranken entziehen, 
mOssen angemessenen Strafen onterzogen, und wenn nachgewiesen wird, 
dass sie einen Gholerakranken verliessen, aus Sehen dem Krankenbette 
sich nicht näherten, die BefBhlung des Pulses und die übrige vorschrifts- 
niässitre Unteisuchunu' oder die nfitliiL'en Anordnungen unterliestieu, mit dem 
beistaudi^en Praxi.>vei Iii.ste Ue^trait werden (a. h. Entschl. v. 25. Auirnst 
1831, ]*ubl. mit dem llof-Üekr. v. 17. iSeptbr., Z. 3048). Uebrigens ist 
den zur Behandlung der Cholera bestimmten Sanitätspersonen die Freiheit 
ihrer anderweitigen Praxis gestattet (fiof-Dekr. 9. September 1831, 
Z. 2849). 

Die Cholerakranken sind durch 2—3 Stunden als Scheintodte zu be- 
handeln (a. h. Entschl. v. 17. Jänner 1832, publ. mit Hof-Dekr. vom 20. 
Jänner, Z. 5923, stets aber vor 48 Stunden nach erfolgtem Tode zu be- 
graben nnd direkt vom Hause zur Grabstätte zu geleiten (Venet Gnbem.- 
Dekr. v. 20. Oktob. is.iö, /. 367 Clnd.). 

Einzelne Fälle nach dem Erlü.sclien einer Choleraejddemie Averdeu 
nach der Vorschrill lür sporadische Krankheiten und nur nach der Zahl 
der Erkrankungen als epidemisch behandelt (Hof-Dekr. v. 16. April 1832* 
Z. 7022). 

§. 204. 

Mit wahrem Vergnügen nehmen wir auch Akt von der Anerkennung, 
die der Staat den Hinterbliebenen der Aerzte, Wundärzte und des 
Wärterpersonales, wenn sie als Opfer treuer Pflichterf&Uung in der 

Epidemie blieben, angedeihen lässt. Bereits im J. 1832 erfloss eine dahin 
zielende a. h. Eatschliest^uni; vom I. Juli, welche ihre Ergänzung im J. 
1856 im Nachstehenden erhielt : Gemäss a. h. Entsehiiessung 8r. k. k. 
Ap. Maj. V. 3. Eeber 1850 haben in Absicht aui die Behandlung der 
Witwen und Waisen der iu der Verwendung gegen die Cholera -Epidemie 
verstorl)enen Aerzte, Wundärzte und Kraakeuwärter sowohl für etwaige 
Fälle aus den Cholera-Epidemien der Jahre 1854 und 1855, als auch fdr 
kflnftige derlei Epidemien folgende Bestimmungen zu gelten: 

1. Witwen und Waisen von Aerzten, Wundärzten und Krankenwär-, 
tem, welche in Staats- oder öffentlichen Fondsdiensten bleibend angestellt 
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waren und in Ansehang deren es gehörig nacligewieseo wird^ dass sie eich 
durch ihre Vervendung gegen die Cholera den Tod zugesogen haben, und 
zwar ohne Unterschied, ob sie ein Opfer der Epidemie selbst, oder einer 
andern Krankheit geworden sind, haben norinalmassig auf Pensionen, Pro- 
visionen und Erziehuugsbeiträge mch. dann Ansprach, wenn der Verstor- 
bene noch keinf lOjähriffe Dienstzeit vollstreckt hatte. 

2. WitAven und Waisen ;iii(kiei AtTzte , Wundärzte uml Kratikcii- 
wärter, weklie ülter IkTiittiiii: von dv\ ]li'li(irdf jLiegen dlv Clidlcia verwen- 
det wurden und .sich in dieser Dienstleistung erwiesenermassen den Tod zu- 
gezogen haben, sollen, und zwar die Witwen und Waisen solcher Aerzte 
und Wundärzte gleich den Witwen und Waisen im Staatsdienste ange- 
ätzter Bezirksärzte und Wundärzte, die Witwen und Waisen solcher 
Krankenwärter aber gleich den Witwen und Waisen angestellter Kranken- 
wärter auf Pensionen, Provisionen, und Erziehungsbeiträge Anspruch haben. 

3. Wird der Betrag ausgemessen. 

4. Der Fond bestimmt. 

Ferner haben Se. k. k. Ay. Maj. mit a. h. Entsdiliessung vom 9. 
März 1857 die Ausdiliming der mit der bekannt gegebenen a. h. E. vcnn 
3. Feber 1856 in Ik-trett' der IJeliandlunu der Witwen und Wai^^en von in 
der Verwendung gegen die Clndera-Epideniie gestorbenen Aerzten, Wund- 
ärzten und Krankenwärtern auch nuf derlei Fälle der, Typhusepideinie unter 
gewisser Beschränkung zu bevrilligeu ger\iht 

205. Typhoii« 

Der Typhus ist eine den akuten Exanthemen ana](^e Krankheit; denn 
beide sind ansteckend und entwickeln ein flüchtiges Gontaginm, beide 
schliessen im Allgememeo Recidiven aus, beiden ist eine Veränderung des 
Blutes, namentlich in Bezug auf die Abnahme des Faserstofl^es eigenthüm- 
lieh, den akuten Exanthemen kann die Hantaffection« dem Typhus die Ge- 
schwürs bildunu in der Dannschleinihaut ieliien. 

Der Typhusprocess setzt in der Regel exsudative Produkte auf der 
'Damischleiiuliaut, die in VerschwäriniG:, bei günstigem Ausgange in Ver- 
narbung übergehen. So gross der Syuijitniiicncomplex auch sein mag, so 
stellt sich doch der Milztumor, die bedeutende Temperaturerhöhung, die 
Pulsbeschleunigung und übergrosse Abgeschlagenheit des ganzen Kdrpers 
als cfaarakterisch heraus. 

Der Typhus entwickelt sich primär, und verlauft isolirt, er verbreitet 
sich auch durch Ansteckung weiter. Er herrscht sporadisdi in grossen 
Städten Jahr aus, Jahr ein, er gewinnt nidit selten epidemische Ausbrei- 

14* 
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tnng. Vor dem Typhoa schützt kein Alter, kein Geschlecht» keine Con- 
stitation, eben so wenig sind die Juden, was mehrfach behauptet worde, 
Tor ihm sicher. Werden sie seltener von ihm heimgesncht, so dürfte der 
Grand davon in ihrer Mässigkeit, in ihrer Qbergrossen Sorge fOr ihr pliy- 
sisches Wohl xn mchtn sein. Ob der Typhus vor den Schornsteinfegern 
wirklich mehr Kt^^ickf Iial»e, wie Hildenbrand hohaiiptete, bleibe dahin ge- 
stellt. Auch die Eis('nluittt:n;n l»cit»M und jene, die mit Uel und Fett zu 
thmi habeii^ suil er weiiiirer ;nile( luk^ii. 

Dass er ausnahmsweise zwei-, drei-, sellxst meimnal ein und das- 
selbe Individuum befallen könne, davon haben auch wir in unserer Praxis 
Beweise erlebt. 

Das Typhns-Gontagium lässt sieb nicht inoeoliren, es ist flüchtig; 
doch bleibt es ond seine Wirkung bisweilen nur auf einen Pmikt flxirt So 
beschränkte sich die Krankheit nach Eisenmann in den J. 1812 — 1814 zu 
Kloster Zell bei Wfirzbnrg, wo eines der grössten MiKtärlazarethe war und 
Tansende an Typhos starben, nur auf diesen Punkt, ohne sich auf die Stadt 
auszubreiten. 

Einige, z. B. Smith, wollen den Typhus durch den Geruch erkennen. 
Mir ist dieses niemals ffe'jlüekt. Der Typhus wird sowohl von den lebenden 
Individuen, als den Leichen, wie von jenen Gegenständen, mit welchen die 
Kranken in unmittelbare Berührung kommen, auf Gesunde übertragen. V^on 
Typhus inficirte Armeen verschleppten die Krankheit allenthalben dfnthin, 
wohin sie zogen. Im J. 1813 machte man die Beobachtung, dass der Ty- 
phus alle Juden befiel, welche die Kleider der Todten kauften. 

Einige Personen aus dem Gefolge Karls des XII. brachten bei ihrer 
Bückkehr aus der Tfirkei den Typhus mit, der sich preussischen Mlit&rs, 
die den König begleiteten, mittheilte, die ihn ihrerseits wieder in Pommern 
verbreiteten. Durch aus Gaeta zurückgekehrte Schweizer Soldaten wurde 
der Typhus in Zürich verschleppt. (Archiv der Heilkunde 1861, 6. Heft.) 
Pringle berichtet: Decken, deren sich eine grosse Menge von Typhus be- 
fallener Soldaten bedient hatte, wurden zur Ausbesserung einem Hand- 
werker in Gand überschickt, der zu dieser Arbeit 23 Menschen gebrauchte, 
von denen 17 krank wurden und starben, ohne mit den Kranken in irgend 
emer BerQhrung gewesen zu sein. 

Der sporadische Typhus hat, so wie jede Typhusepidemie, seine Eigen- 
thümlichkeiten, indem bald mehr, bald weniger diese oder jene Form her-* 
vortritt, einfach oder complicirt, dieses oder jenes Sta^um langer anhftit, 
einen schnelleren oder schleppenderen Verlauf nimmt, oder durch seine Ve- 
liemenz gleich in den ersten Tagen tödtlich wird. Wir nehmen nur einen 
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Typhusprocess an, und nia'hpu keinen Unterschied zwischen Typhus und 
Typhoidtiehei, oder zwischen exanthematischem und Abdominaltyphus. 

Der Typhus, einmal ausgebrochen, kann nicht, wie man sonst meinte, 
coupirt werden. Wenn Stromeyer (über den Vorlauf des Typhus unter dem 
EinflaiBse einer methodischen Ventilation 1Ö55) schreibt: „Ich hoffe, es 
noch za erleben, dass die Aerzte wegen eines Typhuskranken früher twa 
Tkdder, um ein Luftloch in jder Thfire den Fensteröffnungen enüsprediend 
zu machen, als in die Apotheke schieken, und desto dfler die Freude haben 
werden, dass dieser ominöse Künstler am Ende der Kur nicht wieder zu 
kommen braucht, um einen andern Apparat zu verfertigen, der nicht gerade 
zui' Ventilation dient, so ist das eben eine Extravaganz, wie es deren iu 
der Therapie so viele gibt. 

Das Stadium der Jucubatiou dauert in der Hegel iiahrere Tage ; 
aber auch sogleich kann das Contagium seine Wirkung äussern, wie bei 
Dr. Kreuzburg. 

Dieser begab sich bei der im J. 1847—1848 in Oberscfalesien herr- 
schenden Typhusepidemie zu einem sehr armen Kranken. Als er in die 
eqge, feuchte und wahrscheinlich schon lange nicht gelflftote Stube trat, 
und sich dem Bette des Kranken niüierte, ▼erspQrte er plötzlich eine so 
eigenthflmltche Einwirkung, dass er sidi sofort filr angesteckt erkULrte. Zu 
Hause angelangt, erkrankte er noch an demselben Tage und starb, erst 
37 Jahre alt. 

Ich habe eine ähnliche Erfalirmifj bei einem CoUegen gemacht, der 
jedoch gesund wurde. Auch er gab genau den Muuient der Ansteckung an. 

Die Alten uaterscbieden einen Typhus nosocomialis , puerperalis, car« 
cerarius, castrensis u. a. w« Sie wollten damit nicht verschiedene Gattun- 
gen des Typhus, sondern nur die verschiedenen Quellen desselben bezeichnen, 
Spitttier, GebSihättser, Kerker, Gefängnisse, Schiffie, Militärlager, boten sie 
nicht ehedem häufig alle Bedingungen dar, wie sie der Typhus zu seiner 
Entstehung braucht? Unreine, verdorbene Luft, theils durch das Zusammen- 
pferchen von Menschen entstanden, theils durch Schmutz, Unreinliehkeit, 
Ausdünstungen von verfaulten vegetabilischen und animalischen Stoflfen er- 
zeugt, der Geuuss ungeeigneter, verdorbener Naliruugsmittel und abgestan- 
denen sclüechten Triukwa&sers iu Verbindunn; mit niederdrückenden Ge- 
müthsaffekten gaben sieh allda das .Stelidicliein. Waren diese Momente 
nicht dazu angethau, die ganze Säftemaßse der liewohner dieser Behau- 
sungen zu verderben und jenes Leiden zu schaffen, das Typhus heisst? 
Bilden die Wohnungen der Proletarier in grossen Städten und auf dem 
Lande nicht, noch heutigen Tages durch den Zusammenfluss aller der ge- 
nannten Umstände die geeignetsten Greburtsstätten des Typhus? 
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Trifft man auf dem Laiidf nicht iluitcn, in deren Ziiiunorn Wasser 
und Wisch das ^aiize Jahr verjuinnt sind, in denen die Fen.^tcr fest ver- 
schlossen, die Ausdünstunirpn von Gresuuden» Kranken und Todten die Luft 
bis zum Ersticken verjjesten» Wohnungen, in denen die frei heramliegenden 
Nahrungsmittel voo Fliegen und Ungeziefer jeder Art beschmotzt und be- 
nagt ▼eiden? * 

Wenn dann die Krankheit über die Bewohner saleher HQhlen fürch- 
terlich die Geissei schwingt, ist da etwa die Vorsehung anzuklagen, oder 
vielmehr die Dummheit, Indolenz und Faulheit der Menschen? 

Wenn ein solches Verkennen z\vischen Ursachen und Wirkung ehedem 

geschah, so war dieses hei dem dainali^eii Staude der Bildung und Wissen- 
schaft zu entschuldigen und hatte wenigstens das Gute, dass das seibst^fe- 
schaffene Elend mit mehr Resisnation erfragen wurde. 

Weun aber in unserem aufgeklärten Zeitalter noch immer der zür- 
nenden Gottheit die Schuld einer solchen Cakunität aufgehaJset wird, dann 
ist das ruchlos. 

Es ist Dir also, Freund, so Du den Typhus ferne haben willst, Fol- 
gendes anzurathen: Beinige fleissig Deine Haut, Deine Wäsdie, Deine 
Kleider, Deine Betten, Deine Wohnung, dffne Deine Fenster, schliesse Deine 
Behausung nicht von Gottes freier Natur hermetisch ab, entferne aus ihr 

alle Dinge, die üble Gerüche verbreiten, die Kxcremente, namentlich der 
Ki] l< r, lasse daselbst NaluiniLjsiiiitti'i nicht in Fäulniss übergehen,*) halte 
K.^^- imd Trinkgeschirrt' saiiluM und nett, esse und trinke nichts, vor dem 
Dich Geschmack und Geruch warnen, denn diese sind die unbestechlichsten 
Wächter der thierischen Oekonomie; dulde nicht in der Umgebung Deiner 
Wohnung Ablagerungen von Schmutz, Koth, von Abfällen, die den Fäulniss- 
process durchmachen, dulde endlich nicht schmutzige Aborte, Kloaken, Ab- 
zngskanäle. 

Dieses Alles zo- thun und zu entfernen, li^ in Deiner Macht, darin 
liegt die Kunst, den Typhus ferne zu halten. 

Dass dieses keine leeren Träume sind, beweiset das im §. 182 Ge- 
sagte. Freilich anders ist es, wenn Noth und Elend durch Misswachs über 
ein ganzes Land lu it inlircchcu, wcim die selbst bei i?uten luid fruchtbaren 
Jahren karu'lii'hc Nahnini,' nicht herbeii/t-scliafft werden kann, und der Mensch, 
um den Hunger zu stillen, da es weder Schlaf noch Besigaation mehr kann, 
zu den unnatürlichsten Dingen greifen muss. 

Der üunger^hus feiert dann sein reichli<^es Erntefest, und den 



*) Griesinger führt an, dass' von 600 Personen, die sUmmtlieh von verdorbenem 
FleiBcbe genossen hatteui 600 an Tyjphua erkrankten. 
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Meisten ist es nicht mögücli, dem traoiigen Geschicke zu entrinnen. Die 
Trauerscenen in Obersehlesien in den Jahren 1847 — 48, in Böhmen in den 

J. 1771 und 1772 sind noch in guter Erinnerung. 

Was der Einzelue uicht zu leisteu vermag, das können die Kegie- 
rungen. 

Im Sommer des J. 1863 vertrocknete durch eine ausserordentliche 
Dürre in Zweidrittel von Ungarn jeder Gras-, jeder Getreidefaaim. Es ist 
leicht, sich das fürchterliche Unglück anszumahlen, von dem das Land 
bedroht war. Hungersnoth und m ihrem Gefolge Typhns wären unvermeid- 
lich gewesen. Was that die österreichische Regierung, die mit ihrer Hülfe 
allenthalben bereit ist, wo es Noth thut? Sie bewilligte die vom Reichs- 
rathe votirten 20 Millionen Gulden als Vorschuss, kaufte in grossen Massen 
Getreide zum Anbaue, ermässigte die Steuern und strengte die Privatwohl- 
thätigkeit bei jeder GtlcL'uiüieit zu diesem Behufe an. 

Wenn ein magyarischer Führer hm die.ser Gelegenht,-it aiKsrief : „Wir 
müssen uns selbst helfen!'* so ist das eben nur ein Pröbchen jener Ueber- 
hebung mancher Nationalen hüben und drüben in der Neuzeit, die den 
Aeusserangen jener Geisteskranken gleichen, welche an Grössenwahnsmn 
leiden. 

f. 806. Medi8.-poli8, Massregeln gegen den Tj^phus. 

Ist der Typhns in einer Gegend ausgebrochen, so ist nach der An- 
gabe der §§. 185 — 1Ü9 vürzugehun und namentlich die Reiuigung der 
Etfükti'H nach den Genesenen und Ver^toibenen, da die Krankheit durch 
sie, wie es Jki.bi»iele darthun, weiter verbreitet wird, auf da.s surgtaltigste 
durchzuführen und der mit dem h. Uofkdkr. v. 1. Februar 1814 bekannt 
gemachte Unterricht zu berücksichtigen. 

Wir sagten, dass Kü^e und epidemische fijrankheiten, namentlich 
der Typhus sonst die treuesten Verbündeten waren. Die Greschichte liefert hie- 
ßur genug der Belege. Doch Oesterreich hat im J. 1859, wie wir bereits 
emmal erwähnt haben, nach dem m^ncklichen italienischen Feldzuge, wo 
bei Montebello, Magenta und Solferino Blut in Strömen floss und in ita- 
lienischer Erde gegen 50.000 Mann in Frieden ruhen, den Beweis des Ge- 
gentJheils geführt. Die Blessirten wurden nach Thunlichkeit m andere Pro- 
vinzen transportirt, die Anhäufungen der Kranken in Spitälern vermieden, 
die Recouvalescenteu bei Privaten untergebracht, und so der Ausbruch von 
Epidemien verhindert. Nach den Niederlagen am Schlachtt'elde war dies 
ein Sieg am Eamp^Uttze der Wissenschaft und Humanität. 
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f. 907. Pest 

In den Bürliem Moses, Samuels, im Homer, Plutarch, Thucydides» 
in Herodot's, Dionys von Halikarnass Schriften findet man Beschreibungeii 
von Krankheiten« die mit den Symptomen der Pest übereinstimmen und 
sich durch ein heftiges typhöses Fieber, Entzündung der Lymphdrüsen, 
raschen Uebeigaog derselben in Eiterung oder Brand auszeichnen. Wir 
halten die Pest für einen potenzirten Typhus. Was vir vom Typhus bezüg- 
lich der !biCttbation, seines Gontaginms, der Träger des Ansteckungsstoffes 
sagten, halten wir auch von der Pest trotz entgegenstehender Ansichten, 
aufrecht. 

Wo immer die Pest auftrat, richtete man stets die Blicke nacii dem 
Orient, als ihrer eigentlichen Geburtsstätte und Egypten bezeichnete selbst ' 
die Volksmeinung als den Ausbrütungsort dioser Seuche. Nach Pariset 
steht im Delta des Nils ihre Wiege. Die Bedingungen hiezu liegen nach 
ilim in der grossen Hitze, in der Feuchtigkeit durch die Ueberschwemmun- 
gen und den Regen bewirkt, so wie in den schädlichen thierischen Aus- 
dünstungen durch die Unreinlichkeit der Egyptier. In den Dörfern sei fast 
jedes Hans mit einem Walle von Koth und Aesem umgeben, die Leichen 
werden entweder nur ganz oberflächlich mit Erde bedeckt, oder gar über 
dersell>en in schlecht verschlusseueu backofenähnlichen Grabmälern beige- 
setzt und aufbewahrt. Diese Grabstellen befinden sich in den Häusern 
selbst und enthalten oft mehrere Hundert Leichen. 

Dr. Stamm (Nosophtlmrio, Leipzig 1862) hält Cairo für den eigent- 
lichen Pestkessel und sagt: „Wo auf der Erde wäre auch die Erzeugung 
von Krankheitsgift mehr begünstigt gewesen, wie hier nach dem Rücktritt 
der Ueberschwemmung, denn seit uralter Zeit wird durch einen in diese 
kesselgrundähnliche Niederung eingeführten Kanal das überschwemmende 
Nilwasser zugelassen. 

Der Schmutz der sich mehrenden Bewohnerschaft, die nach der lieber- 
schwenmiung zurückgebliebenen animalischen und vegetabilischen Substanzen, 
die Siimpfniederniiff diespr Oertlichkeit, austrocknende Abzugskanäle, die 
Verwcsun^sdimstr' der Leichen, die mit Einfiihrunfj des Ciiristenthmus imd 
später des Mohamedanismus nicht mehr nach altegyptischer Sitte einbal- 
samirt, sondern meist schlecht begraben und jährlicli durch die Ueber- 
schwemmung neu aufgeweicht wurden — man denke sich, welcher Giftduust ! 
Dieser Giftdunst hatte nun gar keinen Abzug. Hier in dieser von Hügeln 
umgürteten Oertlichkeit brütete er dumpf unter der warmen Sonne, bis er 
Krankheiten erzeugte, ja bis das Pestgift daraus hervorging und dann oft 
wie mit einem Zauberschlag Tansende ergriff, die bald diaranf als Pestlei- 
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chen die Gorruption der Luf't nur noch vermehren halfen und dem Pestgift 
selbst noch mehr Nahrunp: jjaben. 

Die tÜR-literlicliste aller Seuchen, welche je die Menschheit geplagt, 
wurde also gewissennassen künsthc^h erzeugt durch die systematische Unacht- 
samkmtundNachlässicrkeit des Menschen selbst an einer schon an und för sich 
nngesandeo Steile. Die Menschen schufen sich selbst diese ent- 
setzlichste aller Krankheiten nod nach diesen Beweisen wird hof- 
fentlich die Annahme von Wittenmgsverh&ltnissen, Heiisehreckenschw&nnen 
etc. als Hanptentstehungsnrsacbe der Pest endlich ffir hnmer za Ende sem. 

Der Vicekönig Mehemed Ali fasste den kfifanen EntscUuss, die Kairo 
umgebende Hügelkette abtragen, in die Sumpffelder hineinschaffen, herrliche 
Olivengärten und Plantagen in's T.ebeii rufen m lassen. Sein ältester Sohn 
Ibrahim Pascha legte zuerüt llaud an das Werk. Die Arbeit dauerte 
5 Jahre. Wie einst die Pharaonen Tausende von Menschen zum Tempel- 
ond Pyramiden-Bau, so wurden Tausende von Fellahs znr Vollendung 
dieses Vorhabens getrieben. Schon im J. 1844 erregte es im höchstMi 
Grade die Aufmerksamkeit des Dr. Stamtn, dass genau in dem Masse, als 
die Hügeln verschwanden durch das Anflillen der Sumpfniedening und des 
Zutritts der Winde und der Wastenluft, unterstützt durch die bessere Be* 
stattung der Leichen in der Hauptstadt, die Pest nicht nur in Gairo, nein,- 
In ganz Egypten und im ganzen Orient immer seltener geworden war^ 
Vom J. 1845 his auf den heutigen Tag ist nach diesem Autor kein ein- 
ziger wirklich festgestellter, echter Bubonenpest-Fall weder in Egy])teu, 
noch irgend wo anders im türkischen Reiche vorgekommen. Durch das 
Zuthun der Menschen, dun li grosse physische und geistige Verkommenheit, 
durch Noth und Elend, durch Vernachlä-ssigung aller medizinisch -polizeili- 
chen Massregeln wird die Pest in*s Leben gerufen, durch menschlichen 
, Fleiss, durch besseres Wissen und freieres Handeln wird sie vernichtet und 
wir stunmen ganz Dr. Stamm bei, wenn er also schreibt: »I'onken und 
Selhstfafilfe und das Durcbdrungensein ganzer Nationen vom medudnischen 
Geiste kann uns fast ganz von Krankheit retten, kann allein das einzig 
richtige Zukunftssystem der Medizin dauernd begründen." Ein Mahnruf 
ergeht also von der gesaniniten Menschheil an Egypten, an alle Orte, wo 
die Pest heimisch zu sein pflegte. Wache zu halten, Reinlichkeit und die 
andern medizinisch-polizeilichen Massregeln strenge zu handhaben. Immer 
besser wurd es sein, die Krankheit in der Wiege anzugreifen, als die' aus^ 
gebrochene durch die complicirtesten und die kostspieHgsten Apparate*) 

•) Die dickleibigen Pestreglemeuts, wie sie in einer frühem Zeit fnr uothwcudig 
erachtet wurden, siud nach und nach sehr mager geworden mid e& ist zu helfen, 
dsss de endHch der Atrophie erliegen werden. 



Digitized by Google 



— 218 — 



an ihrem Welterscbreften m verhindern. Frankreich ist mit goteni Bei- 
spiel vüraiigegaiii,'C'n utid hat unstreitig durch die in Egypten aui'gestellte 
Sanitätöpoiizei viel Gutes !)e^\irkt. 

Länder und Völker sind dermalen einander näher gerückt, ihre Inter- 
essen viel enger geknüpft. Ein jedes Volk hat die Verpflichtung, die segen- 
vollen Ergebnisse, weiche hundertjähriger Flciss aus dem Schachte der 
Wisseuscbaft gehoben bat, für sich and Andere natzbringend zu Terwerthen. 

Der gesteigerte Verkehr bewährt jetzt mehr als ehedem des Spruches 
Geltung: „Zeit ist Geld*** Mit ihm verträgt sich in der Neuzeit nicht 
mehr die Massregel der l^emmgafinien, der Embruchstationen, der Bastelle, 
der Contumazaastalten und all* der Apparate, die sonst gegen die Ver- 
breitung der Peät in Vollzug gesetzt worden sind. Dass sie für immerdar 
unnothig werden, dess walte Gutt! 

Es geschieht^ wenn die Fahne der lliuuanität, der vernünttil:en Frei- 
heit und des Fortschrittes iu allen Landen, in allen Zonen wehen wird. 

f. 208« Das gelbe Fieber. 

Das gelbe Fiel »er i^t eine ty])höse Krankheit, welche ursprünglich an 
den Meeresküsten der Tropeuländer zu entstehen pflegt und sich von da 
längs der grossen Stromgebiete weiter verbreitet Es ist somit eine lokale 
Krankheit. Die Ursachen desselben sind: Schmutz, Unreinlichkeit jeder 
Art durch verwesende thiertsche und vegetabilische Stoffe, begünstigt durch 
Wärme und Feuchtigkeit, geistige Versumpfung der Bewohner jener Orte. 
Da das gelbe Fieber durch Kranke und Schiffe verschleppbar und fort- 
pflanzungsfällig ist, die Quarahtainen einerseits kostspielig, den Verkehr 
heiiuueiid, andererseits auch unzureichend sind : so erwüclist für die medi- 
zinische Polizei die Aufgabe, der Entstehung der Krankheit einen Damm 
entgegenzustellen: Ihre Wallen sind: Bildung, Wissenschatt und Befreiung 
der Bewohner jener Orte aus den Banden der Bedrückung. 

Jede ansteckende, sich weiter verbreitende Krankheit trifft das Ganze. 
Wo jeder mittel- oder unmittelbar betheiligt ist, da gilt es auch, Hand 
anzulegen zur Ausrottung des Uebels. Der Neuzeit liegt es ob, die Studien 
über das gelbe Fieber zu voUenden und die Errungenschaften des Fort< 
Schrittes zum Gemeingute der Menschen zu machen. 

|. 209. Blattern. 

Grosse Verheerungen unter den Menschen richteten ehedem anch die 
Blattern an, was die medizmischen Annalen laut verkünden. In schlimmen 
Epidemien starb der 3. oder 5., in gutartigen der 7. oder 10. Kranke und 
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im Mittel wurden von einer Million Befallener 200,000 hinweggerafit In 

gaiiz Europa gingen jährlich 400,000 Menschen an Blattern zu Grunde. 
Ausser denen aher, welche die Krankheit uiiiiuttelhar tödtete, starben 
noch Manche au Nachkranklieiten , oder l»lieben lebenslang entstellt und 
verstümmelt. 

1* 210. 

Man nimmt ziemlich allgemein an, dass die Blattern zuerst in Arabien 
auftauchten. Nach einem arabischen Manuscripte in der Bibliothek zu Leiden 
Wären sie zum eisten Male im J. 572 zur Zeit der Geburt Mahomeds er- 
schienen. Nachdem sie im J. 640 nach Egypten und zwar in Folge der 
E!roberang dieses Landes durch den JKalüfen Omar eingeschleppt worden 
waren, verbreiteten sie sich sodann überall, wo die Sarazenen ihre Waffen 
hintrugen. Sie gelangten nach Spanien, Sicilien, Neapel, Frankreich nnd 
die übrigen Theile Europas und nach Amerika. 

Die Disposition ibt wie bei allen ansteckenden Krankheiten keine ab- 
solute, sie ist bei verschiedenen Individuen mehr weniger ausgesprochen. 
So hatte em mit Varioloiden übersäetes Frauenzimmer ihr nngeimpftes Kind 
stets bei sich im Bette, ohne dass es angesteckt worden wäre. Dasselbe 
Kind wurde später mehrmals, aber stets erfolglos geimpft. 

Nicht f^tiuig, dass manche Individuen die Blattern selbst nicht be- 
kommen, sie vererben diese Eijjrenschaft auch auf ihre Kinder fort, und es 
wird berichtet, dass in einer Familie alle Erstgeborenen frei davon Miellen. 

Zu den Blattern dis[(Oiiirt das jugendliche, hauptsächlich das kindliche 
^Vlter. Allein es gibt auch nicht seltene Fälle, dass Greise daran erkranken 
nnd von ihnen weggerafft werden. 

Obwohl die Blattern ein und dasselbe Individuum nur einmal zu be- 
fallen pflegen, so hat die Erfahrung auch andere Beobachtungen aufzitweisen. 
Nach Condanüne soll unter 50.000, nach Eichhorn unter 250, in Marseille 
unter 100 Menschen Einer zweimal von den Pocken befallen werden. Noch 
mehr. Ein Frauenzimmer von 52 .Tahren, welches das Cresicht voll Blattern- 
narben hatte und sich L'anz L'euau ihrer im 12. Jahre überstJiiideneii Jiiat- 
ternkrankheit erinnerte, bekaiu die schönsten Pocken. Dr. Simon verlor 
einen Greis an Blattern, trotzdem er sie als Kind und als Mann glücklich 
überstanden hat. Dr. Was erzählt einen ähulichen Fall. Mead beobachtete 
drei Blatternausschläge, . die bei einem und demselben Menschen unmittelbar 
auf einander folgtoi, und de Haen spricht von einer Person, die, nachdem 
sie sechsmal von Blattern heimgesucht worden war, beim siebenten Male starb. 
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f. 

Dass der in den Pusteln enthaltene Eiter den Aosteckungsstoif ent- 
halte, lässt sich nicht in Abrede stellen, indem er lange Zeit hindorch 
zur Impfung benätzt wurde. Die Tenacität seiner Ansteckung ist bedeutend, 
indem man die Beobachtung machte, dass vor der Berührung der äussern 
Luft geschützte Borken von ächten Mensohenblattem ihre contagidse Eigen- 
schaft noch nach H Jahren behielten. Es genügt zur Ansteckung auch das 
Verweilen in der Umgcbuug des Blattemkranken. Um so leichter erfolgt 
sie, >\emi Eckel stattgefunden hat. So besuchte dieser Tage eine Patientin 
von mir ihre Anverwandte im Spitale. Neben derselben lag eine lilattern- 
kranke, deren Anblick bei ilir Eckel erregte. Sie kam nach Hanse, tlihlte 
sich unwohl, heberte bald, erbrach sich und unter bedeutenden gastrischen 
Erscheinungen entwickelten sich am dritten Tage die Yarioloiden in ziemlich 
heftigem Grade. Die Blattemnarben am Arme lieferten den Beweis, dass 
sie geimpft war. 

Allein audi Kleidungsstücke, Betten von Blattemkranken sind es, 
welche die Krankheit mittheilen. Ich habe dieses einige Male beobachtet. 
Wenn berichtet wird, dass ein Mensch die Blattern bekam, nachdem er in 

einem Bette geschlafen hatte, in dem vor 3 Monaten eine Iilatternkranke 
Person gelegen ist, so hat das seine Richtigkeit. Werlhof im I Ihera be- 
richten, dass durch Bri«»fp von Blattemkranken die Variola weiter verbrei- 
tet wurde. Eine gleiche Wirkung haben die getrockneten und gepulverten 
Borken unter den Tabak gemischt gehabt und obgleich Pearson die Kuh- 
pockenimpfung in China bekannt gemacht hat, so soll es daselbst noch 
unmer Aerzte geben, die den Kindern das Blattemgift getrocknet in die 
Kase schieben. 

Die Ansteckungskraft der Blattern ist so gross, dass sie sich selbst 
auf den Eiubryu erstreckt. Es tindet dieses statt, die Mutter mag von 
den Blattern befallen worden sein oder nicht, welchen letztern Fall be- 
sonders Piedagael und Thore hervorheben* Siebold erzählt von einer Frau, 
die 8 Tage vor der Entbindung geimpft wurde, deren neugeborenes Kind 
am Arme die gleiche Zahl Pusteln von gleicher Entwicklung hatte. Pocken- 
kranke Mütter gebären Kinder mit Pocken in den verschiedensten Stadls. 

Meckel, Watson, Bosenstein, Brandel sahen Foetus mit Narben. Die 
verschiedene Disposition zu Blattern zeigt sich bei ZwiUingskindem. So sah 
Bresciani di Borsa nur das eine mit schönen Pusteln versehen. Ob Variolatf- 
intrauterinae gegen Pocken schützen, ist noch nicht hinreichend ermittelt, 
aber sehr wahischeinüch. 
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So wie die grosse Oontagiositftt der Blattern eine aiugemaclite Saclie 
ist, so lässt es sich auch niclit laui^ijüii, dass sie primär bei uns ent- 
stehen küiinen, indem man sie in so einsamen (lebenden beobachtete, dass 
jede Mittlieilung ausj^esclilossen war. Ich ])in duicli ei^rene Erfalnung wie- 
derholt auf diese That«aclie aafinerksaiu gemacht worden. Fiüher war 
man der Ansicht, dass eine jede Thiers nnd Menscheuseuche von Osten 
herkommen müsse. Nach meiner Ueberzengong können nicht nur die Blat* 
tem, sondern eine jede andere ansteckende Krankheit nnter geeigneten 
Verhältnissen aach bei uns entstehen* 

» ■ - . 

215. 

Da die Blattern ehedem die ganze Welt veiheerend durdisogen, so 
lässt sich leicht der Eifer erklären, mit dem gegen diese fnrchtbare Geissei 
der Menschheit angekämpft wurde. Man sachte znerst dordi Einimplimg 
▼on Variola-Eiter die Blattern kltaistKch m erzeugen, weil die so gesdAf- 

fenen durch eine geringere Anzahl von Pusteln, durch ffelinderes Fieber, 
durcli kürzere Dauer in der Regel sieh auszeichnen. Diese Methode wurde 
seit den tVüliesten Zeiten in Asien nnd Afrika geübt, in Constantinopel 
von Timoni und Filarini bei einer im J. 1673 verheerenden liiatternepidemie 
eingeführt, von wo sie nach England and den übrigen Theiien Eoropas ver- 
breitet wnrde. 

So anerkennenswerth diese Umstände auch sein mochten, so Kess 
sich doch nicht verkennen, dass dadordi stets ein Ansteckungsheerd unter- 
halten wurde, der seine epidemischen Fühler weit hin aasstreckte, ja bei 
Einzehien die Blattemkrankhett mitunter in einem filrehteriichen Grade 
hervorrief. Jenner nun hat das Glück gehabt, die Welt mit einem sfcheren, 
und wenn es gehörig gebandhabt ^ird, mit einem unschädlichen Schutz- 
mittel zu best lienken. Jenner, mit der Einimpfung der Blattern in der 
Grafschaft Glocester im J. 1776 betraut, machte die Beobachtung, dass 
bei einigen Individuen die Impfung nicht haftete und zwar bei denen, 
welche durch das Melken der Kühe zufällig die Kohpocken bekommen 
hatten. In dieser Richtung sprach sich auch in jener Gegend die Yolks- 
flberlieferang aus. Jenner stellte nun wiederholt Versuche mit der in den 
Pustehi der Euhpocken enthaltenen Lymphe an, und gelangte zu der Ueber- 
zeugnng, dass der Kuhpocke in der That Schutzkraft gegen die verderb- 
lidien Mensdienblattem innewohne. Darauf hin gab er im J. 1798 sein 
Werk unter dem Titel: Untersuchungen über die Ursachen und Wirkungen 
der Kuhpocke heraus. Die Aerzte Pearson und Woodville bestätigten 
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durch ihre Versuche Jeiiner's Erfindung, die auf den Flüirehi des Stunnes 
in allen Ländern bekannt nnd mit Jiilit l auturtKumiicn wurde. Karl der IV., 
Könij? V(tii Sitanit'M, lietis iiiittr dtr Leitunji seines Leiliwundarztes Bainiis, 
hlos um der Inijdünji alloiitliallien Eiiiiran^ zu verstdiaffen, eine Heise um 
die Welt unternehmen, in Deutschland Hess sich die Impfuni; <le Carro 
angelegen sein, impfU' im J. 1799 seine eigeueu Kiuder iu Wien und 
schickte im J. 1800 Lymphe nach GonsfauUnope], wu sich Scott und An- 
bau der Impfung . annahmen. Stroineyer und Ballhorn wirkten in dieser 
Richtung iu Hannover, Hufeland in Berlin, Heim in Mflnchen, Sacco, 
Glietta und Piccinelli in Italien, Aaskow in BäuemarV, Hahn uudHalliday 
in Russland, wo im J. 1824 der Vorsitzende der medizinischen Ahtheilunjjr 
Golynsky aüOÜ Uubel zur IJe^rjüiiilimi; eines linjittcmdes <rnl, im .1. 1825 
Kaiser Alexander 25.UÜ0 Rnlx»! au> dem Reielissrliatze spendete und 1826 
auf Befehl Kaisers Nikolaus von den Landcsalii/alien eines jeden Guheme- 
mf^uts 1000 Rubeln jäiurlich durch 10 Jahre zur liestreitung der Impfkosten 
gezahlt werden nmssten. Nach China kam durch Pearson Lymphe, in 
Amerika erwarb sich Murphy um die Impfung Verdienste; Jeuner selbst 
übermittelte dahin den ImpfstoC So viel von der Verbreitung der Impfung. 

Es ist leicht begreiflich, dass bei den enormen Erwartungen, die man 
über den Erfolu der Impfunc he«^e, Verordnungen und lanjzathmiL'e Instruk- 
tionen (für Böhmen (»ul'.-Vernnlns;. v. 8. Aj-ril 1821 , Z. If).!??, ITcf- 
Dekr. V. 28. .Jänner 1808) alier Orten erschienen sind. Ihr Inhalt bezog 
sich darauf, um 

I. echte Schutzpocken zu erzeugen und stets Impfstoff 
vorräthig zu haben; 

II. Um die Impfung allgemein zu machen; 

III. Um bei dem etwaigen Ausbru'che der Naturblat- 
tern das Geeignete vojrzukehr en. 

Nachdem man dem todten Buchstaben der Instmetion Leben gab 
und immerdar impfte, wo es Impilinüe ü;ab, und s<Ohst den Staatsschatz zur 
Bestreitung der Impfl^osten in Aiii^jtrürh nalmi, iiaeh Ziiia^is der a. h. Entsclil. 
V. 6. Novbr. 1820, publ. mit dem Hui-Uekr. v. 16. Novhr., Z. 34229^ 
kam mau doch alsbald zu der betrübenden Ueberzeuiittn?, dass trotzdem 
die Blattern nicht nur einzelne Geimpfte befieleu, ja nicht selten eine epi- 
demische, mitunter sehr gefährliche Ausbreitungi besonders in der Form 
von Varioloiden genommen haben. 

Woher kam dieses? Was war jetzt zu thnn? Man trat nun mit der 
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Bebanptung hervor : Der Schutz der Yaccine ist kein lebensl&ng- 
licher, kein absoluter, sondern nnr ein beschränkter, ein 

vo rüber^eh ender; die Schutzkraft veiiitre sich in dem Grade, je län- 
gere Zeit seit der Impfung verflossen, es entsteht im Organismus dieselbe 
Empfänglichkeit für die Pocken wieder, wie sie vor der liiiptunL' vorhan- 
den war. Zieht man die gemachten Erfahrungen Uiesialls zu liatlie, su 
ergibt sich, dass nach Verlauf von 10 — 12 Jahren nach der ersten Impfong 
die zweite vieder bei der Geimpften hijtfte, wovon 7« voUkonmiene, 
falsche Kubpocken bekommen* Als Nothwendigkeit drängte sich also 
die wiederholte Impfling auf — die Revaccuiation. Diese sei, meinte 
.man, der wabrie und einzige Pockendispositions-Messer, welcher anzeigt, ob 
alle Empfänglichkeit för eine neuerliche Ansteckung getilgt sei, oder nicht. 
Wir erlauben uns in dieser Beziehung folgende Sätze aufzustellen: 

1. Die Kevaccinatioii *) iat eben su wenig entbehi'lich, als die Vac- 
ciuatiun. 

2. Ist auch gar kein Grund vorhanden, der gegen ihre Vüra£Uune 
spräche. 

3. Obschon bei 5— 6jährigen Kindern vollkommene iiat'tungen vor- 
kamt, so wächst die Empfänglichkeit dodi mit den Jahren, ist im 10 — 15. 
ziemlich gross und am grdssten in den zwanziger Jahren. 

4. Die Narben früherer Impfung können weder der Zahl noch der 
Beschaffenheit nach als Massstab bestehender, oder nicht vorhandener 
Empfänglichkeit für die Variola dienen. 

5. Dil AustührunL' der lievaccination iimss eben so gewissenhaft 
geschehen, wie die Vacciiiation. 

6. Die iievaccinationspusteln konnuen mit und ohne Fipber vor, letz- 
teres scheint zur Schntzkraft nicht unbedingt nothwendig zu sein. 

7. Auch bei gelungener Kevaccination lässt.sich ein absolutes Ge- 
schütztsein nicht vorhersagen, weshalb dieselbe so oft zu wiederholen, bis 
man durch die Nichtmehrhaftung überzeugt Ist, dass die Fockendispositiott 
sammt und sonders getilgt sei. 

8. Der Austritt der Kinder aus der Schule dürfte der günstigste Zeit- 
punkt für die Revaccination sein. Die Kevaccination wurde auch aller Orten 
geübt, ja in Frankreidi im J. 1858 ani,'Lordnet , dass die Kekruten ge- 
impft werden sollen, se ihst wenn sie bclion einmal vaccinirt worden sind. In 
Baieru wurde die gaii/e Armee revaccinirt, und das Ergebniss war, dass 
bei über der einmal Vaccinirten die Anlage für Kuhpocken bis zum 



«) Mit dem Erl des Minist, das Innern t. 25. JnK 1867, Z. 14861, wurde die Be- 
vaodnation einer grosseren Aufinerkaamkeit oad Thfttigkeit enpfohlen. 
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Alter TOD 20 Jaliren und dairilbw inedsr Torhandai war. In Koponhmcn 
bekamen nacb Br» Direyer der Yaodiiirteii ftdite Yacciiie, Vt fals<^ 
oder gar keine. 

Allein trotz Iiupfoog und Reraccination doch noch immer Blattern? 
Da worden die Stimmen, die gegen die Impfing eich schon trfiher erhoben 
haben, immer lauter and ihre G^ner nahmen mitNittinger nnd Coneorten 
keinen Anstand, sie als die grösste Verbrecherin des Jahrhunderts sn 
brandmarken, Ja sie gleich einer Meretrix publica als eine Haoptverbrei- 
terin der Syphilis m schelten (Henke's Zeitsch. v. J. 1858, 2. H. p. 409). 
Da nun die iie^^'en die Tiiipfniit; sich erhebenden Warnungen nicht ver- 
einzelt blieben und sich iiiunei wieder hr)ren Hessen, sah sich ini J. 1856 
die k. i^rossbritannische Regierung bewogen, der Sache auf den Grund zu 
sehen, und erliess an die Ministerien der verschiedenen Staaten ein Rund- 
schreiben, in dem um die Beantwortung nachstehender Fragen angesucht 
wurde: 

I. Hat die Erfahrung gelehrt, dass eine erfolgreiche Vaccination Per- 
sonen, bei denen sie angewendet wurde, eine völlige Hintanhaltung von 
AnftUen der Pocken, und eine beinahe absoKrte Sichefbeit gegen Tod, den 

diese Krankheit herbeiföhren kann, gewährt? 

II. Hat die Erfahrung einen Gnind gegeben zu glauben, od» i zu ver- 
inuthen, dass vaeeinirte Personen, die dadnrcl] für die Pocken \v<M)iger 
empfänglich geniaciit wurden, filr typhöses Fielur oder irgend eine andere 
contagiöse Krankheit, oder für Skrophehi und Phthysis mehr empfänglich 
werden, oder dass auf ihre Gesundheit auf irgend eine andere Art nach- 
tbeilig eingewirkt wird? 

III. Hat die Erfahrung Veranlassung gegeben zu glauben oder 2u ver- 
muthen, dass die Lymphe von einer wahren Jenner*schen Blase,' das Vehikel 
syphilitisdier, skrophulOser, oder anderer die körperliche Gonstitutlon affici- 
renden Ansteckungen bei den vaccinirten Personen sei, oder dass unabsicht- 
liche Inoculining mit einem andern Krankheitsstoffe, anstatt der beabsich- 
tigten Vaccination, in den Händen ein^ gehörig unterrichteten medizini- 
schen Praktikers vorkommen kann? 

IV. Rechtfertigt die Erfahrnng eine Empfehlung, dass mit Ausnahme 
von speciellen Grfinden bei individuellen Fällen, die Vaccination im Allge- 
meinen in früher Lebensperiode vorgenommen werde? 

Die prager medizinische Fakultät, mit dem Bekr. des k.k. Ministe* 
rinms des Innern vom 18. November 1866, Z. 28191—2214 beauftragt, 
die vorgelegten Fragen zu beantworten, hat sich also geäussert: 
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1. Blatternerkrankungen kommen noch immer vor und werden sebst 
an mit Erfolg Geiiiiptten beobachtet. *) 

2. Aach dem Tode durch Blattern erliegen nicht allein ungeimptU, 
fiondern auch geimpfte Personen. 

3. Die Kuhpookeuimpfong schütet ftlso nicht »baolut gegen Menaehea- 
blattern. Allein 

4. die Zahl der Biattemerkrtmkiiagen in ihrer Gesammtheit (an Ge- 
impften and Ungeimpften) ist gegenwartig in Entjgegenhaltni^ zom Popu- 
lationastande eine onTerbältmesmiKfisig geringere, ab yor Einföhmng der 
Impfong. 

5. Die in den verschiedenen Jahren bemerkten bedeutenden Schwan- 
kungen der Elatternerkrankwißs- und St^^rliefälle sprechen dafür, dass die 
Menscheublattern auch jetzt noch, wie sunst eine zeitweilige grössere Aus- 
dehnung nehmen, zugleich aber lehrt liiebei die Erfahrung, dass 

6. eine verhältnissniässige grossere Anzahl von Ungeimpften, unge- 
achtet ihrer bedeutenden Minderheit, davon ergriffen wird, und diese auch 
nahe xa in demselben Verltältiiisse erliegen, wie vor Einföhmng der Yacci- 
nation. Es geht hervor, dass 

7. ein hoher Werth der Enhpockenin^fiuig, der Blattemseuche ge- 
genüber, sich dorchans nicht Iftngnen nnd nidit in Abrede stellen lasse, 
dass die Impfung einen relativen Schutz gegen die genannte Krankheit 
gewähre, mid der Tod in Folge der Blattern nur ein seltenes Vor- 
küminni&ä ist. **} 

Ad II. 

Es ist keine Thatsache bekannt, welche mit Gnmd zu der Annahme 
berechtigen würde, dass geimpfte Personen an Typhus, anderen contagiösen 
Krankheiten, oder von Skropheln und PhÜiisis mehr. befallen würden, als 
Nichtgeimpfte, oder dass auf die Gesundheit der ersteren durch die Impfung 
auf irgend eine andere Art nachtheilig eingewirkt werde. 

Der Typhus, andere contagidse Krankheiten, die Skrophulose nnd 
Tuberculose sind dagegen, wenn diese Krankheitsformen hie und da wirk- 
lich häufiger vorkommen sollten, gewiss in ganz andern Ursachen gegründet. 



*) Weder die Impfung, noch die ÜberStandene Blatternkrankheit hat nach meiner 
Erfahrung stets und immer Sehntikfifl aelbst nur für die kflrzeate Zeit gegen 
den Wiederausbnich der Krankheit. 
**) l^ach Friediiigcr beträgt die äterbezahl der nicht vaccinirten Blatternkrauken 
seit 20 Jahren 90<Vo, wShrend die der Yacdoirten fi^o Ist. In Prensaen erkrank- 
ten hn J. 1860 an Blattern 12SS0, von denen 1814 starben. Unter 100 Kichtge- 
impften Icanea 26, unter 100 Odnipften, 12 TodesfiOle ver. (Fr. Tadk) 

mmDff^ B«Bftita!ps«i«. 1^ 
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und dürften, insbesondere die Skropholöse n nd Tabercnlos^ ein weit bedeu- 
tenderes Moment ihrer Entstehung in den socialen Verhftltnifisen flbeifaanpt, 
und denen einzelner Menschenklassen insbesondere finden^ als in der Kuh- 

j)()( k<'uimptun^. Von Tyy>hu8, andcni «•üntafi^iöscii Kraiikheiten, von Skrophu- 
losc und Tubercidose weiden übrigens» Ungeinipfte v^nm sowohl heimgesucht, 
als die jetzt (hierlandä wenigstens) die Mehrzahl bildenden Geimpften. 

A4in. 

Weder .zu dem Glauben noch zu der Vennuthnng an solche in der 

▼orliegenden Frage ' enthaltenen Folgen flir die der Impfung unterzogenen 
Personen, bieten die hierländigen Erfahrungen einen Anlass. Eine lieber-*- 
tragung der Skrophulose, Tuberculose und anderer, die köi-perliche Consti- 
tution afficirenden Ansteckunesstoffe durch die Vactiiiation ist nicht nach- 
gewiesen; die Mögüchkeit einer Inoculirung der Syphiüs dagegen bei der 
Yaccination ist dennoch nicht auszuschliessen, indem die Uebertragbarkeit 
der Syphilis durch Inoculation an und fiir sich sichergestellt ist. Eine un- 
absichtliche Inoculirung mit andern Krankheitsstoffen, statt der beabsich- 
tigten Yaccination ist aber in den Händen eines gehörig unterrichteten 
medizinischen Praktikers um so veniger zu f&rchten, als eine strenge Sorg- 
falt und Umsicht bei der Wahl derjenigen Individuen, von welchen die 
Kuhpockenfyniphe zur weitern Yerwendung genommen werden will, den 
Impfärzten zur besondeni Pflicht gemacht ist. 

Ad IV. 

Bei den für die Impfung sprechenden Gründen verdient auch ihire 
Yomahroe in früher Lebensperiode um so mehr empfohlen zu werden, als 
erfahrungsgemäs jugendliche Individuen von akuten Exanthemen jeder Art, 
daher ismch von den Menschenblattern besonders häufig befallen werden. 

Jedenfalls berechfiizt die Erfahrung, dass das kindliche Alter zu den 
vor EiiiJülirung der Impfung ^ju uiiverhältnissmässig zalilreiclien Blattern - Er- 
kraükunj;.s- und .Sterbefällen das jrrösste Continc^ent aVigei^^eben habe, zu 
dem Ausspruche : Die Unterlassung der Iniyilung in früher Lebensperiode 
sei ein gefährliches Experiment für die Menschheit. 

So weit das Gutachten der medizinischen Fakultät im J. 1856, dem 
wir noch jetzt unsere volle Zustimmung nicht versagen können. Wir sind 
für den Fortbestand der Impfung. 

§. 818. 

Wir verkennen übiis^cns keineswegs, dass der Punkt TTT bedeutiuiffs- 
voU und ganz geeignet sei, den ganzen Unwillen der Geirnc r üIh r die 
Impfung zu entladen. Die Uebertragong der Syphilis auf dem Wege der 
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Impfung lässt siel» durcliHus nicht in Abrede stellen. Es liegen nm zahl- 
reiche liei^|iir h dariilier vor. Aus vielen heben wir nur zwei davon heraus: 
Ende Mai 1861 impfte in Rivaita der Chirurg Co'jgiola von einem Impf- 
stoff, welcher ihm in einem Gapillarröhrchen ämUich zugesendet wurde, mit 
der. Lanzette ein kräftiges, gesandes, 11 Monate alteti Kind. Am 2. Juni 
wurden von diesem Kinde in einer Sitzung 46 andere, yollkommen ge- 
sunde abgeiinpft; am 12. Juni worden neuerdings 17 mit der Lymplie von 
einem dieser Impflinge vaocinirt; im G^en waren also €3 Geimpfte. Von 
diesen worden 46 syphilitisch, ond zwar 39 von den das erstemal, mid 7 
von den das zweitemal abgeimpften. 

Der Ausbruch erfolgte 10 Tage bis 2 Monate (im Mittel am 20. Tage) 
nach der Impt'uiif?. 

Die Imptipustelu rötheten sieb zur Zeit der Vemarbung, es entwickel- 
ten sich Geschwüre und später Symptome der allgemeinen Syphilis beinahe 
unter allen Formen. IQinige von, den Muttern, welche die Kinder saugten, 
ond welche vorher ganz gesund waren, bekamen Schleimphitten. an den 
Bmstwarzen ond worden mercuriell behandelt Die Ansteckong der Kinder 
gescbah also entweder dorch Impfstoff, oder dadurch, däte das erste ge- 
unpfte Kind syphilitisch war. (Gazetta medica italiana 1861.) Ein zweiter 
Fall, den Glatter, Comitatfiphysikus, in der Oesterr. Zeitschi', f. Heilkunde 
1862, veröffentlichte, ist dieser: 

Eine Hebamme hatte sich ein sypliiliti < he.s Ue^schwür am Vorder- 
arme zugezogen und steckte bei der Wartung iliren Enkel an. Dieser wurde 
1855 vaccinirt und da das Kind gesund aussah, der grösste Theil der 
Dorfkinder von ihm abgeimpft. In allen Fällen gingen die Fostebi in Ge- 
schwfire. über, worauf sich bei den Imj^ingen Condylome am den After 
und Mundaffectionen entwickelten. Ebenso worden die Mfttter von den 
Säuglingen angesteckt und die Krankheit verbreitete sich durch Hausge^ 
räthe so weit, dass bis zom J. 1857 72 Erkrankongen nachweisbar waren. 

Daraus ergibt sich denn, da^s durch eine solche Impfung in der That 
grosses l'nglück angerichtet werden könnt?, und unsere ganze Aufmerksam- 
keit muss sich in der Beautwuriung dur Frage gi})teln : Wie kann dasselbe 
hintangehalten werden? Antwort: durch die grösste Aufmerksamkpit und 
Gewissenhaftigkeit des Impfpersonales, dadorch, dass man den Imptstolf 
nur von Kmdem abnimmt, die erwiesener Massen ganz gesund sind, von 
Kindern, die man nicht blos ansehen, sondern am ganzen Körper genau 
untersuchen muss,^ dadurdi, dass man das Alter abwartet, in dem sich die 
erbliche Syphilis offenbaret. 

*} Diday (Gas.' des b6p. 1863, 75) hat umfassende YorflichtsinasBregeln gegen die 
Taodnsl-Sypbilis anempföhlen, die alle Anerkennung Tsrdieaen. Bas Aussehen 

15* 
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Lymphe von echten Kulipocken empfehlen wir besonders zur Wf^iter- 
impfang, denn der Grund, warum Geimpfte so oft von Varioloiden betallen 
werden, loag nur darin liegen, dass der Impfstoff durch hundertfältige Wei* 
terimpfong an seiner Wirksamkeit, daher an seiner acb&tzenden Kraft ver^ 
Jiert. Unsere Meinung über den Werth der Impfbng, trotz der maAdoaen 
iLnfeindnngen derselben von y^reehiedenen Seiten, lautet alao dahin: 
,Wfirde nnr mit frieeher Kohpookenlymphe, würden nur gans gesonde, 
nicht nnter ein halbes Jahr alte Kinder geimpft, würde die Impftmg aller 
Orten strenge durehgefBihrt, die Rerision gehOrig vorgenommen, bei unedH 
ten Pocken die Vaccination wiederholt, wahrlicii I wir hätten von den l>lat- 
tern nichts meJir zu fürchten, nicht zu fürchten, dass die Syphilis einee- 
impft werde. Wir stehen nicht an, zu behau]'ten, dems l * i dem derma- 
ligen Stande der Dinge Tausende ohne imptüng alljährlich mit Natnrblat- 
tem auf den Tod krank liegen würden,*) die Jest mit Vanoloid«ii oder 



der Impl^ssfeeU mgt er, gibt keinen aidiem Anhaltspuakt, floodem mehr das 
Allgemeinaussehcn und der genaue Augenschein an jenen Stellen, wo die häre- 
ditärc Syphilis sich gewöhnlich zeigt, also die Regio ano - genitalis, die Com- 
missura labior. pud., die Kopfhaut, die Ilantt'alten, die Beschaffenheit der Zähne, 
die Epideitafs aa der Uohlhaad und am Plattfuss. Um den Gesundheitszustand 
des Kindes nUier kemen su lernen, sollen, wo mftglkh) nebst d«r Anune, die 
beiden Eltern, Brüder und Schwestern, die einflusshabenden Terwsndten lieddi- 
tisit werden nnd ist auf Mund-, Nasen- und Palpebralöffnungen, auf die Hände, 
namentlich die Hohlhand, den behaarten Kopf, die oberflächlichen Lymphdrüsen 
ain Ilintorhaut und in der regio mastoidea Kiieksieht zu nehmen. Ferner soll 
man nie von einer Pustel, die flitcr enthält, impfen, auch uicht von Puäteln, die 
ifgend «ie onregelinftasig sind» entweder in Besag anf die Form oder die Daner. 
Besttglich des Impllings hat man eben solche Masaregeln su ergreifen, besonders 
hat man sich gu vergewissern, dass derselbe nicht syphilitisch sei. Durch die 
Vaccination kann nämlich die Krankheit angefacht, nTul ein solcher Impfling 
die Vor i Iii i sinic! zu weiterer ansfredehnter Ansteckung werden. Weiter ist 
nach ihm ein Kind nie vor dem 3. Monat zu impfen. 
*) Diesen Untersehied ssh ich sebr dentlfeh im folgenden Falle; Ein verheirateter 
LsIdrecgeseOfl, 4ß Jahre alt, steckte sish bei dem LsUrea eindr Ihtre des 
Zimmers, in dem ein hlattcrnkrankes Kind lag, an. Er war nicht geimpft, indem 
sein "Vater wohl die Mädchen, die Knaben aber nicht varciniren liess. Pas 
Fieber war sehr gross, ilauerte mit Coniircstionen gegen den Kopf weit über 
14 Tage hinaus, der ganze Kürper war mit kirschgrossen Pusteln äborsfteti der 
Bachen gleichfalls, die Schlatlosigkeit peinigend. 

WShrend des Abtroeknens der Pusteln entwickelte sich eine intensive fiom- 
hautentzfmdnng mit Iritis, die den Kruken durch 6 Wochen ndt ZoTttcldassoog 
ein^ Hornhautnarbe und Narben am ganzen Körper an das Zimmer fesselte. 
In demselben Quartiere wohnte ein Kostfräulein, das zwar 6 sehr dontliche 
Impfnarben an den Oberarmen trug, aber trotzdem ans Furcht vor Ansteckung zu 
einer Freundin zog. E'mes Tages stattete sie bei dem Lakirer einen Besuch ab, 
nmd erkiaakte den zweiten Tag darauf an Tarioloiden. Das Fieber dauerte bei 
ihr nur 4 Tage, nhd in 14 Tagen var de, ohne dass Narhen anmckgehfieben 



Digitized by Google 



Varicellen *) ^anz leicht wegkommen, da.as Tauseiide Sterinen, ändert' Tan- 
sende blind und verunstaltet werden würden, die jetzt gesinid herumgehen." 
Nach unserer Ansicht hat auch nicht mit Unrecht das englische Parlament 
im J. 1861 ein Gesetz votirt, womach die £ltern bei Strafe verpflichtet ' 
sind, ihre Kinder impfen zu lassen und wornach das Unterlassen als dn 
Vergehen gegen die öffentliche Sicherheit jbehandeit wird. 

Bei uns wird durch indirekte Zwangsmittel die Impfung zu fördern 
gesucht und zwar muss Jedermann, der in ein ötfcntliches Erziehungs- oder 
Pensionsinstitut eintreten, oder ein StijM i dium erlangen will, sich mit dem 
ImpfunfTszeugnisse ausweisen, die an Blattern Verstorbeneu werden in der 
Stille begraben (Hof'Dekr. v. 21. Feber 1812), die Verheimlicbong des 
Blattemnosbraches wird an den Schaldtragenden bestraft, in Hai^t- und 
Kreisstädten wird an das Hans, wo blätternde • Indhidnen sich befinden,, 
eme Tafel ndt der leseriichen Insdirift : „BSer sind bei N. N. die natür- 
lichen Blattern** bis nadi deren Abtrocknong afilghrt (Hof-Dekr. vom 21. 
Feber 1812), die Impfrenitentcn werden ftmtlidi protokoUariseh einvernom- 
men, sehr halästörrige durch die Zeitungen, selbst von der Kanzel herab 
bekannt gemacht (Hof-Dekr. v. 14. Novbr. 1811, Z. 16850). 

In dem Krlassc des Minist, des Inuem v. 25. Juli 1857, Z. 14.961, ^ 
wurde eine Erläuterung bezüglich der Impfrenitenten gegeben. Bei diesem 
Anlasse worde deu k. Bezirksämtern, den Bezirksärzten und sämmtlichen 
Impfärzten die mit Gab. Vdg. v. 25. Novbr. 1836, Z. 17.118, herabge- 
langte Yorscbrift iSber die Leitung nnd Ansfibang der Kohpookenimpfiing 
zur genauesten DamachachtiBig in Erinnerong gebiadit ond darauf lange- 
udesen, dass die Formuiarien der Impfungsansweise, LnpQoanwie nnd Impf- 
Zeugnisse mit Gab. Vdg. v. 10. März 4837, Z. 2270, nnd zam Thei} ab- 
ändernd mit Gab. Vdg. v. 14. Septbr. 1843, Z. 15.436, vorgezeiehnet 
worden sind. 

Mit der Vdg. v. 15. .Sej^ tl r. 1858, Z. 16.878, fand ferner das hohe 
Minist, dea Innern im Einverneimien mit dem k. Finanz-Minist, deu Inipf- 
ärzten bei den in Geschäften r Vaccioation erforderlichen Reißen vom 
J. 1859 angefangen, statt der bisherigen Vorapaangeböhr, die mit der Mi- 
mst- Vdg. V, 3. Joli 1864 bestimmten Meflengelder zuzugestehen. 

dod, hmgeatellt.. Weleher Dhteficfaied besfl^ieh der Mütr, des VeriaofeSi 

der Loideu und Folgen bei diesen 2 Kranken! 
♦) Von den Varicellen' haben wir oft durch 8 Tage immer nur einzeUie am Körper 
hervorschiofisen gesehen, 80, dMs m Oaosen etwa 20 vorkamen, sie waren 
aber immer contagiös. 
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Sind 10 einem Orte die Blattern ausgebrochen, so nrnss in demselben 
tmd dessen Umgebong die Notbimpfung *) sämmtlicher angeblätterten, nn- 
geimpften Individuen mit AnsseUnss der etwa mit hitzigen Krankheiten 

Behafteteü vorgenommen werden. (Impfinstruktioii v. J, 1830, ^. 24 llof- 
Dekr. v. 28. Jänner 1808). Nebst der Nothiuipning der Ungeimpften von 
Hans zu Hau<j, verbindet mau gleiciizeitig die lievacciuatioQ der bereits 
Geimpften (Uof-Dekr. v. 30. Juli 1840, Z. 17742). 

I. 881. 

BezQglich des Verhaltens des Erfolges der Nothlmpiiing zur An- 
steckung stellt sich nachstehende Beobachtung heraus: Fünf Tage nach der 

Eimin])fimg der Vaccine wirkt die Variulaaiisteckung nicht melir. Wenn 
die Variola l)ald nach der wirksamen Einimpfung der Vaccine ausbricht, 
so hat die Ansteckmig schon i'rülier stattgefunden. Sind bereits Vorboten, 
oder der Ausbruch der Variola vorhanden, so wirkt die Vaccine nicht 
mehr, oder ändert wenigstens den Verlauf der Variola nicht. 

Wenn ein Kind dem Einflösse des Blattemcontagioms ausgesetzt ist, 
scheint die Vaccination die Entwickbmg der Variola zu begOnstigen! . Wo 
Variola nnd Vaccine zugleich auftreten, modifidren sie einander wechsel- 
seitig (Ardiiv general). 

Wenn wir unter den medizinisch-polizeilichen Massregeln ausser der 
bereits angefiihi-teu Nothimpfung die grös^itmöglichste Isoliruug der Kran- 
ke die sorgsamste Beinigong der Effekten nnd Zimmer von den Gene- 
senen und Verstorbenen (Gub* Vdg. v. 30. Juni 1803) noch, besonders 
hervorheben, so wollen yiit damit nur ihre Wichtigkeit markiren. 

Wenn wir endlich erwähnen, dass in Folge a. h. Entschliessung vom 
2. Dezember 1842 die drei verdienstvolistea Impfärzte alljährlich mit Impt- 
Prämien bedacht, dass laut llof-X)ekr. v. 27. Juni 1815, Z. 10790, den 



*) Es gibt Fälle, wo selbst bei den Geschwistern des Erkrankten diese Verordnung 
nicht immer Anwendung finden dürfte; denn wer vermag die Frage mit Be- 
stimmtheit zti hoantworten : ob die Geschwister des Kranken von den Blattern 
befallen werden müssen, oder nicht? Kann die Impfung nickt Ursache eines 
bösartigen Blatteruauäbruches bei den kaum Geiuiptten werden, namentlich wenn 
sie sOiwaeh mid krAnUich rind? 
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ausser ihrem Wolmortc Impfenden Diätengebühren zuerkannt werden,*) so 
glauben wir da^ VV ichtigäte über Blattern und Impfung berührt zu haben. 

§. Scharlach. . 

Die Symptome desselben sind meist sehr ansgepr^t Es fehlt die 
AffectioD des Rachens nie, nie das heftige Fieber, die grosse Piüsfrequens, 
der nicht zu löschende Durst, die mehr weniger ausgesprochene ununter- 
brochene Rdthe am ganzen Körper, oder begrenzte rothe Flecken, die ent- 
weder glatt, oder mit Bläschen besetzt, oder mit Blut imteiiaufen sind und 
die Krankheit sich sodann als Scaiiatina laevis, miliaris und haemorrhagica 
repräsentirt, während auch Beobachtungen von Scharlach sine exanthemate 
vorliegen, wie ich einen Fall bei einem 8jährigen Knaben in diesem Jahre 
beobachtete. 

Der nachfolgende Hydrops Brightii best&tigte die Diagnose. Was man 
von dem Stadium der Vorboten schreibt, ist nor relativ richtig. Ich habe 
Fälle beobaditet, wo Kinder Abends mit dem grSssten Appetite assen, 
ganz munter waren, Fr&h mit erythematOser SehweUang der Mandeln und 
des Rachens erwachten und den Scharlach in der schönsten Form durch- 
machten. Die Incuhationsperiode verläuft unter diesen Umständen ohne 
merkbare suljective und objective Syni]it()me. 8ie hängt übriu;ens sehr von 
der Individualität des Patienten, ausiiesprorlienen tuberculüsen und skro- 
phulösen Leiden, von äussern Umständen, der Heftigkeit der Epidemie, von 
Diätfehlern, Gemüthsafle t mi, eingreifenden Yerküldangen u. s. w. ab. So 
wie sich der Typhus die DarmschleimhAat zur Absetsung der krankhaften 
Prodttcte ausersielit, so ist es der Scharlach, der die SoUeimhaat des Ra- 
chens, der MondhCble, und alle daUn mflndenden Kanäle sammt den ent* 
sprechenden Drüsen, die Eustachische Ohrtrompete und das innere Ohr, 
die AusfQhmngsgänge der Parotis, der Lingualis, der Sublingualis, die 
Schleimhaut der Nasengänge, des Kehlkopfes, der Luft- und Speiseröhre 
primär afficirt, während das Zellgewebe am Halse secundär von dem diph- 
teritischen oder croupösen Proce.sse ert^riften wird. 

Die häutigsten Complicationen des Scharlachs sind: Hydrops, 
Glottisödera, Hämaturie, Albuminurie, Fraisen, Rheumatismus, Pleuritis, 
Pericarditis; Blutzersetzong in dem Grade, dass Petechien auftreten. Ebenso 
bedeutend sind die Nachkrankheiten: Garies und Nekrose von den 

♦) In Böhmen wurden im J. 1863 148.774 Individuen geimpft. Eclito Kulipocken 
kamen 142.133, unechte bei 625 Kindern zum Vorschein, bei s5B versagte die Haf- 
tung, bei 163 blieb der Erfol? wegen untcilassciier Revision unbekannt. Au na- 
türhchen Blattern crkiaüktcü m demselben Jahrcl75 Geimpfte, und 95 üngeirapfteJ 
Ton den Geimpften stsrben 8, von den Ungcimpften 16 Indtvidttcn. Der fOr die 
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Schleimhäuten aiisgehend, Durchboliruiig des TrommelfeUes mit Verlust der 
Gehörknöchelcheu, Caries des FeUenbciriÄ, Pamlyse des N. Facialis, eitrige 
Memugitis, Ilirnabscesse. Horn nimmt 5 Gruppen von selir geföhrlichen 
Scharlach an und zwar 1. Fälle von »Scharlach olme Exanthem mit Kopf- 
congestionen ; 2. Fälle mit enormer Anschwellung der Mandeln; 3. Fälle 
mit Diphteritis; 4. Fälle mit typhösen Erschdiaungen ; 5. Fälle, in denen 
mk Morbus Bnghtii entwickelt. (Deutsche Naturforscher -Versanomlung in 
Giesen.) 

Auch Metastasen kommen im Scharlach wie bei andern pyfimisolien 
Zuständen vor, am häufigsten in die Parotis, in die Lunge, Pleura, äussere 

§. 885. Therapentiflehes und meduiiiiseh-poliseilioltes Yerfiüireii. 

Die Ursache der Krankheit besteht, mit Ausnahme der Fälle von 
primärer Entwicklung derselben, in der Ansteckung. Als Nothweodig- 
keit stellt sich demnach zur Verhätaog der Weitenrerbreitung heraus: 

1. Strenge Isohrnng der Gesunden von den Kranken. 

2. Zweckmässige Behandlung der Erkrankten. 

In letzterer Beadehung ist es in der Tfiat schmerzlich, die Marter disr 
Kleinen ansehen zu mSssen, die ihnen völlige Unwissenheit und Vorurtheile 
verarsachen, welche bei einer so wichtigen und häufigen Krankheit unser 
Publikuui an den Tag legt. Noch iuuner wird das Krankenzimmer bis zu 
20** B. geheizt, Thüren und Fenster hermetisch geschlossen, das Kind mit 
Federbetten so bedeckt, dass von ihm nichts zu sehen und um die Qual 
ja voll zu machen, reicht man ihm statt kühlender Getränke nur warme, 
mitunter selbst erhitzende^ um nach der YolksmeinuDg den Ausschlag nicht 
nach winnen** zu lassen. Ist es ein Wunder, wenn die Kinder nicht von 
der Krankheit, sondern von dem ganz widersinnigen Verhalten getodtet 
werden und zwar am lauter Yorurtheil und Unwissenheit? So lange wir 
der Bhttentmisohuag keine speeifischen Mittel entgogenzusetzsii wissen, 
müssen wir unser Augenmerk hauptsädilich auf die genannten lokalen hd- 
den richten und symptomatisch das vertugen, was um die Wissenschaft an 
die Hand gibt. 

ScLiutzpockeuiiupfuug bereclmeto Aufwand betraft 27.Uj7 Ii. <6'd kr. uud zwar 
entfisllen davon auf die Diäten der Jupflfarste 11.05$ fl. 94 kr. und auf die Ter- 
gOtung der Beiseaadagea 16.988 fl. 69 kr. BersodBationsn wurden an S8/)B8 In- 

dividucu vorgenommen. Bei 7828 wurden echte, bei 68t2 unechte Impfpusteln 
erzielt, boi 13.0Ü3 blieb die Wicrlirinitifung ohno Haff im? und bei 965 wurde 
der Erfolg -wegen nicht atattgefundener Revisien nicht bekannt. 
*) Eä gehören noch viele Studien dazu, die Ursachen der priiujU-ea Eatwicklang 
des Sdiailadis m erforschen. 
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Dteses ioi oft fnX6A wte augenUgdnd bei kclMMtai AnAohwdluiigeii 
' der Drflsen Im und am Halse bei stete yorschreitender Gangraen der Radieii^ 

gebiide, fürchterlicher Hitze, bei nicht zu stiUendem JUuräte, beginnendem 
Lungenödem u. d^l. 

Einen l'iiLstaiid will ich nocb hervorhebt n. 

Viele meinen den Hydrops Brightii durch Dinretica bekämpfen zu 
müssen. Nichts ist verkehrter als dieses. Gc^eu die schiechte RgnAhwii^ ^ 
die BlutentJiÜBchiimg ist viebnelir ftnaokflmpfen, da]Mr. die Ditt za regeln« 
fär gute Luft, gute Nahroog zu sorgen, säuerliche Getränke, selbst unter 
Umständen etwas Wein mit Wasser, Sätterlinge sind zu yerabreiclien. Geht 
es auf -diese Weise weht, durch J)iuretica wird gar nichts bewirkt Femer 
liest man so häufig in den met^dzinischen Schriften, dass die Kunst so 
wenig gegen den Scharlach vermöge. Ja, die Organisation des Kindus 
kann man freilich nicht mit einem .Sclilat^e ändern und aus bleichen, 
siechen, aliirezehrten, mit einem siirophulüsen Drürsenkraiize um den Hals 
versehenen iunde^u mit Medikamenten nicht frische, kräftige, rüstige Jun- 
gen machen. 

Sind mir doch Fälle von Scharlach vorgekommen, wo die Eitersäcke 
der Halsdriisen so gross' waren, wie die Hafersäcke unserer Fiakeipferde. 
Da noch gegen die Ohnmacht der Therapie eine Jeremiade* loslassen zu 
wollen, wäre am unrechten Platze. Bass 

3. eine gehörige, sorgfältige Reinignng der Kleider, -Betten, Zimmer 
u. 8. w. sowolil nach den Genesenen als den Verstorbenen zur Verhütung 
der Weiter Verbreitung der Krankheit nuthwendig sei, liegt auL Tage. 

§. 286. Masern. 

Die Ansteckung geht durch ein äusserst flüchtiges Gontagimn vor 
sieh. Die Krankheit verläuft manchmal so gutartig, dass die Kinder nicht 
Im Bette zu erhalten sind. 

Der Ausschlag ist sodann wie angehaucht, und hält eich nidit über 

2 Tage, der Catarrh ist gelinde, das Fieber unmerklich. Sind die Eltern 
• auf ilire Kiuder nicht achtsam, so gehen sie damit selbst iu die Schule 
und verbreiten allda die Aiisteckuug, wie ich derlei Fälle öfter beobachtet 
habe. Ganze Epidemien verlaufen bisweilen so gutartig, während andere 
in der That mörderisch sind und selbst Erwachsene, wie der Scharlach, 
befallen. 

Da« Fieber ist sodann sehr heftig, dei Mohto Oatanh dar Athmoi^ 
Organe gestaltet sidi zur BroneUtis, Croup und Fnenmoma, die USiäA» In* 
jection der Bindehaut der Augen wird zur heftigsten EntzBndoqg, seihst zur 
BlennoRhoe. 
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Der Antechlag kAan die bei den SciuuiMli genaimten Modlfica- 

tionen zeigen. 

Gewöhnlich gibt mau etu ganzes Heer von Krankheiten aiä Folge- 
zustände der Masern an. Sie entstehen entweder wäiirend des Verlaufes» 
^\^e Entzündunsf der Hirnhäute, der Kespirations- und Verdauungsorgane, 
des Herzeos, des Uerzbeateis u. s. w., stellen somit Complicationen der 
Maeem dar, unter welche auch die brandiae Zerstörung in der Mundhöhle, 
Darmgeechurfire, Lungentabercoloee, KeuGhhosten gehöroi. 

|. 887. 

Bezüglich des therapeutisch-medizioisch-polizeiUdliea Verhaltens haben 
wir wenig anzuführen, wenn wir das im Auge behalten, was in dieser Be- 
ziehung bei dem Scharlach gesagt wurde. 

Ein exspectatiyes Verhalten genügt in leichtem Formen, ein gegen 
die gefähriichen Symptome gerichtetes symptomatisches Vorgehen wird in 
drohenden Fällen erforderlich sein. Dürfen wir uns wundem, wenn in sol- 
chen oft alle Bemühungen fi-nchtlos sind? Kinder, deren Constitution durdi 
Skropheln entartet, deren Blut ausser wenig Fibrin und Eiweiss nur Serum 
enthält, deren Haut, weil .sie Seife und Wasser nicht kennt, einer trockenen 
Baumrinde gleicht, werd» !! stets liart mitgenommen. 

Man gehe aber nur etwas genauer ein in die Verhältnisse, unter 
denen sie in der Gebärmutter zur Reife <,M ]angen, unter denen sie erzogen 
und gehalten werden, dann wird es nicht befremden, wenn die Ausschlags- 
krankheiten bisweilen so drohend über die Kleinen hereinbrechen. 

f. 888. BSUhehk 

Mag man sie als besondere Krankheitsform, oder als Bastardblldung 
ansehen, so wird man zugestehen müssen, daas sie keine von- Scharladi 
und Masern verschiedene Massnahmen erheischen. 

f. 889. Keachhnsten. 

Er eniwiokelt ein Contaji^ium ; Desruelles hat Unrecht, wenn er dieses 
leugnet, deuu nicht l lo;, Kinder, sondern Wärterinnen und Mütter werden 
augesteckt. Die Krankheit ist entweder heberlos, oder sie beginnt mit 
einem heftigen Catarrlic, wo sodann leicht Bronchitis und Pneumonie zu 
folgen pflegen. Der Keuchfausten kann ntit Gehirnleiden, Diarrhöe, Fraisen 
aJoiten Hintäusschlügen eompliciit sein* Die heftige Blutstauung in den 
Halsvenen bedingt Gyanose, Sopor, Fraisen, secondftr auch Hydrocephaluay 
, Tabercnlose der Lungen und Hirnhäute. 
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Durch die Heftigkeit der Ilustenanfölle geschieht es, dass die Binde- 
haut der Auffen wie mit einem Blutwalle umgeben ist, wie ich diesess bei 
einem 5jähiigen Knaben zu sehen Gelegenheit hatte. 

Die Sektion weist keine der Krankheit ursprünglich zukommende Er- 
scheinoDgen nach; die gefunden werden, sind secundär, wie Tuberculose, 
Emphysem, BronchectMie. Beau*8 Ansicht (Goz. des hosp, 1861 Nr. 48), 
nach welcher der Keuchhusten in einer pnmlenteh Entzündung der Schleim- 
haut des ttber der StimmritKe gelegenen Infondibulnm bestehen solle, ist 
unrichtig. Ebenso wenig h&lt die ErUärong die Probe ans, 
akteristischen Hnstenanfalle durch die auf die Stimmbänder herabfallenden 
Eitertroplien horvorgeruteü werden , wie Stickhustenantalle durch einen 
fremden Köi*per, trotzdem er sie auf laryngoskopische üntersuchmigen 
basiren will. 

Die Annahme, dass der Keuchhusten blos einen Catarrh der Ath- 
mungsoi^gane darstelle, und dass die Hustenparoxysmen durch den al^e- 
sonderten Schleim, welcher den N. VAgaa und Sympathicus reizt, henror^ 
gebracht werden, gentigt nicht 

§• 880* Therapie nnd medii« poliBeüiehe Massxegelii« 

Folianten könnte man mit den Angaben von Methoden, Vorschlägen, 
und Heilmitteln füllen, die man gegen den Keuchhusten angerühmt hat. 
Wir wollen nur zwei henorheben, auf die man nicht so leicht verfallen 
dürfte. Vogel n&nUch will Galomel täglich zu '/s durch % — 3 Wochen 
verabreichen, um die nicht selten auftretende lobuläre Lungenentzündung 
zu verboten. Ein anderer Autor empfiehlt Vaccinakrusten behufs der 
Heilung seinen kleinen Patienten einzugeben. Allein wer wird derzeit so 
etwas thun? Am besten hat sich als Heibnittel die Luftveränderung bewährt. 
Warum? Deshalls weil mit ihr für die Kinder bessere Verhältnisse ein- 
treten, wodurch der Atlimungsj)rücess in erster, das ganze vegetative Leben 
in zweiter Reihe bedeutend geliolien wird. Bleiche, abgezehrte, herabge- 
komuifiie Individuen sind es nieiüicuä, die der Keuciihusten heimsucht. Es 
genügen daher, wie leicht begreiflich, nicht einige homüopatische Streukü- 
gelcheb oder einige Grane von Flor. Zinci oder Sulf. Zinci mit Extr. Bel- 
ladonnae (Füller Lancet 1860)« es ist vielmehr eine durchgreifende Restau* 
rationskur erforderlich, die auf Hebung des ganzen Lebensprocesses hin^ 
ausläuft. — 

Also gehörige Pflege der Kinder, Beudichkeit, kalte Waschungen, 
frische Luft, gute Kost, Fernhalten derselben von jenen, die an Keuch- 

husieü leiden, öind die besten Schutz- und Heilmittel gegen dieses hart- 
näckige und meist langwierige Uebel. 
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f. 98L Die Orippe 

ist unter allen epidemischen Krankheiten der grussten Ausbreitung fähig, 
aber zum Glücke am wenigsten gefährlich, weil sie ein jeder bei einem- 
geeigneten Verhalten, wenn nicht tiefgreifende Lungenkraokheiten oder con-- 
stitationelle Leiden bereits vorhanden waren, gut zu überstehen pflegt. Vor 
dem 14. Jahrhmiderte wurd ihrer in den medizinischen Annalen nicht erwähnt, 
aber vom J. 1323 au, wo sie ztrerst in Italien auftrat, erschien sie wenig- 
stens 34iual über mehr weui.;cr Länder in Europa aosgudelmt, bald irelind, 
bald veheiueuter aaltretend. Im J. 1775 wurde ihr der Name „Influenza" 
beigelegt, um den Einfluss der Luftconstitution *) zu ihrem Zustande- 
kommen anzuzeigen uud im J. 1782 bekam sie deu Titel „ Blitzkatarrh 
weil am 27. Jänner nach einem plötzlichen Witterungswechsel auf einmal 
4QXM)0 Menschen wie mit einem Schlage von der Krankheit ergriffen 
worden sind. 

§. 888. Ihe Buht. 

Recht gut ist in dem schönen Werke (liei^je der österr. Fregatte 
Novara, Wien 1861) bemerkt: Mit Sonneauutergang raussten Alle auf dem 
Schiffe das sommerliche Leinenzeug ablegen und die Nachtkleider (Tuch- 
gewand) anziehen, weil dem erhitzten Körper die allzu rasche Wärmeab- 
gabe an die beim Sonnenuntergänge plötzlich sich eriialtende Luft mchwert 
und so die Ausgleichung mit der Umgebung auf einen ISngem Zeitraum 
▼ertheilt wurde. Geschieht dieses auch auf dem Festlande, wenn in den 
Herbstmonaten die Abende um so kühler werden, je heisser die Tage 
waren? Nem. Theils Unwissenheit, theils Indolenz trägt daran die Schuld. 
Darum entwickelt sich bei der häufigen nnd plötzlichen Abkühlung des 
schwitzenden Körpers in den Abendstunden in deu unteren Partien des 
Daraikanales ein entzündlicher Process, Ruhr genannt. liiezu ^ird die 
Diüpusitiun durch den Geuuss eiuer übergrossen Menge ungeeigneten Ge- 
tränkes, unreifen Obstes u. dgl. gelegt. 

Dass in Lagern und Bivouaks gleiche Ursachen wirksam sind und 
zum Ausbruche der Ruhr Anlass geben, ist bekannt. Ss durfte kaum 
fraglich sein, dass angemessene dem Temperaturwecfasel entsprechende 
Kleidung, eine leicht verdauliche Kost, ein gut ausgelegenes Bier dem 
Uebel zn steuern, es abzuwenden vermag. Ja da li^ der Haken. Bei 



. Dieses i&t die einzige opidomische Krankheit, auf welche die Wittcrungsverhält* 
nisse den EinßuBS Srnterup den ihnen die Alten auf die Entstehung der Epide* 
tnien vindidrten« 
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Ullis liaiveii manche Bräuer es noch nicht dahin gebracht zur Zfretsddieii«* 
zeit ein trinkbares Bier auszuschenken. Das ist von (Jebel. Sei die 
Ür8aih(> riRvon Dummheit oder Gewinnsucht, gleichviel, die Bevölkerung 
leidet sehr darunter. *) 

Die Krankheit entsteht bei uns genuin. So viel ist ausgemacht Dtws 
sie einmal ausgebrochen bei Zusammenhäufimg der Patienten, bei l'nrein* 
lichkeit, bei der VeniAoUftasigong der übrigeD polizeilich-iiiedis. Vorschriften 
einen bösartigen CSuiraktelr annelunen «nd da C^ntagpom entiridcebi könne, 
doif nicht befremden. Besondere scheinen es die Ezerete ' der Kranken zu 
sein, velche die Weitervetbreitnng der Kraakbeit vermitteb. 

Die med.-poliz. Massregeln bemhen in Belehrungen haupt- 
sächlich bezüglich der Vernieidun«: der Ursachen, beruhen bei der um sich 
greifenden Krankheit anf fleii iiekaimteu Vorgängen mit besonderer Rück- 
sicbtsnahme auf Nalii-uug uad Gretränke. 

!• 288. Fnorparalfleber. 

Als Prosektor habe ich öfter das Rapide und Fürchterliche des Puer- 
peralprocesses zu beobachten Gelegenheit gehabt. Es kamen Leichen aus 
dem allgemeinen Krankenhnuse auf die Anatomie, die eine Fettlage unter 
der Haut von einigen Zollen, hatten, bei denen also in der raschesten 
W^eise die Krnnkheit, gleich einer Vergiftung, verlaufen ist. So frisch sie 
am ersten Tage waren, so schnell ging die Fäiüniss in der kürzesten 
Zeit vor sich. Eiter in den Tenen . der Gebftrtnatter und iliren Anhängen, 
die Schleimhant des Uterus roatscfa, schwfirzlicb, mürbe, stinkend, in andern 
Fällen reichliche Exsudate im Peritonealsacke, das waren die häufigsten 
palpablen Befunde. 

Semmelweis nennt das Kindbetttieher ein Resorjitionsfieber des Weibes 
in der Fortpflanzungsperiode. Das erste der Kranklicit sei die KesoiTition eines 
deleteren StoÖes, das zweitt- diu liliiteiitmischung , und 'schon in diesem 
Stadium werde die Krankheit in seltenen Fällen tödtlieh, ohne dass die Sektion 
ein Lokalleiden nachweisen könnte; das dritte Stadium kennzeichnen die 
Exsudationen. Nach Dr. Semmelweis (2 offene Briefe an Siebold und Scan- 
zoni, Pest 1861) ist nur das ein ätiologisches Moment des Kindbettfiebers 
was einen zersetzten Stoff in einem Individonm entstehen machti der resor- 
birt wnrd, (Selbstinfedion), oder waa von aussen einen soleiien einbringt. 
£be andere Ursache dieser Krankheit existirt nach ihm nicht. Träger de- 



') In der Ueozeit nehmen QeseUschattea und Uärrscbaftsbesitzer die bache in die 
EmAi Mr inl gutes Bier wird stets reidlso Absats Men and gutso Oewisn 
abwerfen. 
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]et9rer Stoffe nach diesem Autor aiad: der aaterwudiciide Fmger, dieope^ 
rireDjie Haitd, 'In8tmmeDte, BettiK^cbe, Leibschlteeehi, die atmoepfa&risclie 
Luflt, Sch^mme, Gharpie, die Hlliide der Hebaimnen, Geburtshelfer, *) 

Wärterinnen, welche mit den deconiponirten Kxcretcn schwer erkrankter 
Wüclmeriiinen oder anderer Kr;inkeii und hierauf wieder mit den Genita- 
lien der Kreisenden und Neuentbundeyen m lienilirun^' kommen. 
Als Quellen der Infection von aiusseu weiden bezeichnet; 

1. Jede bereits in Fäulniss übergegaogene Leiche; 

2. jedes kranke Individuam, dessen Krankheit mit Krsengung eines 
zersetzten thieiiBcih-orgaDischeD Stoffes einbergebt; *^ 

3. aUe tbieriscbH>rgaDischen Gebikle, welcbe den vitalen Gesetzen 
entzog», eine Zersetzong eqrHtten haben. Viele Geburtshelfer nehmen atme- 
«phfttische Einflüsse zor Erzeugung; des Puerperalfiebers in Ansprach. Diese 
lieben es nach der Höhe zu schauen ohne zu achten, was vor der Nase 
liegt. Manche halten es für nothwcndig, die alten «rossen Gehäranstalten 
zu kassireu und statt ihrer niehrer».' kleine neue in's Ivcbeij zu rufen. Ob 
dieses hilft? Die Anstalten in Würzburg, München, Strassburg sind neu, 
aber das Vorkommen des Puerperalfiebers etwas altes. 

Von der andern Seite ist es aber nicht zu verkennen, dass manche 
Gebärhäuser vermöge ihrer Lage, Ihrer Umgebung dem Zwecke nicht eat- 
spreehen, dass andere zu fiberfüllt sind, mid dass in manchen die so noth- 
wendige Reinlichkeit*^) nicht allseitig gehandhabt werden mdge, in welchem 
Falle dann die in der Luft augehänften und zersetzten Stoffe als Contaginm' 
in schreckenerregender Weise ihre Wirksamkeit entfalten. 

Seramelweiss hat sich dadurch ein grosses Veidit-nst erworben, 
dass er das scliiüfer in's Auge fasste, was anmitteibar vor uns liegt, 
während andere Herren ihr Augenmerk stets dabin rieliteten , was 
nebelhaft in weiter Ferne schwebt. Man glaube ül ii^ens ja nicht, 
dass durcli den Bau neuer, grossartiger, geräumiger Gebärpaläste oder 
durch Errichtung mehrerer kleiner statt eines grossen das Puerperalfieber 
schwinden werde. Ich halte äusserste Reinlichkeit in allen Räumen und 
Geräthschaften, sorgfilltige Lüftung, und zu diesem Behnfe öfteres Unbe- 
legtlassen der Zimmer, sogleiche Transferirung der Erkrankten, Vermeidung 

*) Dieser Umstaiid wurde besonders in der Keoxeit gewOrdigt 
**) TTosere ErfUunmg stimmt darin vollkommen flberein, dass dem Puerperalfieber 

sehr oft, wenn nicht immer in Zersetzung tibergehende Blutcoagnla, Reste von 
Eihäuten, gangränöse Geschwüre u. s. w., kurz lokale Leiden, zu Grunde licReu. 
*♦*) Geheimratb von Pfeuffer wies in der deutschen Naturtorscher-Versammlung 
tn Giessea auf die posse Reinlichkeit in den Spitälern Englands häi. Die Aerste 
hringen ibre Schwämme selbst mit, die Obaipie wird nach der Beatttsung gidch 
Terbnumt 
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der UeberfttUnng, was dnreh Beachliiag des bei den Gebärbftiifieni «mgent* 

thenen Vorganges ermöglicht wird, Anwendung der grdssten Vorsicht bdm 

Touchii'eu uud Operireu alä die beäteu prophyiaktischüu Masaregeln. 

§• fiosoeomiAlbnuid, 

Gleich wie bei dem Pnerperalfieber suchte man fHUier auch be! die- 
sem lokalen Leiden die Ursache in atmusphärischen Verhältnissen. Weit 
gefeldt! Sjjitalbrand, von Pouteau im J. 1783 zuerst bekannt gemacht, 
kommt da nicht vor, wo die Kranken nicht angehäuft, wo die grösste 
Keinlichkeit, Lüftung gebaudhabt, wo die Lokalitäten trocken, licht und 
sonnig sind. Ist aber ein Krankenzimmer nr ^liio:, feucht, steht ein Bett 
an dem andern, werden die Geschwüre uid Wunden nicht rein gehalten, 
die Excrete nicht schnell entfernt, wird das Bettstroh, die Bett- nnd Leib** 
wasche nicht gehörig gewechselt, werden Kranke 'mit brandigen, stinkenden 
Wonden nicht isolirt nnd die Desinfectionsmittel nicht augenblicklich ange- 
wendet, bleiben hingegen Charpie nnd andere Verbandstflcke, Instrumente 
in den Krankensälen frei und ollen liogun, ist auch die sonstige Verpfle- 
gung armselig, dann dail es nicht Wunder nehmen, Avenn gutartige Ge- 
schwüiv, t'risrlu' WundfMi heftig m scinnci/en liegtnnen, früher schön rüthe 
Granulationen violett werden, wenn sich eine weissliche dünne, hautartige 
Exsudation an ihrer Oberfläche formirt, die selbst in die Tiefe dringt, wenn 
endlich die Attsschwitzung erweicht, graolidi, polpös wird, eine reichliche 
serOse, ichorOse, ttbelriechende Absonderung bildet, welche auf gutartige 
wänden fibertragen einen gleichen Process in ihnen einzuleiten ün Stande 
ist, ähnlich jeder Branctjanche, wenn sie mit Geschwüren in Gontact ge- 
bracht wird. Welche Verheerungen, welches Unglück der Spitalbrand miter 
den Kranken anzurichten vermag, ist bekannt; um so schlimmer ist es, 
wenn dieser Schaden entweder ans Unwissenheit, Unachtsamkeit, oder In- 
dolenz oder gar aus JJederlii hk« it vprursacht wird. 

Leicht schafft mau die Garigraena nosocomialis, sdiwer und nur durch 
ein energisches Einschreiten wird man ihrer Herr. 

Wir haben also wieder eine Krankheit, deren Hebearzt dem Gesagten 
zu Folge der Mensch selbst ist. 

§. 835« Skorbut 

Den schönsten Triumf hat die aufgeklärte Hygieine über den Skorbut 
gefeiert. Es ist so ! 

Wo war sonst ein Schiff, auf dem der Skorbut nicht Verheerungen 
anrichtete? Jetzt hat er auf den Flotten, namentlich den englischen, keinen 
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Halt aelur. W«nim? Bie Schiffe «md mil frinliem FkiwIiiH leb tote 
Tldereo« Saneitaraat, Ckroneii, W«io, Cognao besUns imoigt, m«ii bat 

gelernt, sieb es auch auf den nnendüchen Wasserooeanen wobnKch and 
gesund einzurichten, man hat das Alte nicht vercfessen, aber das Neue 
zuni Besten der Passagiere benutzt und auf den si lnvimmenden Uäusern 
wie auf dem Festlande einen wohlthu enden Comfort, besonders in Bezug 
auf Nahrung« Reinlichkeit und Lüftanr^ eino^efiihrt. In den Geiangaisfieii 
wurde der Skorbut ehedem so recht gehegt and gepflegt, er war allda auch 
Jahr aiifi, Jabr ein, m voUer Bfiltbe* 

Niedrige, feuchte, kalte, dunkle Zellen, schlechte Nabmng, Ünrein- 
lichkeit, verzehrende Grem&thsaffekte wirkten daselbst mit vereinten Kräften. 
Dachte man doch wiMe Thiere zu verwahren, an denen wenig lag, wenn 
sie halb verfaulten. *) Endlich ist auch über die Gefängnisse die' Sonne 
der Humanität aufgegangen, inid es wird jetzt der Gefangene allenthalben 
als Mensch beliandelt und .seine Verptleguiig nach §. 326 eingerielitet. 

Die Armeen liat der Skorbut ehedem auf eine trauriue Weise heim- 
gesucht und nicht selten in den Feldlagern grosse Verheerungen angerichtet. 
So in der Armee Ludwig des Heiligen. Dieses Beer litt Mangel an Allem, 
lagerte an einer ungesunden Stelle, wurde von dem Sultan Saladin fort 
und fort beunruhigt und in Aufiregnng erhalten. Aehnlicbe Umstände wal- 
teten in Amerika bei der um Richmond lagernden Armee ob, welche end- 
lich des einreissenden Skorbuts wegen das Lager abbrechen musste. 

Alle HeerfUhrer, die ihre Soldaten frisch und gesund erhalten wollen, 
müssen sieh den Sprueh, den ein militärisches Backhaus zu Prag an der 
Frontseite trägt, gar sehr zu Gemüthe tuhi'en. 

Er heisst: „L'art de vaincre est jierdu sans l'art de .sub^isier." Ja 
wohl, ein leerer Magen macht weder froh, noch lieiter, noch tapfer, und 
ein Heer, in dem Frohsinn und Heiterkeit fehlt, ist bereit« krank. Der 
Skorbut, um kurz zu sein, ist des Menschen Schöpfung. Also frisch die 
Hand an*s Werk, um ihn nun und nimmermehr entstehen zu lassen! 

Man errichte die Anstalten nicht in feuchten, ungesunden Gegenden, 
man lüfte, scheuere, reinige dort, wo viele Individuen zusammen leben 
müssen, sorge för frisches Wasser, frische Nahrung, banne im Winter ui 
den Kasernen die Langeweile durch vernünftige und angemess^e Be- 
schäftigung und iiurrali ! der äieg über den Skorbut ist unser. 



*) Baknnin verlor noch im Arreste su Scblü8»elburg in Folge des Skorbuts ■ die 
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|. 8d6. Sgyptisdie Angenkfuikheit. 

Nach Egypten versetzte Prosper uUbin die Ileimnth dieser Krankheit. 
Ohne Zweifei bestand sie bereits lange vor Christi Creburt, wie dieses ans 
Hippoerates, Gelsus, Avicemia's Schriften hervoigeht. Nicht blos in Egyp- 
ten, sondern überall wvken Uxsachen der catanrhalischen AogenentzOndung, 
mit weicher sie beginnt Im .16. Jahrhundert hat sie dmn^h ihre epide- 
mische Verbreitung die Aafmerks«nkeit der Aerzte erregt, wie im J. 1565 
in Holland, 1699 und 1701 m Schlesien, 1703 in Rom, 1712 za Fenrara, 
1761—1762 in Westphalen, 1777 in Wien, 1788 in Padua. 

Im J. 1798 hatte das unirlückliche fraiizii.sisrhe Armuecoips, welches 
zor EroberuniT Egyptens Bv</.irj. in Folge hettigt-r Anstrengung, schlechter 
Ver|>üegung im ungewohuteu Klima nach Larrey'« Zeugniss viel davon zu 
leiden. Noch ärger erging es dem englischen im J. 1800 bei Abukir aus- 
♦jeschiiften Heere, das die Krankheit seihst nach seiner Rückkehr aus 
Egypten im J. 1803 nach Malta, Sicilien, Gibraltar, Spanien, Portugal, 
nach England ond Iriand trug , wo sie solche YerwOstungen anriefatete, 
dass gegen 5000 Soldaten erblindete. Aach anter den in den J. 1805 
bis 1824 in den yerschiedensten Stfidten Italiens gamisonirenden Ostenr. 
Trappen seigte sieb die Krankheit von Zeit zn Zeit 

In den schweren Kriegsjahren 1813 — 1815 wurden die Armeen aller 
Staaten, die dt;r französische Imperator zusammentrieb, vou der Krankheit 
hart mitgenommen und in allen Feldspitäiem Deutschlands, FrankreicJis, 
Belgiens, Polens, Stockholms, wurden Kranke untergebracht. Auch in 
Böhuu n ist die Krankheit selbst iu der Neozeit hie und da epidemieartig 
aufgetaucht. Nach einem in der SitEung des medizinischen DoktorenooUe- 
gtmns vom 8. April 1862 gehaltenen Vortrage des Ob«nstabsantea 
Br. Gzelechowsky hat die granulöse AogenentaUndang in BSfamen miter 
dem Militär seit dem J. 1853 fünfmal epidemisch geherrscht und zwar im 
J. 1853 mi Oberetziebongsliaiisö zu Kattenberg (142 Kranke)^ im J. 1858 
in Prag (937 Kranke), im J. 1860 in Theresienstadt (421 Kranke), im J. 
1861 in Josephstadt (610 Kranke), im J. 1862 in Theresienstadt (3762). 
Aus dem (iesagten erLMht sich, dass ilic granulöse Augenenfziindung \ne 
vor Jahrhunderten, so auch in der Neuzeit sowohl sporadisch als epidemisch 
vorkomme. 



237. Symptome, 

Bas 1. Stadium macht sich durch die Zeichen einer gewöhnlichen 

catanrhalischen Entzündung der An^en kenntlich. 

Das 2. zeiiit K»)the, Schmerz, Lichtscheu, Druck unter den Lidern 
r, BMütatflpflcge. 
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im erhöhten Grade, dalni Anschwellung der Augenlider, deren innere 
Fläche stark gewulßtet, aufgeluckert ist, die schleimige Absonderung wird 
sehr reichlich. 

Im 3. Stadium ist die Absondenmg eiterarti^r, sehr copiös, ätzend, 
die Lider so geschwoUen, dass die Augen nicht geOfihet werden können, 
die Goijnnction bnibi bildet einen gespannten, festen, sehr empfindlichen 
Wall Hin die Hornhaut Empfindliche Indmdnen zeigen Fiebererscheinnngen. 

«. 238. 

Die bedeutendsten Nachkrankheiten sind: Phthisis, Atrophie, Ge- 
schwüre, Narben, Verdunklungen, Staphylome der Homhant, Vorfell der 
Iris, Synechien, Cataracta, Hydrops der Augenkammeru, ^imblyopie. 

S. 239. 

Die Schädlichkeiten, die Graefe hervorhebt, wie sie bei dem verbün- 
deten Heere wirkten, waren bei sämmtiichen Fällen der egyptischen Au- 
genkrankheit tbätig. Schlechte Nahrung, schlechte Kleidung, das Wohnen 
in engen, dumpfen, feuchten, schmutzigen Kasenen, Kriegsstrapazen, über- 
mässiger Lichtreiz, Bivouakfeuer, grelles von kalksteimgen Landesfläcben, 
oder von Schnee reflektirtes Licht, schwere, vor Begen, Wind und Sonne 
wenig Bchötzende Kopfbedeckung, festes Anliegen der Halsbinden, forcirte 
Märsche, Mssbrauch geistigtir Getränke, Strassenstaub, angehäufte anima- 
lische Ausdünstung, Unterdrückung der Hauttraiiösi»iratiuii, besonders beim 
nächtlichen Jiivouak au wasserreichen Orten, haujjt^ächlich zur Ilerbstzeit. 
Nach meiner Meinung wiegen aber alle soeben autgezäliiten Momente 
nicht so schwer, als das eme, nämlich die comunpirte Menschenat^ 
mosphire. 

Ans den über die aufgezählten Epidemien gemachten Erfahrungen 
dürfte zu entnehmen scän, dass 

L die egyptische Augenkrankheit jederzeit beim Militär und Civile 
unter dem Zusammenfloss geeigneter Ursachen entstehen kdnne, wie sie zur 

Kriegszeit nothwendig emtreten, und wie sie in Anstalten, z. B. Kasernen, 

Erziehungsinstitiiten, P'indellmusern häiiÜLi zusanimenzutrett'en pflegen ; 

2. dass je nach dem Grade der Möglichkeit, die Ursachen teru zu 
halten, auch die Krankheit mehr weniger selten sein werde ; 

3. dass es dahin gestellt bleiben müsse, ob es ausser dem fixen 
Contagium auch ein volatiles gebe, oder nicht, ob, nach Eliselt, die getrock- 
neten nnd in der Luft schwebenden Eiterzellen, falls sie auf die Bindehaut 



Digitized by Google 



— 243 — 

gesunder Menschen kommen, die Krankheit zu erzeugen vermögen, wie er 
dieses bei der im J. 1860 in der Findelaostali za ^py herrschenden 
Bindebautbieimorboe beobachtet haben will. 

f. 840. Hedinniaeh-poliadUohe Hmregeln. 

Zur Kriegszeit liegt es nidit immer in der MögfichlLeit, die Ursachen 
der akuten Augenblennoihoe ferne in halten. Anders ist es beim Civile 
nnd zur Zelt des Friedens beim Militär. 

Reinlichkeit, frische Luft, Yernieidmi*^ aller Zusammenpferchmiüen, Ein- 
haltung einer vernünftigen Diät sind die W/irliter i?eL'eii die Krai.kht it. Ist 
sie aber wo iimner ausgebrodien, so niuss allej (irten darauf gesellen wer- 
den, dass die strengste Isolirung der Kranken Platz greife, weil der An- 
steckungsstoif an der von den kranken Augen al^esonderten Flüssigkeit 
haftet und bei der gemeinschaftlichen Benützung von Beiuigongsmitteln, des 
Waschwassers, der WaschnSpfe, Schwämme, Bett- und anderer Wäsche, 
besonders Hand- nnd Schnupftücher leicht von Individuum auf Individuum 
übertragen wird. 

Wir haben somit Mittel in der Hand, welche den Emtritt der Krank- 
heit verhindern, wir haben Mittel, welche der Weiterverbreitnng derselben 

Grenzen setzen. An Aerzten wird es auch nicht fehlen, welche die Krank- 
heit im Entstehen erkennen, die entstandene sach<i;emäss un<l nach den Er- 
fahrungen, die die Wissenschaft zu Tage jiefördert hat, l»ehandeln werden. 
Das Argentom nitricum, das Sulf. Cup, kaltes Wasser zur Keinigung der 
Augen und zu Umschlägen werden stets die Hauptrolle spielen.' 

|«241. KifttBe 

stellt em vesico-pustulOses Exanthem dar, das äch durch ein unanssteh- 
liches Jucken und Neigung zum Kratzen kund gibt 

Frage : Entsteht die Krätze durch ein inneres oder äusseres Moment, 
nämlich durch Ansteckung? 

Die 1. Meinung hält Hebra und mit ihm wohl alle rationellen Aerzte 
für unhaltbar, denn er fand 

a) nicht emmal emen, blos den Krätzkranken zukommenden Habitus; 

b) nicht einmal ein einziges mit der Krfttzkrankheit in Verbindung ste- 
hendes Leiden anderer Organe und Systeme des Körpers; 
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c) keine Alternatioii der Kratze mit audeni Krankheiten und 

d) keine MetasUsea der Krätze und daraus hervorgehende anderweitige 
üebel. 

Die meisten Krätzkranken sind gesunde junge Leute, die in der 
Mehrzahl dem männlichen Gckschlechte angehören (Verhaitniss wie 7:1) 
nnd der arbeitenden Klasse; lauter Umstände, welche gegen die Entste- 
hung der Kifttse ans einer Säfteentmischnog sprechen. Wir kennen 
weder eine Blatentmiscbnng, wo die damit Behafteten gesund nnd blflhend 
aussehen und deren sAromtliche physiologische Terrlchtangen in Ordnung 
sind, noch eine Dyskrasie, die beim männlichen Gesehlechte überwiegender 
wäre, als beim weiblichen, noch endlich eine, die Ijoi Reichen so selten, 
und hei Armen so häufig wäre. Dahingeofen ist die zweite Meinung, nämlich 
die Ansteckung, nicht in Zweifel zu ziehen. Allein wie das Krätzeontagiom 
entstehe, wie es sich bilde, verbreite und übertragen werde, gab zu differen- 
ten Meümngen Anlass. 

Man hat durch Einimpftmg und Einreibung der in den einxeken 
Krätsefiloreseenzen enthaltenen Flfissigkeit das Gontaginm, oder auch die 
Milbe *) unmittelbar von Krätzkranken auf Gresunde zu Obertragen gesucht, 

*) Die KrfltBnflbe (AUg. YfUmex med. Ztg. isao, Kr. 84) gehtet hi die Klasse der 

Arachnoidea, Familie AcareSi Gattung Sarcoptes. Das Thiereben ist fast kuge- 
lirr, ohne fiUe niii^df'nmg, aiigcnlüs, die Taster sind verkümmert, der konische 
Küssel mit Schecren bewaffnet. Es ist ' j'" lanjr. * J" Sreit. Der Körper ist 
mit zahlreichen Borsten und Höckerchen besetzt. Zu jeder Seite des Kopfes 
befinden sioh zwei mit Saugnäpfchen versehene Tordexfhsse and an der entge- 
t^engesetsten KörpeihAlfte xa jeder Seite zwei UinterfQSse ohne Satign&pfe, die 
])los mit liingen Borsten endigen. Das erwachsene Thier hat 6 Ettremitftten. 
(ietreniihcr vom Koplf befindet sich die ttcsdilnchts- nnd Damioffnnng. Das 
männliche Thier ibt etwas kleiner und länglicher und hat dnin Kopte gegenüber 
zwischen beiden lüntertitssen den Penis. Bringt man ein erwachsenes Milben- 
weibchen auf die Hantoberfl&che, so bemerkt man, dass das Thier erst einige 
Zeit in den Falten nnd Furchen der Haut iinrnhlg hemrokriecht, b» es endlich 
an einer Stelle ruhig sitzen bleibt, den Kopf gegen die Hantfl&die einsenkt, um 
durch Kieferbewegungen die Epidermis durchzutrenncu, und zwar bohrt es 
sich so tief ein, bis ns in ilie fifferii Scliirliten derselben gelangt, woselbst es 
Blastem lin(h_'t. von wch-litMii es tsich ernilhrt. Das ausgewachsene Weibchen 
liudet mau stets träoiitig, es muss daher für das Ei, welches dasselbe alsbald 
legt, Kauui geacfaalfit werden; die Mübe bohrt daher weiter, legt das Bi nnd 
kriecht weiter. Dasselbe wiederholt sieh jeden folgenden Tag, so dass ehi 
immer grösserer Kanal, der Milbengang, za Stande kommt. Der 1 '/.,"' lange 
Milb«ngang stellt eine pnnktirte Linie dar, dessen einzelne Erhabenheiten von 
den Eiern und die letzte grössere von der alten Milbe selbst lieriülut. Die im 
Gange zerstreuten Kügelchen sind Kxcremente. Die Anzald der iu einem Gange 
bettndlichen Eier Obersteigt nie das Maximum von 14. Die Zeit, w&hrend wel- 
cher sich das eben gelegte Elchen zur jungen Milbe entwickelt, betrilgt 14 
Tage. 
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mä die erhalteoeH Besastate stimmen voUkommen ttberein. Wfthrend 4le 
Emreibmig oder Impfting des in den Pmtein enthaltenen Safteer niemals Krätze 
rar Folge hatte, brachte das üebertragen der Krätzmilbe auf Tliiere mid 
Menschen die Krankheit henor. 

^A'iinini dies jedoch nicht bei allen Meusehen gesciielie, lässt sich 
ebenso wenig erklären, als warum nicht alle Menschen von einer contagiö- 
sen Krankheit angesteckt werden. Wenn die Milbe die Ursache der 
Krankheit ist, so frägt es sieh: woher das Thierchen komme, entstehe, 
nnd wie sich fortpflanse? Hebia fand MUbeneier bei den HensdieD. Hertwig 
fand sie bei Tbiereo and erkannte aucb die Verschiedenheit beider Ge- 
scblechter. Die Milbe bildet skh also aus Eieni, welche */, so gross sind, 
wie das Thier, und ebenfolls in den Milbengängen gefunden werden. Die 
Uebertragung der Milben gesdiieht von den Kranken selbst 

§. 243. MedisiiuBch-poUzeiliolie Uassregeln. 

Die Krätze wird nur anf schmutzigem Boden eraengt und gedeiht nur 
auf diesem. Würde also allenthalben för die nöthige BdnKchkeii Sorge 
getragen, so könnte von der Entstehung derselben keine Rede sein. Da dieses 
jedoch nicht gi^schieht, so muss mit allem Nachdrucke darauf gesehen 

werden, dasü Krätzkranke in gehörige Behandlung und Verpflegung genoin- 
meu, und jede Weiter\'erlueifang der Krankheit, namentlich durch unreine 
Kleider, hintangehalten werde Es muss daher in den Schulen, in den 
Fabriken, in den Kasernen, iu den Gefangnissen, in allen öfl^entlichen An- 
stalten, wo mehrere Individuen mit einander in Eeröhrung kommen, auf 
das Auftreten der Krankheit strenge geachtet, Dienstleute in jeder Familie, 

Die alte Milbe, welche immer am tiefsts n Ptnikto dos Milbeni,'anfres sitzt, 
und den (raniDr nie verlftsf, lept so lansre Kirr, !>is si«; a!>.stirl)t, uiitl ilcr Mühen- 
gaug verödet, so, dass blos dessen iSeitenwauduugen als weissHch«! Linien er« 
sehehien. Unter dem lükrosicope findet vom das frisch gelegte Stollen tdt einer 
feinkOnügen granulösen Masse aosgefiUlt« -am nftefastenTage contrahirtsich das 
Contentum und es bilden sich Conglomerate, welche wie Tochter- uud Mutter- 
zdlon aussehen; hierauf sieht man, w'w nich die Borsten, die Füsse und der 
Kopf allmälig abgrenzen. Am vicrzclititcn 'J at^e bewegt sich die Milbr- bereits 
innerhalb des Eichens, durchbohrt dasselbe, durchläuft den Milbengang, kriecht 
mit grosser Lebendigkeit auf der Haut herum, bis aie an einer benachbarten 
Hsntstelle sich einbohrt. 

Die raschen Bewegungen und die grosse Gofrässigkeit der juugen Milben sind 
Uraache, dass dieselben mehr Jucken vernrsaclicn, als die alten. Das Kinbohron 
veranlasst eine kloine Exsudatiou im Pai)iH:u If'irper und (ün Bläschen, nach 
dessen Abtragung man die junge Milbe timlet. Die Maaiicheu bohren keine 
Gäuge, bcwiikeu aber eine massenhafte licproductiou der Upidenms. Ob eine 
Begattung wie bd den Lftosen mehrere Generationen zttr FVnctiiikatlon geeignet 
miidkei ist nnbekannt. 
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besonders Ammeö, KindennAdchen genau onteranclit, Scbfiblinge, Vaga- 
bunden, Handwerksburschen, so sie krätekrank befanden werden, alsogleich 
in ein Krankenhaus angewiesen werden. Der Medizinalpolizei obliegt es 
ferner, den Handel mit alten Kleidern zu überwachen, und aller Orten, 

namentlich in Gast- und Einkehrhäusern, in ilerbergen bei allen geeigneten 
Anlässen auf die Entstehungs- und Verbreitungsursachea dieser Krankheit 
Bedacht zu nehmen. 

Die Vdg. V. 14. Mai 1774, v. 24. April 1777, v. 26. Feber 1787, 
V. 16. Jänner 1799, womit unter Strafe verboten wurde, krätzige Kinder 
behu& ihrer Heilung in warme Backöfen zu schieben, in Erinnerung zn 
bringen, durfte jetzt kaum mehr nöthig sein. 

i. 844. Syphilis. 

Das Historische über die Syphilis iäsöt «ich kurz in folgenden Sätzen 
zusammeutasseu : 

1. Es hat zu allen Zeiten syphilitische Leiden gegeben, wie man 
sich leicht aus dem Buche Leviticum, das man Moses zuschreibt, aus den 
Werken von Hippoerates, Herodot, Geisas, von Jnrenal, Dioscorides, von 
Flinius dem Jüngern, Galen, Palladins, Aetius, Paul Ton Aegina und andern 
Documenten flberzeugen kann. 

2. Erst zu Ende des 15. Jahrhunderts sind die frtther sporadischen 
Krankheiten der Geschlechtstheile heftiger aufgetreten, sie wurden auch schon 
besser diagnostieiit und mehr gewürdigt. 

3. Bei welchem Volke Eurojia's und in welchem Jahre das syphili- 
tisdie Contaginm ürsj)rünglich sich gebildet habe, iässt sieh nicht bestimmen. 
Um das J. 1496 war übrigens die Liustüeuche allgemein. 

4. Amerika ist nicht das Vaterland derselben, denn es steht nirgends 
geschichtlich aufgezeichnet, dass Columbus oder seine Gefährten bei der 
ersten Ankunft daselbst. diese Krankheit beobachtet, geerbt und mit nach 
Spanien zurOekgebracht haben. 

5. Die Syphilis hat also keinen Heünathsschein'und hält sich doch 
nngenirt in allen Ländern auf. 

ji* ^b, Eigenschaften des sjrplüliUschen Giftes. 

1. Die Syphilis ist eine ansteckende Krankheit, erzeugt durch ein 
eigenes Gift. Sie beginnt in der Kegel nui dtui Chanker. Der Ansteckungs- 
stoff, welcher die Syphilis bedingt, lässt sich nicht rein darütt lieii, sondern haftet 
an dem Eiter des syphilitischen Geschwüres. Durch diesen wird die Krank- 
heit auf ein anderes Individuum übertragen, wenn er mit einer keimfähigen 
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SteUe desselben in Berühmog kommt Dieses ist die gewöhnUche Art der 
For^flanzoDg der KninUieit. Von »ndeni Arten später* 

2. Das syphilitisdie Contagiam Ut fixer Natur und Paracelsus 
bemerkte mit Recht, dass Niemand. so leicht etwas von der Syphilis za 
fürchten habe, ausser er fohre mit Frauen zn Acker. 

3. Der syphilitische Eiter behält von den Geschwüren entfernt in 
wohl verschlossenen Glasröhrchen seine ansteckende Kraft und verliert 
diese, wenn er läugere Zeit der Luft oder einer höheru Temperatur aus- 
gesetzt wird. 

4. Wie jede Krankheit setzt auch die Syphilis eine Disposition vor- 
aus, denn Neumann erzählt von einem Frauenzimmer, da« 31 Jahre im 
Bordelle zubrachte und doch nicht angesteckt wurde. 

Jugendlidie, schwächliche, sehr erregbare, nach meiner Erfahrung etwas 
aogetmnkene, skrophnlSse so wie tubercuUtoe Individuen Schemen zur Auf- 
nahme des syphilitischen Gontagiums besonders geneigt zu sein. Hat sich 
die Syphilis auf einem skrophulösen Boden eingenistet, dann sehe man zu, 
wie mau sie wegbringt. ' 

5. Die Empfänglichkeit für fernere Ansteckung wird durch eine vor- 
ausgegangene nicht behoben. 

6. Der echte Chanker ist ein blos lokales Leiden. *) 

Wie lange er lokal bleibt, wissen wir nicht. Das während des Goitus 
aufgenommene Gift haftet an der Infectionstelle , erzeugt daselbst nach 
einigen Tagen eine Pustel, die sich zum Geschwüre umwandelt. Sind am 
männlichen Gliede bereits wunde Stellen, oder entstehen während des Goitus 
Verletzungen, z. B. Zerreissung des Bändchens, so wird der ganze Umfaug 
der Wunde zu einem syphilischen Geschwüre, wie ich dieses bei einem 
jungen kräftigen Manne sah, dessen Uändchen bei dem ersten unreinen 
Beischlaf mit Stunipi und Stiel verloren ging. 

Der Eiter des Geschwüres wieder ansteckend kann Veranlassung zu 
weitem Folgen geben and zwar zuerst zu Anschwellungen der Lymphdrüsen 
in den Leisten, in der Acüseihöhle etc., zu Condylomen, die ich zu der 

♦) Dass GS nur der Gebrauch von Qaecksilber sccund&r und constitutione!! maclic, 
wie Einige in der Neuzeit behaupten, l&ugoen wir, gestatzt auf nosore £r* 
fahrungen. 
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Grosse eines grossen Karphiolkopfes gediehen sah, za Geschwuren in ver- 
schiedenen ^chleimhaatpartien, io der äussern Hanl» sich äossemd in den 
bekaoniten Aiuschlägen, sodann zu Leiden in den Unskeln^ (gummatöse 
Form der syphilitischen Herzentzündung), Sehnen-, Nervenscheiden, in den 
Knorpel- nnd Knodienhftnlen, in den Augen, Hoden, Lungen in d^r Form 
TOB £noten, (Pleischl and Klob, Wiener med. Wochenschrift 1860), in 
der Leber, Milz, in den Nieren, im Hirn und Rückenmark; in deren Folge 
Laiiiiiimgtin, Geibteskranklieiti'H u. s. w. entstehen. *) 

Diese Krankhinteii kann der ('licinker nach sich ziehuii, während der 
Tiipper, i)der «lie contagiöüe 8chleiiiihautentzüudung der Haniruhre, Orchitis, 
Striktureu, llautwuc-herungeo , liheumatismus , und AiUiritis bedingen. 

7. Ob, und welche secundären Erscheinungen und in welcher Keihen- 
folge sie auftreten, hängt von der Individualität des Kranken ab, in welchem 
Anbetrachte inr nicht an eine Verschiedenheit des syphilitischen Giftes 
gtanben» gleich. wie prunäre nnd constitutionelle Syphilis dem Wesen nach 
identiseh sind, d. h. sie beruhen auf demselben Gifte, nur. ist dieses im 
Chanker intensiver, concentrirter, in der constituttoneUen Syphilis hingegen 
modificirt, asshnilirt und vertheilt vorhanden. **) 

8. Aus den von ^\.iuias-Tui euue au Affeu gemachteu Vtjibuchen 
ergibt sich: 

a) dass der Chankereiter von Menschen auf Tlii« i» nbergeinipft werden 
könne und hafte, wenn die betreffenden Stellen nicht beleckt werden, 
z. B. die Ohren. Als er darüber der Academie de Medicine berichtete, 
zeigte er einen Affen mit vollkommen ausgesprochenem Chanker vor; 

b) dass die davon entwickelten GeschwQre einen Eiter liefern, der auf 
Menschen ftbertragen wieder Ghanker erzeuge. 

§. 248. Angeborene Syphilis. 

a) Du Hitgeboienwerden der Syphißs ist Thatsache. In diesem Falle 
war die Mutter entweder bereits syphilitiscfa, bevor sie emp&ugea, 
oder es hat die Ansteckung während der Schwangerschaft statt- 

gefunden. > 

b) Zeigt skh die Kranklieit in den ersten Taljen nach der Geburt, zu- 
meist an den UebergaugssteUen der äusseru Haut in die 8chieim- 

*) KUniBche Vorträge über die Lehre von der Syphilis innerer Orgaue vou Jaksch 

in der prager medix. Wochenschrift 186i. 
^ Es gibt nur einen Ghanker, dessen verschied«ie Intensitftt mir ErUftrong der 
verschiedensten Erscheinungen vollkommen ausreicht. Dem harten folgen nicht 
stets secundärc Symptome, nach dem weichen bleiben sie nicht immer aus. 
Daraus läast sich also ein Unterschied, wie Viele wollen, nicht constatiren. 
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haut, so vird sie gewSlmUch tOdtlich vad nrar enlweder danh die 

von der Dyskrasic abhängigen Nutritionsstömugen, oder vermöge der 
Leiden, welche das Sau^ieu der Kinder erschweren oder hindern, wie 
Coryza. oder Verlegung der Na'^enöfliiuiiL'en durch Borken, durch Fis- 
suren der Lippen, oder durch Kiankheiten innerer Organe, wie durch 
lobuläre Hepatisation der Lungen. 

Tritt die Syphilis im 2., 3. oder 4. Monate nach der Greburt auf, 
so ist Heilong möglich, sie ist jedooh die Ausnahme, der Tod die 
Regel. 

c) Es gibt Beüpiele, daas Männer nach Syphilis, &n der sie behandelt 
wurden, nicht die geringsten Eisohemimgea darbieteot imd niobta desto 
weniger 4 — 6 — 8 Jahre später« ohne neueiliehe Anstechnng Symptome 

von Syphiii-ü zeigen. Die Syi)hi[is kann also im Körper latent 
bleiben und der Satz: Es gibt keine Syphilis ausser den Syniptomeu, 
sind al|p Syni|it(iriie L^etilirt, so ist es auch die Syphilis, entbehrt der 
Wahi h ir. So wurde ich zu einem alten Herrn gerufen, der au einem 
Hautausschlage litt. Die Form und sonstige Beschaifenheit deutete 
auf syphiiitischen Urspnmg hin. Ana der genansn Ananmese ergab sich, 
dass er wohl vor 20 Jahren angesteckt, aber seit der Zeit gesund 
war. Seine 5 Kinder so wie seine Frau waren nie syphDitiseL Ich 
behandelte einen Bräutigam am Ghanker der Torhant. Durch 4 
Jahre blieb er gesond. Auf einmal bekam er eine ExcoriatioD an 
der Stelle, wo früher das GreschwBr war, es entwickelte sich ein 
schnierzlosei Jiubo, ein SyphÜoid am Kopfe und Knochenschni erzen 
an den Extremitäten. Eine neuerliche Ansteckung ist bestimmt nicht 
erfolgt. Sein älteres Kind ist gesund, das jüngere blass, kränklich, 
aber nicht syphilitisch, eben so wenig seine Frau. 

d) Die Erfahrung hat gelehrt, dass mit latenter Syphilis behaltete 
Männer ihre Frauen nicht ansteckea, dass auoh die Kinder, die sie 
aeiigen» nicht syphilitisch sein m&ssen, ja, dass trots der Infeotion 
der Frau die Kinder gesund xur Welt kommen und gesund bldben 
können, und dass manchmal die eisten Kinder Inficirt, die folgenden 
nicht syphilitiseh geboren werden. 

e) Es gibt zwar kein zuvcrläsjiigtis lieispiel von üebertragnng der Sy- 
philis von der Amme auf den Säugling durch die Milch, allein es 
wird dieses i actum durch die lietrachtung der Weiterverbreltung 
der conatitutioneiien Syphilis selir wahrscheinlich. 

f) Die Syphilis wird bei der Gebort auf das Kind ubertragen durch 
Geburtshelfer, Hebammen, durch Ghanker in der Scheide der Gebä- 
renden; nach der Geburt zuföÜig, wenn Kinder mit syphifilischen 
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Ammen schlafen and mit blossen Theilen derselben, die von Aus- 
flnss beschmutzt sind, in Bertthrong kommen, oder wenn Kinder von 
Müttern oder Ammen gestillt werden, deren Brostwarzen mit syphi- 
litischen Excoiiationen versehen dnd. 

Uie l'ebertraguiig der Syphilis vom Kinde auf die Amme ist möglich. 
Der längere Contact mit der Warze währenddes Saujens, die Feuch- 
tigkeit und Wärme der inficirten Partie wirken sein- begimstigend, 
zmnal die Warzen durch das Saugen häufig wmid werden. 
£s entstehen sofort oberflächliche Ulcerationen und Risse an den 
BrostwarEon, die secondäre £irscheiuattgen nach sich ziehen können. 

h) Die secimdAre Syphilis lässt sich Übertragen. Ein l^ähriger Knabe 
mit Tinea favosa capitis warde mit Eiter von Condylomen in SchrOpf- 
kopfwonden geunpft Nach 25 Tagen waren 14 Hauttuberkeln sicht- 
bar; 27 Tage nach dem Entstehen derselben erschien ein makulöses 
Syphiloid. 

Ein 15jäliriger Rnabi-, an Lupus ext'uliatuö leidend, wurde mit dem 
Blute eines an secundärer Sy|ihilis kranken Mädchens geimpft. Nach 
34 Tagen zei^rten sich die ersten Spuren secundärer Syphilis an der 
Impfstelle; nach 65 Tagen seit der Inoculation ein makulöses Syphi- 
loid am ganzen Körper, das Schenkelgeschwür an der Impfetelie war 
thalergross. (Dr. Waller, Prager Viertelj.) 

i) Porter vertritt die Ansicht, dass Speichel, Blät, Milch, vorzQglidi 
aber die Samenfifissigkeit Tr&ger des Contagiums sem können. 

Ein in die Vagina eines gesunden Weibes gelangter und dort ab- 
sorbirter Samen eines secnndär-syphilitischen Mannes kann secnndäjre 
Syphilis bedingen, ohne dass Schwangerschaft eintreten mUssfe. 

k) Trousseau ist der Meinung, da«>s ein mit Syphilis behafteter Mann *) 
die Krankiieit dem Embryo einiuipten könne, ohne sie gleichzeitig 
dem Weibe, das er umarmt, mitzutheilen. (Gazett des Hop.) 

1) Aus dem Voranstehenden erledigen sich folgende Fragen: 

1. Ist eine Präventivkur bei einem von syphilitischen Eltern gebo- 
renem Kinde einzuleiten? Antwort: So lange sich keine Symptome der 
Syphilis zeigen, stellt sich die Anwendung von Heihnitteln oicfat nothwen- 
dig heraus. 

2. Darf der Arzt die Beiwohnung von Ehegatten gestatten, wenn 
einer oder der andere secondfir syphilitisch ist? Antwort: Kein* 

*) Syphilis des Vaters ist fttr das Kind minder seftbrlieh, als Syphilis der Mutter | 
sylAilitbche Yiter seagen aber bftufig ffinder, die später an verscmedenen 
Krankheiten, wie Skropheln, Rhachitis, TaberculoBe,Hydroeephaltt8, Fraisen tu 8. w. 
leiden. Jüz hoc fonte moltae lacrimaet 
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BezElgUch der Therapie der Syphilis ist zu bemerken : 

1. Es steht fest, dass primSre Syphilis unter geeigneten Umständen 
dmrch die Heilkraft der Natnr bezwungen treiden k5nne. Das ist non 
eben selten. 

2. Die Behauptung, dass Mercnr die Syphilis nicht heile, ist schon 
sehr oft aufgestellt worden. Dessenungeachtet griff man immer und immer 
wieder zum Quecksilber und zwar nicht fruchtlos, nur behaupte man nicht : 
Uhi Syphilis, ibi Mt rcurius. Daö Uuecksilber hat, wie jedes andere Heil- 
mittel in jeder Krankheit bestimmte Anzeigen, welche festgehalten werden 
müssen, wenn es uicht schaden soll. 

So lange die Geschwüre nicht indurirt sind, schadet Quecksilber in- 
nerlich und äusserlich. Aeusserlich verhindert es die Vemarbnng, innerlich 
erzeugt es durch Herahsetzang der Plasttcität des Blutes den Meicurialis- 
mus. Mercnr wird namentfich in warmen Klimaten nach Polak (Wiener 
med. Wochenschrift, 1860, 36) gut vertragen und die Syphilis auch meist 
radikal geheilt So sehr wur den Mercur in Schutz nehmen und alte die 
ihm gemachten Anschuldigungen seiner Gegner zurückweisen, namentlich 
dass er Ursache aller secundären Zufälii; sei,*) besonders wenn er nicht 
zu verschwenderisch, nicht zu vmeiiig bei primärer Syphilis angewendet 
wird, so verkennen wir doch nicht, dass er keine Garantie gegen Kück- 
talle, keine gegen üebertragung der Syphilis auf die Nachkommenschaft 
gewähre. Man nenne aber überhaupt eine Methode, oder ein Mittel, wei* 
ches diesen beiden Anforderungen so ganz entspräche? 

Weil man nun einmal gegen den Mercnr eingenommen war, so wollte 
man ihn um jeden Preis vermeiden, und brachte deshalb eine Menge Me- 
thoden in Vorschlag. Man zog in Ruasland die Vacdnation hervor, die 
schon Attenhofer, jedoch fruchtlos, gegen Syphilis anwendete. Ebenso ^r^ 
folglos ist gegen sie die Semmelkur, die Homöopathie, die Wasserkui und 
die Syphilisation. 

Diese Ausgeburt der Theraiiiu ■wollen wir etwas iiiiher beleuchten. 
Seit dem J. 1844 wurde sie in's Leben gerufen. Sie ging von Italien aus, 
fand Anhänger in Frankreich, Schweden, Norwegen hie und da, unter 
denen es an warmen Lobrodnem nicht fehlt. 

So .stellt Auzias-Turenne folgende Sätze auf: 

1. Man kann durch fortgesetzte Impfung ein Individuum mit Syphilis 
80 sättigen, dass es för eine folgende Impfung unempflogtich whrd. 

*) Es ist sichergestellt, dass die durdi Mercur und Syphilis bewirkten Verftn« 
derungen nicht identisch sind. 
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2. Die Sypbfliaation kann der LuttB so vorbeugen, wie die Vaccine 
der Variola, 

3. Die Syphilisation heilt bestellende primftre and constitutionelle 
syplulitische Znstftnde. 

Ad 1. Diesem i'uiikte stehen wichtij^e Fälle entgegen. So hat sich 
Lindmann 2.200 Chanker eingeimpft, in der That eine schöne Anzahl! 
jedoch ohne die _v \\ tnischte Saturation. Daniel^en sah zwei Kranke, denen 
durch ein ganzes Jalir ununterbrochen syphilitisches Gift eingeimpft wurdet 
ohne die angestrebte Immunität zu erzielen. Sehr gut hebt der Comite- 
Bericht über die Syphilisation von Steffens, Egeberg und Voss folgende 
4 Pankte hervor. I. Auf einer Stelle des Köipers kann die Immunität 
bestehen, anf den andern nicht, oder sie bt 2. gegen den Eiter eines ge- 
wissen Individuums da, gegen den eines anderen nicht; 3. sie scheint nur 
tempor&r zu sein ; 4. es kann die Immunität bestehen, ohne dass die syphi- 
litische Dyskrasie behoben wäre. 

Ad 2. Kin solcher Vergleich ist unzulässi«;. Bei der Vaccination iat 
laut der Erfahrung die Taiinunität mit Ausnalnne sehr vureiiizelnter Fälle 
bei gehöriger iVnwendung zweifellos. Ist das auch bei der Syphilisatiua 
der Fall? Sie beruht uacU Danielsen auf einer örtlichen und ausschliess- 
lich auf die ITautdecken sich beschränkenden Einwirkung, indem alle Impf- 
Ghanker die Eigenthfimlicbkeiten des einfachen hätten. Ist das anch immer 
so gewiss? Nadi Bärensprung lässt sich die Syphllisation auf die Deri- 
vation zurückfahren, wie sie Senföl, KrotonSl anch bewirkt. Das ist ein 
schdner Vergleich ! Von beiden Oelen hat man die Wirkung in der Hand, 
wer kann das von einem einzigen syphilitischen Ghanker sagen? 

Ad 3. Aber wie wird die IIeilun<j; bewirkt? Wir lassen die Zahlen 
und zwar die von Boeck selbst angeführten sprechen. Die Anzahl der In- 
oculationen bei 47, früher nicht mit Mercur behandelten Kranken, fwurauf 
ein besonderes Gewicht gelegt wird), betrug 20.729, die Zahl der erzeug- 
ten Ghanker 15.410. Die höchste Nummer der Inoculationen bei einem 
Kranken war 1071 (eine Kleinigkeit!), die niedrigste 146 (für uns sehr 
hoch); die grSsste Zahl der gehafiteten Ghanker 724^ die geringste 96; 
'die längste Behandlung währte 7 Monate II Tage, die körzeste I Monat 
29 Tage. Bei allen Kranken soll vollständige und dauernde Heilung er- 
zielt worden sein. Nun wenn wirklich Heilung erzielt worden sein sollte, 
so kann man sie doch gewiss nicht eine schnelle, nicht eine ange- 
nehme nennen. Wir stehen daher auch keinen Augenblick an, Sigmund 
beizustimmen, wenn er sagt : „Die Syphilisation hat nicht nur keinen Vor- 
zug vor andern Behandiungsweiseu, sondern darf ihnen nicht einmal gleich 
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gestellt werden," (Zeitschr. d. Wiener Aerzte 1860, Nr. 51) ja wir gehen 
nooh weiter und sagen: die Syphilisation sei verdaiuinenswerth. 

Nicht untreffend bemerkt über sie Bärenspmng: „Der Erfolg der 
Syphilisation iai durch äie derivatorische £mwirkang zu erklären, dazu 
aibtr die haegfvaog Ton mehreren Hunderten Ton Chankem «rforderiich, was 
die MflChode nnpraktiech madit.*^ Noch mehr. Lippert AoMert sich: 
»Die Syphilisation ist etne Verirmug des Mensdiengeistes , die wir fftr 
ewig ans der Medizin Terbannt irilnschen.** 

Nach unserer Meinong ist ^eser Wunsch schon so ciemlloh m Eir-« 
füllung gegangen, zumal es gewiss ist, dass die von Syphüisirten geborenen 
Kinder s^-philitisch geboren werden kennen, wa^ andeutet, dass die Dys- 
krasie auch durch diese Methode nielit getilgt wird. 

Ein um so stärkeres Veto müssen wir gegen jenen Mann erheben, 
der die Syphilisation nicht minder gegen £(ssema, Gicht, Krebs angewendet 
wissen will und wir stellen an den gesunden Verstand eines jeden derartig 
gen Patienten die Bitte^ einem solchen Doktor die ThOre «i weisen; denn 
hier hStfte das Sprichwort sehie volle Geltoqg: „Inoidit in Scyllam, qni 
Tolt evitare Gharybdin.** 

§. 250. Medizinifieh-polizeiliche Massregeln gegen die Syphilis, 

Wir haben gesehen, dass eine sehr geringe Dosis syphilitisclien Giftes 
hinreiche, um nach und nach mehr weniger alle Gewebe des Kör])ers in 
einen unleidlichen Krankheitöprocess zu ziehen. Es ergeht dabor an die 
Medizinalpolizei die Frage: was dagegen zu thun sei? Darauf antwortet 
sie gane einfach: Es kann sich gegen die Syi)hilis Jeder selbst schfltsen« 
er braucht nur nicht, wie Paracelsus sich ausdrückt, mit Frauen nner« 
laubter Weise zu Acker zu fahren. Erhinbt ist blos der eheUche Belsöhlaf. 
Die Ehe aber einzugehen ist mdit Jedem gestattet, der geschlechtlidie 
BedQiihisse hat, die er befriedigen und zwar um Jeden Preis befriedigen 
will. Um also dem Anliegen dieser Kandidaten entgegen zu kommen, und 
um das schreckliche Unglück, das die Syphilis nicht nur bei Einzelnen, 
sojidem, wie wir geaehen, aucli bei der scluiKilusen Nachkommenschaft 
anrichtet, so viel wie möglich zu mildern, liaben sich Gelehrte und Unge- 
Ichrte, Rpgieriuigsurgane und der Staat selbst der Sache angelegentlichst 
angenommen und Vorschläge, Belehrungen, Verordnungen und Gesetze zu 
Tage gettirdert, deren Besprechmig wir nun in Augritf nehmen wollen. 

1. Die Aerzte sind die eigentlichen Sachverständigen m der Syphilis- 
Angel^enheit Sie sollen daher in jeder Richtung über die I^nstseuche be^ 
stens unterrichtet sein, um dieselbe, wo sie ihnen aofstfisst. 
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a) gründKeli m beSen, und dann 

b) in allen geeigneten Fällen über sie erspriesslichu Jklehrunficn zu er- 
theilen, denn Unwissenheit und Leichtsinn stehen bei den Meisten 
dieser Kranken im IJunde. Um dieses leisten zu köniK'ii, muss den 
Medizinern in den S]»itäiern zu diesem Studium hinreichende Gele- 
genheit geboten sein, und es soll bei den strengen Prüftingen jeder 
Kandidat ans diesem Fache examinirt werden. 

2. Wenn nnn nnr Sachventändige zur Hebung der Krankheit daa 
leisten k<Snnen,was Qberbanpt nack dem Stande der Wissenschaft eq leisten 
m^ch ist» so sollen alle Anpreisungen in den Zeitongen, in di^n Broschüren 
über geheime, verschämte n. s. w. Krankheiten strenge nnteraagt nnd die 
Betretung bei dem Verkaufe und Handel mit Geheimmittefai unnadiaiditig 
geahndet werden. 

Wie weit die Gewissenlosigkeit der Charlatane in I^eziig der Be- 
handlmig sypiiiliti-scher Krankheiten i^eht und welches Unheil öie anrichten, 
davon kann sich Mancher keinen Begriff machen. 

Wenn ein Fachmann Bestellung eigener Aerzte für alle bestehenden 
Körperschaften behufs der Ueberwachung ihrer Mitglieder in sanit&rer Be- 
ziehung verlangt, wenn er ferner eine genaue Gontrole betreffs des Ge- 
sundheitszustandes reisender Arbeiter und Bienstlente Bei der Ankunft in 
grossen Städten vorschlägt (Wiener Wochenschrift 1855), so springt das 
Üiqiraktlsehe eines solchen Begehrens auf den ersten Bück in die Augen. 

Dagegen stellt sich die Ueberwachung der Militärmannsehaft (Vdg. 
V. 18. Feb. 1780), der Zöglinge in den Militärurziehungsiastituten, der Indi- 
viduen in den Gefängnissen, in den Spitälern, Gebärhausern C Verordnung 
V. 20. Juni 1784) in den Versorgimgs- und Aufbewahruii^^sanstaiteii, der 
Findlinge, der Schüblinge, überhaupt aller jener, die unter der unmittel- 
baren Aufsicht und Fürsorge des Staates stehen, nicht nur als leicht aus- 
führbar, sondern auch als dringend geboten heraus. 

Dass bei der Behandlung syphilitischer Kranken sowohl in Spitälern 
als in derPrivatprazis jede thunliclie Vorsicht, um eine weitere Ansteckung 
unmöglich zä machen, Platz greifen solle, versteht sich von selbst. Auch 
hat Jeder Arzt bei der Behandlung dieser Kranken mit der grCssten Ge- 
wissenhaftigkeit vorzugehen, da, leider! die Erfahrung lehrt, dass gerade 
diese ratiöutcu bei den in der Ri'^^el jiclmierzlosen primäreu Leiden mit 
einem kolossalen Leichtsinne zu verfahren pflegen. Dass die Fabriksbe- 
sifzer auf ihr Personale in dieser Beziehung ein sdiarfes Au<:enmerk zu 
lichten haben, ergibt sich von selbst. '*') Da durch Ammen häuüg UugiUük 

*) Mail wollte die Cij?arren mit Contairinm von den sypliilitisclH^) Arboiteru iimeQ 
besudelt gefunden haben, allein dieses hat sich nicht weiter boätatigct. 
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in die Familien geschleppt wird, so niuss bei der Aufnahme derselben die 
grösste Vorsicht angewendet werden. Was hilft es der Partei, wenn der 
§. H79 des St. G. eine Amme uiit (Ireiinuaatlichem schweren Kerker be- 
denkt, welche im Bewusstsein ihrer Krankheit Annnendienste versieht, wenn 
die ^insteckimg bei dem SäugHnge bereits um sich gegriifen hat? Ganz 
am Orte ist es (R. V. 20. Sept. 1826), dass Kinder syphilitischer 
Mtttter erst in der Findelanstalt durch 3 Monate beobachtet werden soUen, 
be^or sie in die Pflege gegeben werden« und dass in der Pflege befindliche 
Kinder, an denen sich eine syphUitisdie Krankheitsfoim entwickelt, zw 
Srztlichen BehancUong In die Findelanstalt zoraduobringen sind, wenn nicht 
besondere Umstände der Kranken oder Witterang den Transport nnzn- 
lässig ersclieiuen lassen. Eine gleiche Waclisamkeit ist betreffs der Knh- 
pockenimiituiig zn beobachten, da auf diesem Wege eine Weiterverbrei- 
timg sich wiederholt gezeigt hat 

S. 251. 

Biese Massregehi*) sind Vielen bei weitem nodi nicht hinreichend; 
Bordelle, sagen sie, solle der Staat dain*8 Leben rufen, wo de noch nicht 

bestehen. 

Diese Fordernnj? erscheint denn doch etwas ^'erdächtig, indem man 
vom Staate, der öttlis ilecbt und Sittlichkeit wahren, und auf dieser Basis 
beruhen soll, aut einmal verlangt, ein unsittliches, ein verwerfliches Institut 
mit seiner Auctorität zu schützen. 

Wir wollen nun den Toigegebeneu Nutzen der Bordelle beieachten und 
die Frage aofwerfen: 

1. ob sie wirklich die Verbreitung der Syphilis ▼erhindern? Niigends 
Ist das Bordellwesen so vorzOglich ausgebildet, wie in Paris seit Parent» 
Buchatelet. Während man im Jahre 1800 noch unter je 9 Dirnen durch- 
schnittlich eine Angesteckte fand, im J. 1834 unter 60 eine, ist nach den 
eingegangenen Berichten des Vorsitzenden der Sanitätäkomiui sion Tre- 
buchet neuerdinj^s kauin mehr von 400 solcher Mädchen eine kranke. Und 
doch findet &k\i keine merkliche Abnahme von syphilitischen Männern, 
folglich haben öie die Syphilis nicht aus Bordellen, sondern anders woher 
geholt. Bordelle haben also nicht die ihnen zugeschriebene Schutzkraft. 

2, Reizen die Bordelle die Sinneslust, namentlich der Jugend auf 
eine enorme Weise, erhitzen die Phantasie frühzeitig mit Bildern der schlflpf- 



*) Mich wundert ea, dass noch nicht ein uder der audcre, Gott, oder wie Einige 
es voisiehen, der Katar, den Frocen gemacht hat, deshalb» weil der Hurerei 
nicht Immunititt gegen S^^hilis gaiantirt ist. 



Digitized by Google 



— 266 — 



rigeten Art und werken bei ihr frühzeifip den (ieschlerht.strieb. Ebenso 
werden Fremde zum Besuche derselben angelockt und häufig in einer Nacht 
imi dhs frcbraditt sie eben zu verlieren haben. 

3. Junge, unerfahrene M&dchen werden durch Lockungen, List, Ge- 
walt, Ja dardi Raab za gewinnen gesucht, besondere stehen jenen Ftenen- 
ammem, die von Uochmtttli, Luxus, dem Wonsche, ohne Ai4>eit angenehm 
und lustig zu leben, beseelt sind, allda stets Thfir ond Thor offen, um sich 
in ihrer BlQthenzeit nm schweres Geld abnntzen zn lassen, nnd im Altar 
der Gesellschaft als kranke, hilflose, elende Wesen zur Last zu fallen. 

4. Ist es mit der Unzucht an und fi\r sich in Hordellen niclit abge- 
than. Truukeulieit, Onanie, Päiit-a.-^trie ruiiiiren ndch das, was jene übrig 
lässt, von Rückkehr zur liesserung ist keine Rede, eben so wenig von 
Schonung der Frucht bei etwaiger Schwangerschaft. 

Moral und Gesetz muss daher einen Protest einlegen gegen Anstal- 
ten, die es sich znr alleinigen Aufgabe machen, die Menschenwürde an 
Verirrten mit Fiissen zu treten, die sinnHehe WoUost zn h^en nnd zu 
pflegen, die Opfer an Korper und Geist siech mid krank zn machen (nach 
Purent-Dnchatelet imd Eö^uirol gehörte der zwanzigste TheQ der in der 
Salpetriere aafeenommenen geisteskranken Frauen zu den Freudenmädchen), 
sie südaiiii ihreuj Scliicksale zu überlassen, und stets für frischen Zuwachs 
mittelst aller Verwerfliclikeiten schlechter Naturen zu sorgen. Dieser Um- 
stände wegen darf in wohl orgauisirten Staaten Bordellen das Wort nicht 
geredet und um so weniger dürfen sie ihnen ihre Protection augedeihen 
lassen. Welche Mittel hat aber der Staat gegen die mit aller, Macht 
andr&ng^nde Prostitution? Antwort: Strenge Ueberwachong. 

Die Syphilis besteht unstreitig so lanjie, als man Missbrauch im 
Geschlechtsgenusse getrieben hat, sie wird auch in Anbetracht dieser Ur- 
sache nie erloschen. 

Fassen wir von dem Gesagten das Resultat kurz zusammen, so 
ergibt sich znr Verminderung dieses Uebels: 
a) Verstopfung aller Quellen, wodurch die Syphilis weiter verbreitet 

werden könnte und gründliche Heilung aller jener, die mit Syphilis 

behaftet sind, welche auch in den Spitälern stets als uii ab weislich 

aufzunehmen sind (R. Y. IL Februar 1829« *) 



♦} Das h. Minist, (ins Innern fand sich laut Erlass vom 23. Mai 1855, Z. 0931, 
bestimmt, die DienstgelxT, Meister und Innun^jon von der Zahlung der Kran- 
keuhauskostcn für sypfül. kianke Dienstboten loszuzählcu. 



Digitized by Google 



— 257 — 



b) Da die Befriedigung des G^vehlechtalTtebes in der Ehe ihren recht- 
mässigen Boden findet, so sind den ehelichen Verbindunjsen von Seite 

des Staates keiiiu uuübersteiglichen Hindernisse in den Weg zu legen, 
was auch in der Neuzeit nirgends geschiclit. 

c) Ftirdeniiii: der Rtligiosität, Sittlichkeit durch gut^' und wachsame 
Erziehung, durch *;utes Beispiel, Gewöhnung an Arbeit, £nt' 
behrung von frühester Jugend aui. 

f. 858. 

Noch etwas. Kaum uclif man in irgend einer grossem Stadt um 
die £cke, so sieht man Lokale, in denen der Mokkatrank von Dirnen 
gereicht wird, denen man es auf den ersten Blick anmerkt, dass sie feil 
sind. Was ist mit diesen Hamsern zn thon? Sollen sie nach Zulass des 
Dekr. v. 31. Jänner 1793, Pol. Hofst Dekr. v. 1. MArz 1818, a. h. Entecbl. 
V. 11. Jnni 1819, vom 8. August 1820 „eingerannten** werden? 

Wenn man diese Individuen derzeit nicht brevi manu „einfangen" 
kann, so darf m;\u sie doch anch nicht ignorircii. 

Hierorts Lestollt der Vorgang, dass diu ülieutlichen Dirnen l)ei der 
Siciierheitsliehörde eigens protokollirt, unter Sanitätsaufsicht gestellt sind, 
in bestimmten Zeiten sich untersuchen lassen müssen und so eine oder die 
andere angesteckt ist, iu's Spital geschickt wird. *) 

Uebrigens haben sie Dienstbücher wie die andern Dienstboten. 

Dr. Nnsser (Zeitechr. der Wien. Aenste 1861) schlägt fQr Wien die 
Gonseribirung aller Fk-eudeumädchen, die strengste Ueberwachung ihres 
Gesundheitszustandes von Seite verantwortlicher Aerzte und Betibeilang 
derselben mit Gesundheitspässen vor. Letztere sollen 3 Rubriken haben: 
das Datum der Untersuchung, deren Befund und Fertigung des Arztes. 
Die Rückseite soll ein kurzes Signalement der betreffenden Person samnit 
andern nüthigen Hemerkungen enthalten. Die Untersiu hnnii wäre wöchent- 
lich zweimal gründlich vorzunehmen und bei dem gt^ringsten Verdachte 
einer Ansteckung die betreffende Person ihrer lleilung zuzuführen. 

Durch Ueberwachung wird allerdings viel Unglück hintangehalten; 
dass es aber trotzdem noch immer Syphilis in grossen Städten genug geben 
werde, wer möchte das im Abrede stellen? 



*) Die Verpflegskosten, insofeni dieselben von den Behandelten oder dereb aU- 

mcntatioDspdiehtigeu Augchörigea nicht eingebracht werden können, sind laut 
den h. Erlasses des Minist, des Inaem V. 19. April Z. 12200, aus dem 
Landeäfoüde zu bestreiten. 

CHtaitnsri 8a]iilitvfl*i*i 

17 
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i. 854« H|dfopbobie. 

Voa ifdwQ Wasser und cpoßecs (Idi schoiio) Ilydropholtia, angina 
spasmodica, ist eine Krankheit, die «ich beim Hundegeschlechte (Hund, 
Wolf, Fuchs, Schakal) entweder spontan*) entwickelt, oder durch An- 
steckung entsteht, von diesem anf Menschen und andere Thiere am gewöhn- 
lichsten durch Biss übertragen werden kann, einen sehr schnellen und 
gefährlichen Verlauf nimmt und in der Regel den Tod herbeiführt. 

#. 255. 

Die Symptome der Hydropliobie sind: Ein ganz verändertes Betragen 

des Thieres, Unruhe, Weglaufen, Ueisssucht, Appetitlosigkeit, dagi'!j;en Ver- 
schlingen von unverdaulichen Sachen, wie Holz, Leder, »Stroh, eigenthüm- 
lich veränderte Stimme, erssciiwertes Schlingen theils wom n Uei/img und 
Anschwellung, thcils wegen Lähmung der Schlingorgane, hartnäckige Stuhl- 
verstopfung, aultiilleude Abmagerung, vcrkommyiies Aussehen, Lähmungs- 
erscheiimngen, wie Ileraht'allen des Unterkiefers und Einziehen des Schwanzes. 

Die Licht- und Wasserscheu wurde früher irrig unter den Symptomen 
aat]|[ez&hlt; die wuthkranken Hunde können Wasser und andere Flüssig- 
keiten sehen, auch saufen und lecken. Die Marochettischen Bläschen steUen 
sich als ein Produkt der Fantasie heraus. Die Unterscheidung in stille 
und rasende Wnth ist unwesentlich. 

Bei andern Tlii« ren gil>t sich die Wuth daduivli kmid, ^sie traurig, 
scheu od«r wild wt-rdcn, wenig oder iii( ht.s tres«t'ii, in der Kejfel jedoch 
trinken, dabei eine (irimm und Wuth verrathende, eigenthünilich heisere 
Stimme hören lassen und ein ttiiidliches Benehme ii gegen Individuen und 
Gegenstände, so wie eine Sucht, nach ihrer Art, zu verletzen, zeigen. 
Wüthende Fttcbse und Wölfe legen ihre Scheu ab, nähern sich, auch ohne 
durch Hunger dazu getrieben zu werden, den menschlichen Wolmungen und 
beissen Leute und Vieh. 

956. 

Bei den Hunden gilt al*; Disposition das häutige J^i glimmen, wenn sie 
gereizt werden, der heftige unbefriedigte Geschlechtstrieb, voransgeL^an^ene 
Staupe. So will mau auch miter den verschiedenen Ka^en l>emerkt haben, 



♦) Vom 1. Jänner 1862 bis letsten Oktober wurden in Wien 28 Hunde, darunter 

22 lebende und 6 todtn wptron Wuth gur Untnrsnchunü in das Thieiar/neün- 
stitut überbracht waren wiithend, 5 wiitliverdacliti!;. Mit Ausnahme eines 
einzigen Falles fand man hei den übrigen keine Verletzung. 
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das8 Podel, Windspiele, Jaü^d-, Dsiehs- und Sdiläcliterhnnde Beltener er- 

krajikeii, als Spitze und verzärtelte Schoosshunde. Man beschuldigte eine 
giüüsc Hitze als disponireudes MuniLiit, allciu Larey, Yoluey, Brand haben 
aufnierkisam gemacht, dass die Wuth in der Türkei, in Egypten, in Syrien 
und vielen andern lieissen Ländern des Orients nicht angetroffen werde, 
obgleich die liuude daselbst in grossen Schaareii hannlos amherJaufen und 
mit Hitze, Hunger und Durst zu kämpfen haben. 

Ehea so wenig ist langes Hungern und Dursten das eigentlich krank- 
machende Moment, denn Bourgelat sperrte Hunde ein mid Hess sie so 
lange fasten, bis sie mnkamen, ohne dass die Wuth entstand. Wichtiger 
scheint der unbefriedigte Geschleditstrieb m sein, weil die Wuth besonders 
hn FrQhjahre und Herbste vorkommt, wo die Bmnst der Thiere eintritt 
und die KraiiklR'it im Oriente deshalb nicht beobaclittt mrd, weil da.'s 
Yerhältniss zwischen Männclicii und Weibchen nicht aus-serordentlich 
ungleich ist. l'cberdies brachte Greve bei einem einaesperrren Hunde 
dadurch die Wuth hervor, dass er durch öfteres Herlteituhren einer läufigen 
Httndin den Gesclilechtstrieb desselben rege machte, ohne eine Befriedigung 
zuzulassen. 

f. 257. 

Nicht unwahrscheinlich dflrfte es sein, dass auch kosmische Schäd- 
lichkeiten vun EinHuss sind, weil die Wuth in manchen Jahrgängen wenig 
oder gar nicht zum Vdi'^ehein konnnt, wälirend .^io in andern cpi^^ontisch 
herrsclit. So ]»eobachtüte man eine solche Kjiizootie im J. 1719 in Schle- 
sien und einem grossen Theile Fiankreiclis, ferner nach Layard's Mitthei- 
hingen im J. 1754 und 17t)0 in London, 10 Jahre später in einem grossen 
Theile Schwedens, im J. 1815 in Dänemark und Deutschland, im J. 1819 
in der Schweiz. 

868. 

Die Hydrophobie wird bei der Mehrzahl von Hunden durch Ansteckung 
zn Stande gebracht. Dieser Uogt ein Contaglum zu Grunde, welches in 
jeder Periode der auzgebildetea Krankheit haiq)t8ächlich im Speichel der 
wnthkranken Thiere zu finden ist Ausser dem Speichel ist auch die 
ganze Blutmasse der erkrankten Thiere vom Gontagium imprägnirt, wie 
Inipfversuche bewiesen haben. Hertwg brachte nämlich das noch warme 
Blut aus dem Herzen eines getödteten von der Wuthkrankheit befallenen, 
wie auch das Blut aus der Jugiilarvene eines leitenden wuthkranken Hmides 
in die Wunden von gesunden Hunden, und das Hesultat war, dass zwei 

17* 
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dieser geimpften Indiyidaeii ebenfalls in die Wnth verfielen. Nicht nnwaihr- 

Rcheiiiiich ist es daher, das» ausser dem Speichel auch anderen Secretionen 

die Fähigkeit beiwohnt, dii Krankheit auf dem We^e der Impfung zu ver- 
anlasseu, da sie ja, wie der Speiclicl, gleichfalls aus dem Blute hervorgehen. 

§. 259. 

Das Wutheonfagium verliert diin li iiianclie KinwiikuiJL^en auf das- 
selbe und unter besondern Verhältnissen seine Wirksamkeit. Su lange die 
an der Wuth krepirteu Thiere noch warm sind, behält das Contagiuni seine 
Kraft, weshalb luau bei Sektionen auf der Hut sein muss. Sind aber die 
Cadaver bereits erkaltet, so seheint seine Vitalität auch erloschen zusein. 

Durch die atmosphärische Luft, durch Hitze über 60'' B>i durch 
Ghlordämpfe, Ghlorwasser, Lauge und Mineralsäuren u. s. w. wird das 
Contagium zerstört. 

Das Wuthcontagium ist demnach: 

1. das Produkt einer Krankheit, das 

2. auf ein gesnndes Individuum Übertragen in der Regel dieselbe 
Krankheit hervorbringt, daher inocnlirbar ist; 

3. in die unverletzten Yerdauungsorgane gebracht keine Krankheit 
verursacht. 

4. Die Quantität des aufgenoromenen Oontaginms scheint ohne Ein- 

fliiss Aui dessiü Wirkung zu suiu; ciiiü grössere oder geringere Mengedes 
Austeckuiigsstoires liat dieselbeu Folgen. 

5. Bedarf es ini- • Zeit, bis das C(»ntai;iuni in) Kfirper eine sinnlich 
wahrnehmbare ErscJieiuung liervorlaingt — lncuiiati(ins]ieriode — und zwar 
erfolgte bei lluudeu der Wutliausbruch zwischen il» ni 15.— 40. Tage, beim 
Kinde nach l'i Monaten, beim Menschen zwischen dum 7. — 42. Tage, nach 
4 und mehreren Monaten, selbst in einzelnen Fällen nach l*/« — 2 Jahren, 
was andeutet, dass dem Contagium trotz dem Latentsein ein eigenes Leben 
innewohne, analog demjenigen der Eier der Thiere und dem Samen der 
Pflanzen. War ja die Zwiebel, welche in der Hand, einer egyp tischen 
Mumie gefunden, in die Erde gelegt wurde, wieder Wurzel trieb und blQhte, 
etwa 30ÜO Jahre alt. 

6. Ist es ln'kannt, (üt^s sich das ContaLMiau in sdt».oien Fällen mit 
dem Kürpttr, in v eichen es ül»ertrageii wurde, zu a.ssimilinni täliii: ist, 
daher dif-^ell e Krankheit, deren Produkt es darstellt, nicht wieder erzeugt, 
weshalb auch hier eine Disposition stattlinden muss, denn aus Hertwigs 
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Impfvprs!uchen orsilif sich, dass bei 59 Einimpfungen die Krankheit nur 
bei 14 Thieren entstand, während über '/^ erfolqilos waren. Bei manchen 
Thieren haftete die Impfung schon beim ersteu Versuche, andere überstan- 
den deren zwei oder drei oline Absteckung, während bei einem Individuum 
in dem Zeiträume von 3 Jahren alle mdglichen Arten von Impfungen ohne 
Erfolg geblieben sind. 

So auch bei den Menschen. Faber stellte ans Würtemberg 145 Fälle 
Ton gebissenen Personen zusammen, unter denen nur 28 erkrankten. 

Daraus ergibt sich, dass die EmpHinglichkeit bei verschiedeneu Indi- 
viduen keine gleiche sei. Auch die Intensität des Wutheontaaiiims scheint 
eine verschiedeiK- zu sein, weil von den Gebissenen zu verschiedenen Zeiten 
eine grössere oder geringere Menge erkrankt 

{. m 

Manche thierische Gifte sind nicht Produkt einer Krankheit, sundern, 
wie das Gift der Schlangen, in gesundem ZusUinde des Thieres vorliauden 
und gehören zur ganzen Organisation desselben. In eine Wunde gebracht, 
vernrsaelien sie einen heftigen Reif, auf welchen unmittelbar in sehr kurzer 
Zeit eine bedeutende Entzündung entweder des verletzten Theiles, oder an 
etwas entfernten Stellen und ein heftiges Fieber erfolgt. Andere thierische 
Gifte, wie das Wurst-, Käsegift, wirken nur dann, wenn sie in den Magen 
gebracht werden. 

§« 862. 

Das Wuthcontagium ist ein fixes Gift und in Folge dessen entsteht 
eine Ansteckung nur durch unmittelbare Berührung. Die Meinung derjenigen, 
die eine solche durch die Haut- oder Lungenausdünstung annehmen, ist 
irrig, denn nach Hertwigs Versuchen wurde niemals eine 'Ansteckung her- 
vorgerufen, wenn gesunde Hunde in die Ställe gesperrt wurden, wo wnth- 
kranke Thiere vorher gewesen sind. 

Damit das Contagium wirken kOnne, mnss es unter die Oberhaut 
gebracht werden, weshalb Gebissftne d^r Gefahr dann en^ehen, wenn der 
Gejfer an den Kleidungsstücken abgestreift wird, und er nicht unter die 
Epidermis gelang. Dass das unverletzte Epithelium der Schleimhäute die 
Ansteckung verhindert, beweisen jene, die die 'Bisswunden aussaugen, ohne 
Schaden /m erleiden, >venü <lie Schleimhaut der Mundhöhle unverletzt ist. 

* ■ I • r ■ 

» ' c • 
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Es bestehen desiialb in Frankreich die (hieii-üuc, die beim er&teu Saageo 
10, bei jedem folgenden 5 Franks bekommen. 

Jedenfalls müssen, wie bei allen Contagien, wenn es wirksam sein 
soll, besondere Umstände concunriren. So ist last der £rfahrang der Biss 
TOn einem Wolfe« eine kleine Wände, namentlich im Gesichte (Rey*s Ver- 
suche an der Oberlippe Ton Schafen gelangen alle), die frOhe Heilung 
der Wände, das Hinsatreten von Gremühtsaffekten oder starker körperlicher 
Bewe&^ung, wie Tanz, Goitos, dem Ausbräche der Wuth sehr gttnstig. Zn 
den L^üiistiucii Momenten gehört auch Reizung der Wunde. Ein Manu, 
welcher nebst niohrereii andern 9 Monati' zuvor von eiiit i uüthendeu Wölfin 
in den Ann Lrt'ltis.spn worden war, giauhto dem traurigen Scliicksale seiner 
ünglückßgetahrten, welclie alle iuneriialb dieser Zeit an der Wasserscheu 
umgekommen waren, (Mitfrangen zu sein, als er sich heftig mit einem Stück 
Holz an die vernarbte Bisswunde stiess; ^iese öffnete sich aisbald und 
wmde empfindlich. Ein krampfhafter Schmerz verbreitete sich Uber den Arm 
bis zur Kehle, wo er sich fixirte und die ausgebrochene Wasserscheu als- 
bald den Tod nach sich zog. (Joum. de Med. Tom. IV. p. 269.) 

§. 265. 

Die Ansteckung erfolgt auch bei sehr geringen, selbst blossen Haut- 
ritzen, grosse Wunden sind im Gegentlieile weniger gefahrlich, weil das 

Contagium durch das Blut weggespült wird. Wenn hingegen Ilildan er- 
zählt, dass die Hydrophobie durch Verletzungen mittels der Krallen von 
Hunden und Ratzen entstehe, so kann die.ser Aui,'abe nur insofern bei- 
gestimmt werden, als sie mit Geifer verunreinigt gewesen sind* 

t. 866. 

Den Ausbruch der Krankheit halten hintan: eiternde Wunden, akute 
Exantheme, Schwangerschaft, Säugungsgeschäft. 

f. 267. 

Ob der Genuss des Fleisches wuthkranker Thiere die 
Krankheit hervorrufe? 

Es sind Beispiele vorhanden, dass von Thieren und selbst von Menschen, 
z. B. von Zigeunern in Ungarn und Kroatien, an der Hundswuth gefallene 
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oder erschlagene Schweine und Schafe ohne Naehtlieil vei/ehil wurden 
sind (Veith). Aehnliche Fälle, wo der Genuss der Milch und des Fleisches 
wathkranker Thiere auf die Menschen keine ulilen Folgen hervorbrachte, 
sind von verschiedeuen Autoren aufgeführt worden. Baudot erzählt, dass 
ein Kind von einer Ziege 3 Wochen lang und bis zu dem Tage, an welchem 
sie an der Wathkrankheit einging, ohne NachtheU fortgesäagt warde. 
MUch und Butter von wuthkranken Köhen werden ohne Schaden genossen, 
wofür Tardieu, Frank, Andres und Andere einstehen. Von Hertwig wurde 
bei vielen Hunden der Versuch gemacht, denselben mit Wnthcontagium 
imprägnirte Nahrungsmittel zu geben, ohne dass eine Ansteckung vorge- 
kommen wäre. . " .' 

Man bezweifelt die Uebertragung der Hydrophobie von Menschen 
auf den Menschen, indem Jacob Thomson einen Fall imttheilt, wo ein 
von einem Wasserscheuen gebissener Mensch nicht wasserscheu wurde. 
Bossi und White waren in dieser Ansicht, dass sich das Gontagium von 
Menschen nicht auf Menschen fortpflanze, so bestftrkt, dass sie 
kein Bedenken trugen, sich selbst mit dem Speichel von einem wuthkranken 
Mensehen zu impfen, was auch in der That ohne Erfolg war. Dass in 
diesem Anbetraelite der Beischlaf von wasserscheuen Männern ohne Nach- 
theil für die Frauen vollzogen wenlen k5nne, wie dieses bereits Rivalier, 
BouteiHe versicherten, hat seine Richtigkeit. Für die Nichtübertragbarkeit 
des Contagiuras von Menschen auf Menschen spricht weiter der Umstand, 
dass häufig Aerzte sich bei der Sektion der an der Wasserscheu gestor- 
benen Menschen verletzt, oder die Sektion nnt wunden Händen unternommen 
hatten, ohne krank geworden zu sein, ja, die Sektion einer pyämischen 
Leiche von einer Puerpera wird dermalen fttr viel gefllhrUcher gehalten, als 
die von Hydrophobischen. 

8. 269. 

Die englisdien Aerzte Gline, Babington, Gauthier so wie die fran- 
zösischen Doktoren Bosquillön, Girard, Paroisse, Bezard wollen aus der 
Uebertragung des Speichels wasserscheuer Menschen auf Hunde keinen Er- 
folg gesehen haben, das Gegentheil hingegen behaupten Magendie, Breschet, 

Berndt, Löflfler, welche stet« die Wnth nach einer solchen Einimpfung aus- 
brechen sahen; ja Eckel ^^'lanL' die Impfung bei einem Hunde mit dem 
Hohlvenenblute eines im aliL^emeiueu Kj-aukenhause zu Wien an der Was- 
serscheu gestorbenen Menschen. 
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Es ergibt sich aus Versiichen, dass die Wuth sich nicht allein im 
Handegesehlechte, sondern auch bei den Wiederkäoem bis in die fünfte 
Generation fortpflanze; nach Zinke und King fehlt die Disposition selbst 

den Vömlii nicht. Nach den Versuchen von Greve blieb das Contai^iura 
!»ei (Ilm ;indeni Thieiklassen wirkungslos, wie bei culuber natrix, auguis 
fragiiis, lacerta velox, fragilis etc. 

§. mh 

Wie wirkt das Contaginm? Die primÄre Einwirkung desselben 
ist anfangs eine rein örtliche und brinizt nur an der betroffenen Stelle Re- 
action henor, weshalb Zcrstöiung des (litntaLdums an der Infectionsstelle 
das beste Mittel ist, lun dein Ausbruche der Krankheit vorzubeugen. Was 
weiter mit dtan Contagiuni im Körper vorgeht, wissen wir nicht. Auch die 
Äektionsresultate lieben über das Wesen der Krankheit nicht den gewünsch- 
ten Aufschluss. Wenn es heisst: Das Blut dunkel, theerartig, Gehirn, 
Bückenmark und seine Häute mit Blut öberfnlit, Gehirn ödematös, Eochy-» 
mosen im Magen, Unterleibsdrusen sehr blutreich, Schwellung des N. Sym- 
pathicns und des Vagus, R5thung ihrer Hullen, so finden wir auch hierin 
kerne hinreichende Erklännig, indem die constante Ueberf&Uung der Lungen 
juit Blut sich als secundäre Erscheinung herausstellt 

Ist ein Individuum vom Biss oder von. der Impfung an bis 
snm Ausbruch der Krankheit gesund oder krank? An Thieren be^ 
obachtet man keine Erscheinungen, bei den Menschen ebenfalb nicht. Da*- 
durdi unterscheidet sich das Wuthcontagium von denq'enigen des Typhus, 
des Scharlachs, der Masern, der Pest, welche zwar nicht immer, aber doch 
sehr hiuitig vom Augenblicke der Mittheilung an ein Krankheitsgefühl, ein 
Unbehagen hervorrufen, daizegen zeigt es eine Aohnliilikuit mit dem Con- 
tagiinn der Kulipocke und der S)'phi!is, deren Wirkung anfanL'-^ gleichfalls 
örtlich isL Auch darin kommt es mit dem Ansteckungsstoff der genaimten 
Krankheiten überein, dass von der Mutterhündin das Contagiuni auf die 
noch im Icterus beHndlichen Jungen fortgepflanzt werden, so wie dass nach 
Spinola das Mutterthier gesund bleiben und nur das Junge die Krankheit 
bekommen könne. 
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878« Medümisoh-poliBeilieiie Massregelii. 

Dil alle gegen die wirklich ausgebroehene Wasserscheu auge^\ andten 
Mittel Itisher fruchtlos waren, so ist es leicht erklärlich, das« Vorschläge 
über Vorschläge gemacht wurden uud oocb werden, um die Krankheit nicht 
entstehen zu lassen. 

Man rieth zu diesem fiehufe die Ausrottung der Hunde an. Diese 
treuen Wächter, diese treuen Begleiter, Gesellschafter, Emührer ganzer 
Familien (Prockmami), wenn- sie abgerichtet, die in Prag .die MUchtOpfe, 
auf den nordamerikaniscbeu Seen die Pos^aquete, in Grönland die Schlitten 
ziehen, die Stellvertreter der Kraniche des Hnciis, die nach dem. Tode 
ihre« Herrn uugeheuchelt ihre Trauer beurkunden, diese Geschöpfe ausza- 
rotten, wäre, walirlich! unverantwortlich, zudem unnütz, weil die Wiith 
durch andere Tliiere weitt»r verbreitet wird. Der Aiisiottuug der Hunde 
gieicli3Ju.stellen wäre die vorgeschlagene Gastratioii dersellien. 

Die Hundesteuer, die hie und da eingeführt .ist und tUr d^u Gemeinde- 
säckel ein hübsches Sümmchen abwirft, z. B. in Salzburg muss ein jeder 
Hundebesitzer jährlich 2, Gulden zahlen,*) liat, so wie die Verordnutig deß 
Tragens der Maulkörbe den Zweck, auf die Verminderung der Hunde, na- 
mentlich der herrenlosen, hinzuwirken. 

Dr. Bardorff sprach sich in der Naturforscherversamnilung zu Karls- 
bad über den Erfolg der Maulkörbe der Hunde in Berlin sehr günstig aus. 

Das Tollwurml5sen nützt nichts gegen die Krankheit, schadet vielmelir, 
da die Entfernung eines wichtigen Zungeumuskels das Thier am Saufen 
hindert. 

Das- Auflegen der Haare vom kranken Hunde auf die Wunde vermag 
nicht nur nichts gegen die Wuth, sondern schadet oÜeubai' dadurch, dass 
die Anwendunsr geeigneter Mittel verabsäumt wird. 

. Unser Vorschlag in Betreff der Verhütung des Ausbruches der Wuth 
bei den Hunden geht dahin, diese Thiere. gehörig zu beaufsichtigen^ Jedem 
Unfuge in ihrer Behandlung .und Verpflegung zu steuern, auf etwa vor- 
kommendes Unwohlsein derselben das sorgsamste Augenmerk' zu richten, 
überhaupt jedes Hausthier gehörig zu überwachen. Wo dieses geschieht, 
hat man von der Hundswuth niclits zu tiinliten. Es liegt also wieder 
in unserer Hand, diese Krankheit von Meujschen und Thiereu 
ferne zu halten. Ja, geschieht dieses? 



*) In London betmg die Hundesteuer im Jahre 18ö(j, 200,726 Sterliage. 
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Das h. Ministerium des Iniieni hat am 20. Mai 1854 eine Helelinin^*) 
veröffentlicht des Iiihalt«j: wie der Ausbruch der Wuth bei Tbieren 
uod der Wasserscheu bei den Menschen zu verliüten sei? 

Im §. 15 daselbst heisst es: Die Verpflichtung der unverzüglichen 
Anzeige an die Sicherheitsbehdrde and der zu veranlassenden Tödtung tritt 
selbstverständlich um so mehr ein, wenn es dem EigenthQmer eines Hundes 
oder eines andern Thieres bekannt ist, dass dieses oder der Hund von 
einem wfithenden Thiere gebissen worden ist. 

§. 16. Ein wnthverdftehtig oder wutbkranlc gewordener, oder von einem 
wüthenden Thiere gebissener Hund, so wie jedes andere derlei Thier ist 
aber nur dann sogleich zu tödten und gehörig zu verscharren, wenn voraus- 
sichtlich noch kein Mensch von ihm gebissen worden ist. 

§. 17. Wurde jedoch von einem wuthkrauken oder verdächtigen 
Thiere ein Mensch bereits beschädigt, so ist nur das anerkannt wuthkranke 
Thier zu vertilgen, das der Wuth nur verdächtiire aber nicht sogleich zu 
tödten, sondern zu beobachten, um zu ermitteln, ob es wQthend sei oder 
nicht, und ist es erst im bejahenden Falle zu vertilgen, 

§. 19. Bas getödtete Thier ist sammt der Haut an einem entlegenen 
Orte tief in die Erde zu verscharren und nicht etwa in*8 Wasser zu werfen. 

Die Hundshfitte, das Frese- und Trinkgeachirr, wenn es von Holz 
ist, das Stroh, und alles, worauf sonst das Thier gelegen und was mit 
seinem Geifer beschmutzt worden sein kann, ist zu verbrennen. Der Boden 
des Zimmers oder .Stallen, in welchem .sich das Tiiier befand, muss mit 
siedenden Wasser überbriiht und mit ungelöschtem Kalke, oder mit unaus- 
gelaugter Asche gereinigt werden. Ebenso sind die untern Theile der 
W&nde des Zimmers oder Stalles, so weit das Thier sie erreichen konnte, 
zu jreinigen. Die Kette, an welcher es gelegen, muss ausgeglüht und hier- 
nach auch mit den Werkzeugen, mit welchen es getOdtet wurde, verfiahren 
weiden. 

g. 20. Der von einem wuthverdächtigen oder wnthkranken Thier 

beschädigte oder auch nur von dem Geifer eines solchen berührte Mensch 

und die iliui lJei<:jiringendcn haben angeie;4<'ntlichst zu soriien, dass das an 
den Küipcr gekonmiene Gift auf der Stelle vertilgt, oder des^^en Teber- 
gang in's Jilut verluudert oder doch so gesciiwäelit werde, um es nKidiclist 
unschädlich zu machen. Von der ersten Hülfe hängt der ganze Erfolg ab. 
§.21, Während demnach sogleich ärztliche Hülfe zu suchen ist. 



*) Herdts im J. IbOU wurde dieser Ki-aukheit in dem Thieraeuchen- Unterrichte 
gedacht, ganz auafdhrlich in jenem von J. 1899 behandlet, so swttr, dass es in 
dieser Beziehung an der Belehrung durchaus nicht fdilte. 
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wird vorläufig bis mr Ankunft eines Arztes folgendes Verfahren zu beob- 
achten sein; Jede von dem WTithverdaciitigen oder wnthkranken Thiere l>e- 
geiferte oder durch den Biss eines solchen Thieres verletzte Uautstelle, die 
Veiietzong mag klein oder gross, seicht oder tief sein, ist alsogleich mit 
Wasser, besser mit Salzwasser, oder Essig oder Seifeavasser, oder scharfer 
•Lange oder Urin anhaltend and voUstXiidig xa reinigen. Eben so gute 
Dienste leistet, wenn es gerade bei der Hand w&re, and obige FUkssigkei* 
ten fehlten, Scheidewasser oder Vitriddl, oder eine andere starke Sidre, 
.oder ein Brei aus fttzendem Kalk oder Pottasche ond Wasser auf die 
Wunde geV»racht. Ereignet sich der Fall auf der Jagd» so kann die ver- 
letzte Stelle mit Schiesspulver bestreut und angezündet werden (dürfte aber 
etwas Gefährlich sein). Zugleich ist (lafür zu sorgen, dass die Kkiduugs- 
stücke des Gebi.ssenen oder IJegeiterten, weil auch sie vom Speicliel be- 
«<^mutzt sein können, soi^altigst gereinigt werden. Der Verletzte suche 
eich eine heitere Gemilthsstiiamang zu erhalten. (Leicht gesagt.) 

§. 22. In dem traurigen Falle, als bei Jemanden die Vonseidiei^ 
der aosbrechenden Wasserscheu*) sich einstellen, wie: Sdrwindel, reissende 
Schmelzen In den Gliedern, besonders im gebissenen Theile, krampfhaftes 
ZoschnOren des Halses, Beschwerden beim Schlingen, Unruhe nnd Beäng- 
stigungen, Scheu vor fl&ssigkeiten, vor Luftzug, Licht und glänzenden Ge- 
genständen, inuss alsogleich ein Arzt herbeigerufen und an die Sicherheits- 
behörde die Anzeige erstattet werden. 

§. 2'S. Ein derartifif Erkrankter ist abgesondert und wohl bewacht 
unterzubringen und zwar nicht, um eine Mittheilung seiner Krankheit an 
Andern zu verhüten, sondern ihm selbst die grösste Ruhe zn \ erschafFen 
nnd um ihn unbeirrt ärztlich behandeln und pflegen zu können.**) GreistUdi- 
religiOse Functionen und letztwillige Anordnungen kOnnen bei einem sol- 
chen Kranken mit der ttberhaopt bei Patienten n6thigen Vorsieht ohne alle 
Gefahr vorgenommen werden. 

§. 24. Sind alle angewandten Mittel dennoch frachtlos ond stirbt 
der Kranke, so ist mit seiner Leiche ebenso wie mit der eines jeden an- 
dern Verstorbenen zu verfahren and kann das Leichenbogängniss und die 
Beerdigung ganz «o wie in andern Todesfallen vor sich gehen. 

§. 25. Das (reniach, in weliiieni der Wasserseheue krank lag und 
verschied, ist mehr zur Beruhigung der Aengstlicheu, als zur llintanhaitung 



•) Wir haiton die Wasserscheu nicht für ein Produkt der aufgeregten Fantasie der 
gebigseoen Meuscheu, nicht für ein blosses Symptom einer andern Krankheit, nicht 
für Tetanus, anch nicht als Folge dos Bisses zorniger Menschen und Thiere. 
Leider, dass der ganze pharmaccutiäche Apparat, den man bisher alleuthalhen 
in's Feld stellte, bisher frachtlos wsarl 
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möglicher übler Folgen, aus Rücksichten der Reinlichkeit äuszuweissen, die 
iiölzeriieii (jicaenstünde in deiuijelbeu sind mit heisser Lauge, die Leinen 
und Wollstoffe der Kleidung, das Rcttifi w.ind, die Ft'd< rn, das Uusshaar 
u. w. sind wie bei rinderen Todesfällen zu reiiiigeu, ätroh md andere 
werthlose Dinge zu verbreuuen. 

Endlich ist die von dem Kranken in Anspruch genommene Räumlich- 
keit sammt den darin befindlich gewesenen Gegenständen mit Essig- oder 
JSchvefeU oder Ohiordämpfen zu dnrehränchem und sodann durch einige 
Tage na iQften« worauf sie toq Jedennann femeifain benützt werden kann. 

|. 274. 

Da man fHÜier- die Waaserschen von Menschen anf Menschen fOr 

übertragbar hielt, so war nach der Gubern.-Vdg. v. 3L März 1825, 
Z. 1038, angeordnet, dass din Leichnam eines Wasserscheuen so bald 
wie möglich, recht tief begraben und mit ungelöschtem Kalke bestreut 
werde. Alles, was der Speichel des Kranken berührte, seine Kleider, die 
Betten, das Leinenzeug» die Essiötfel, KlystierriUirchen mussten sorgfaltig 
yerbrannt, die Stube, wo er gelegen, sollte am Fussltoden abgehobelt, od^ 
mit scharfer Lauge gesdienert, an den Wänden mit frischem Kalke ftber- 
^cht, nnd dort, wo der Kranke etwa fainspuckte, der Mörtel herabge- 
schlagen und frisch angeworfen werden ii. s. w. Wenn Jemand von eineu^ 
Wuthkranken angespieen oder sonst auf einer nicht wunden Stelle mit dem 
Speichel besudelt wurde, so war vorgeschrieben, dass er sie mit Essig^ 
Lauge, .Salzauflösuug, Harn u. s. w. gut abwasche, war aber die Stelle 
wand, mit einem Gesclnviirclien oder Ilauta usschlauc» besetzt, so war sie 
wie eine JJisswuude, die von eiuem wuthendeu Hunde beigebracht wurde, 
zu behaudelu. 

Bas ärztliche Verfahren bei BissWünden von wuthverdftchtigen oder 
wuthkranken Thieren hat eben die Vdff. v. J. 1825 normirt, indem es da^ 
selbst heisst: Die Bisswunden sind mit dem Lapis cansticns in Masse 

oder iu einer gesättiirten Auflösung nachdrücklich zu ätzen, das Abfallen 
der iiebildeten Schorte (hircli wanne Breiumschläge zu begünstigen, die 
uttenea Wuadstelleii dann weiiiiisteiis (birch volle 8 Wochen iiuttelst eiur 
gestreutem Cautliaridciipulver und der Caritharideusalbe in Eiterung zu 
setzen, innerlich aber das Cantharidenpulver mit Calomel in angemesseneu 
Gaben zu reichen, wobei es jedoch nicht nothwendig ist, durch den fortge- 
setzten Gebrauch einen Speichelfluss .m erregen* 
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§. S76. 

Die Vergütung der Behandlungskosten für arme, von wuthkranken 
Hiieren beschädigte Individuen hat der Eigenthümer des wuthkranken 
IThieres, wenn derselbe nicht vermöglich ist, oder gar nicht ermittelt wer- 
den kann, die Gemeinde m einem Drittheü, der Staatsschatz zu den bei- 
den übrigen Dritteln zu tragen, gleichviel ob die Behandlung des Kranken 
in seiner Wohnung oder in einer öffenth'chen Anstalt erfolgt ist. 

Die Vcrüiitujii.' für vertilgte Eliekten trägt der Eigeiithümer des 
Thieres, oder wu dieses nicht möglich, die Gemeinde, in der die Behand- 
lung der betreffenden Person stattfand. Fand jod()( ]i die Behandlung eines 
Wuthkranken in einem allgemeinen Kraukenhause statt, so hat die Ver- 
gütung Jener Effekten der Krankenhausfond zu tragen. (Hof^Dekr. vom 5. 
Jänner 1843). 

|. S77. Bndeniselio Krankkoiton. 

A. IntermltteiiB« 

Das Wesen des Wechselfifd>ers lie«it weder in einer Milz.'^ffpkfion, 
noch in einer Entzündung des Herzens und der Gefiisse, noch in einer ve- 
pSsen Stase, noch in einer Reizung der Gentraitheile des Nervensystems, 
noch in einem primären Leiden des Gauglieusystems, sondern zunächst in 
«iner eigenen Beschaffenheit des Blutes. Biese wird hauptsächlich ge- 
sdiaffen an den Ufern des Meeres, der Flüsse, in der Nähe von Silmpfen, 
Seen, Teichen und Bächen, wo das Wasser stagnirt. Es herrscht daher 
das Intermittens Jahr aus, Jahr ein an den Ufern des adriatischen Mee- 
res, längs der Lagunen Venedigs, um die Sümpfe Mantuas, des Golfes 
von Tarent, von Terracina und der Mündung der Tiber, es herrscht längs 
der Gölte von (ienua und Lyon, auf Malaga, Gibraltar, in Cadix, Lissa- 
bon u. s. w. Auch in einigen Gegenden Böhmens, an der Moldau und 
Elbe gelegen. ]i''rr.sc]it das kalte Fieber wenigstens im Frühjahre und 
Herbste. Die Krankheit ist also an eine gewisse OertUchkeit gebunden, 
ändert sich diese, so schwindet auch das Fieber. 

Wir lassen, anderer Autoren nicht zu gedenken, nur zwei sehr ge- 
wichtige Männer für diese Ansicht reden. Pruner (Kr. d. O. S. 366) 
sagt: „Wo man stehende Wässer abgeleitet und Sümpte ausgetrocknet 
hat, wie z. B. in der Nähe von Beirut, Skanderun und Lamaka (auf Cy- 
pern), da verschwanden die Fieber und kelirteii auch wieder mit dem alter- 
maligen Euitritte der friihern Verhältnisse. Wo alles Erdreich, selbst im 
Bereiche der Städte, z. B. in Aiexandrien und Messma, aufgewühlt wurde, 
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da sehen wir die Fieber unter unsern Augen entstehen und mit dem Pfla- 
stern der Strassen wieder verschwinden. Dieselben Phänomene zeigen sich 
auf den ruinirten BergschlOssem Indiens mit ihren Gystemen wie auf den 

Schutthligeln der alten Alexanderstadt, iii den brachen Gefilden Kleinasiens, 
wie in den weiten Urwäldern der neuen Welt." Wenn sich in gewissen 
Perioden des Jahres, bemerkt Dr. Sdiwarz (Reise der usterr. Fregatte 
Novara p. 205), die Lebenskeinie von Milliarden organischer Wesen regen, 
der Atmosphäre iSauerstoff entziehen uud sie dafür mit Kolilensäure 
schwängern;, wenn in den tropischen Wäldern eine unendliche Menge krypto- 
gamischer und sich schlingender Pflanzen in älmlicher Weise die Luft 
verändern, wenn femer die Leiber von zahllosen Organismen dem Chemis-. 
mus gehorchend zerfallen und durch Hülfe des Sauerstoffs der Luft uud der 
Feuchtigkeit, einerlei," bb vom Himmel als Regen, von der Erde als Quell, 
oder vom Sumpfe als braekische Lache in Fäuhiiss und CHthmng Oberge- 
hen, 80 kommen bei den erwähnten Processen zahllose Enianutiunsproduktc 
zu Stande, welche hi die Luft erhoben und von den Winden \veg<^efiilirt, 
und dann abermals niederfre.senki zu UuitlJen gesundiieitsleindlicher Einflüsse 
werden. Solche grosse Werkstätten, wo schnell zahllose Organismen ge- 
boren werden, leben, sterben, mit ihrem Tode befruchten oder verwüsten, 
bat die Natur auch auf den Nicobaren -Inseln errichtet. Man nehme dem 
gewaltigen Vegetationsprocesse die grossen Quellen des Sauerstofl» durch 
Abbrechen der chemischen Fabriken, man lichte das Dickidit und eriaube 
den Winden durcfazostreichen n. s. w. und es wQrden sich auch die Nico*- 
baren-Inseln mit den angeblich mörderischen Fiebern in gute und willkom- 
mene Stationsplätze verwandeln. Pulo Pinang, der nächste Nachbar der 
Nicobareu, wohin man heutzutage kranke Menschen zur Heilung und Er- 
holung sendet, hat sich aus dem mörderischen Fieberneste rasch zur aner- 
kannten und Li;esuchten Gesundheitsstation entwickelt, so wie die (Jivili- 
sation ihre Einrichtungen dahin brachte. (L. c L Thl. p. 204.) 

In den Umgebmigen des Observatoriums von Washington herrsdtten 
im Monate August stets Sumpffieber. Seitdem eine grdssere Anpflanzung' 
mit Sonnenblttmen vorgenommen wurde, blieben die Fieber aus. (Gazett. 
hebdom. 1859, 29.) 

Was ist also zu thun, um von einer Gegend das Wechselfteber zu 
bannen? Man gehe rfistig an die Austroeknung der Sfimpfe, beseitige sta* 
gnirende Wässer in den Stadtgräben, dämme die Flüsse ein, dass sie nach 
Ueberschwemnmngen keine Lachen zurücklassen, bejiH.iuze die Niederungen 
mit Bäumen, sorge für einen angemessenen Luftzug, sei auf die strenge 
i^eohaeiitung der diätetischen Regeln dann bedadit, wenn Rauten und grös- 
sere Arbeiten in Malariagegenden ausgeführt werden sollen. So erkrankten 
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beim Baue der Panama-Eisenbahn viele Arbeiter ain kalten Fieber, weil 
de bis an die Brust im Wasser stehen mnssten; J>iu€h häufigen Wechsel 
derselben wurde auch hier abgeholfeiu Ans dem Angeftbrten ergibt sich, 
irie mächtig der Mensch ist, wenn Wissenschaft nnd guter Wille Hand in 
Hand gehen, auf den starren Felsen velrpflanst er sodann ehie ttppige 
Vegetation, Leben und Gesundheit gedeihen dnrcb sein Znthttn da, wo 
vordem nur Tod luid Verderben aut den Meu8chen lauerte. . 

B«Cretiuismas«' 

Dieses Leiden hat man häufig mit Idiotismus zusammengeworfen. Sie 
mllssen jedoch getrennt werden, wie sie es auch ihrer Natur nach sind. 

Die Idiotie ist in einem Stehenbleiben auf der kindlichen Entwickiun^?sstufe 
in Folge von eingetretenen krankhaften Processen im (jJehirne gegründetj 
je t'riiher nun die&eis »Stehenbleiben statttiiulet, desto grösser ist die geistige 
Verarmung und umgekehrt; daher die verschiedenen Grade der Idiotie. 
Der Idiotismus stellt also eine Form des Blödsinns dar, dadurch enstanden, 
dass die Geisteskräfte sich nicht, oder sehr mangelhaft entwickelt haben, 
während der Cretinismus eine endemische, constitutionelle Krankheit ist, 
die sich nicht blos durch Krankheiten des Gehirns, sondern durch Ano- 
maJien in allen Gebilden des Körpers kund gibt Es ist zwar ein jeder 
Cretin m Anbetracht seiner psychischen Thätigkeit ein Idiot, aber nicht 
umgekehrt, Brandis hat in seiner ausgezeichneten Broschüre (Der lidiotismns 
und die Idioten-Anstalten, Hannover, 1862), die Bestrebungen von Seite 
der Laien und der (leistliehen angeführt, um Anstalten für die Erziehung 
der Idioten in's Leben zu ruteu nnd die bereits bestehenden aufgeführt 
und der thätige Dr. Erlenmeyer die Gründung derselben eifrigst befür- 
wortet. So viel kann aus den bisher gemachten Erfahrungen abstrahirt 
worden, dass Idioten-Aiistalten das Kinderieben mit seinen Erziehnngs* 
und Bildungsmitteln, seinen Freuden nnd Anregungen für Kdiper und Grelst 
repräsentlren mQssen, dass es bei der Leitung und Ueberwacfaung derselben 
mehr auf pädagogisches als medizinisches Wissen ankomme, indem die 
Krankheitsprocesse, welche die Idiotie bedingen, abgelaufen sind. £2s sei 
fibrigens durchaus nicht gesagt, dass der Befrath des Arztes nicht noth- 
weudig wäre. Ist doch der ganze Mensch zu kräftigen, alle Verrichtungen 
desselben zu regeln! Die Unglücklichen sollen ihrer geistigen Verarmung 
entrissen, meiisehliche Manieren annehmen, für ihre Umgebung durch Ab-» 
legung der Unsauberkeit erträglich gemacht werden. Gelingt es, ihnen me- 
chanische Fertigkeiten, oder ein Handwerk, wie die Schusterei, Schneiderei, 
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Tischlerei, selbst Gefühle fiir Gott und die Mitmenschen einzupfropfen, so 
sind das ganz zofricdensteliende Resultate. 

Wnr haben die Irrenanstalten besprochen und daselbst bemerkt, dass 
io ihnen die Famitie in ihren T^chiedenen Nuan^n und Gestaltungen im 
gesunden Zustande und in der Freiheit möglichst nachzuahmen sei Dieser 
Unterschied ist bei der Errichtung und Leitung beider Anstalten fest zu 
halten. — 

Was ist für den Cretinismus zu tliun? Der Cretiuisnius 
wurde viclfacli studiert, die Ursachen desselben erörtert und das Ergebniss 
der Untensuchnnsen in ei<?euen Bcnksclniften bekannt «iofreben. Nacli dem 
Berichte der in Sardinien zur Untersuchung! desselben eingesetzten Kom- 
mission sind behuts der Verminderung des Cretiuismus die Sümpfe auszu- 
trocknen, die Wälder um die Wohnungen auszurotten, gutes Quellwasser 
zu sdiaffen, ungesunde Quartiere abzutragen, neue auf Anhöhen gut her- 
zurichten, die Strassen remlich zu erhalten, neue anzulegen, der Unmässig- 
keit namentlich im Genüsse geistiger Getränke zu steuern, Salz billig zu 
verschaffen, Fleischspeisen zn verbreiten, Handel und Gewerbe zu begüu* 
stigen, Tumanstalten und gymnastische Uebungen einznrichten, Ehen unter 
einander und in trüber Jugend zu verhüten, die Kreuzung der Ra^en zu 
begünstigen, (lesundheitsregelu populär zu niacheu und stete l eberwachuug 
der vorhandenen Cretinon. 

Hinzuzufügen wäre uocU: Schonung der gesunden Männer bei der 
Rekrutirung, Errichtung von gesunden Hewahranstalten für Säuglinge und 
Kinder bis zum sedist^. Jahre unter ärztlicher Aufsicht, Hebung des Wohl- 
standes, Hebung der geistigen Versumpfung. Es werden auf diese Weise 
die Jahrtausend alten Thäler und Berge bleiben, aber der Cretinismos wird 
vermindert — endlich ausgerottet werden, ohne dass in eigenen Anstalten, 
gegen welche sich viele Stimmen erheben, Zeit, Geld und ver- 
schwendet wird. 

§. 270. Episootien, Tliienieiielieii. 

Es ist gewissi dass die Thierseuchen noch nicht mit dem Fleisse in 
Angriff genommen wurden, wie sie es verdienen. Die Noth wird uns, 
wenn auch ziemlieh spät, endlich dazu zwingen* 

Eben so nimmt man es mit der Pflege der Thiere viel zu leicht und 
wähnt, dass das Thier Alles vertragen könne und müsse. Ist es eine aus» 
gemachte Sache, dass die Menschen durch ein gehöriges diätetisches Ver- 



*) Die Zahl der in Uostoireich getüdteten Stücke aus Anlass der Binderpest be« 
trägt seit 1849—1861 beinahe 270,000 (Holl und Müller). 
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halten vor Krankheiten bewahrt werden, um wie viel mehr wird dieses bei 

der kräftigen Organisation der Tliiero der FrW sein. Ja, wenn z, B. in 
den Kuhütall den gau/eii Winter liiinlin "Ii nicht ein Lüftchen dringt, wenn 
alle Oeffnungen sorgtältigst verschlos.sen werden, wenn der Mist bis an die 
hLfliegelunke reicht, wenn die armen Thiere, mögen sie stehen oder liegen, 
yim Schmutz nnd Unrath triefen, wie sollen sie da nicht krank werden? 
Es sollte daher jeder Hauswirth über ailes das, was sdnem Yiehstande 
Nutzen and Schaden bringt, genau unterriditet nnd namentlich davon übor« 
zeugt sein, dass Thiersenchen m Folge von Unverstand, von Liederlichkeit, 
Schmnts nnd andern menschlichen Unsinn, nicht aber dnrch höhere Potensen 
erzeugt werden. 

Es sind daher schon firOluseitig Belehrungen und Verordnungen er- 
schienen, wie im Sanitäts-lIaupt-Normale v. 2. Jänner 1770, v. 29. April 
1797, in der N. 0. R. V. v. 30. August 1807 etc., es wurden Vorschrif- 
ten über Thierseuchen erl;«,s«en, wne im J. 1834, vom 9. Dez., im J. 1837 
mit dem Hofkz.-Dekr. vom 15. Juui, mit dem Minist, £rL v. 22. Jänner 
1853 nnd 15. Febr. 1854. 

Eine umfassende Noimal-Yorschrift über Viehseuchen wurde mit dem 
h. Erhuse des Minist des Innern vom 6. Dez. 1859, Z. 32592, bekannt 
gegeben, auf welche wir hier verweisen. 

Es ist zu hoffen, dass auch die Thierarzneischulen mehr nnd mehr 
in*s Leben treten, damit allenthalben in unserem grossen nnd schönen 
Kaiserstaate die Thierheilkunde und die lielKindlungsweise der Thiere durch 
Anschauung zu ihrem wohlverdienten Hechte gelange. 

f. 880. Binderpest, BiBder-TyphnS) LüMrdfim. 

Diese Krankheit kommt nur dem Hornvieh zu, entsteht ursprüng- 
lich, wie man bis jetzt annimmt, bios bei den Heerden am schwarzen und 
azow*schen Meere **) und breitet sich von da dnrch ein Gontagium fort 
Das Gontagium ist sowohl fix als auch flüchtig, besitzt eine grosse Zähig- 
keit nnd haftet sehr leicht an allen Zwisohenträgem. Es kann auf gesunde 
Binder durch Beriflurung mit kranken und durch Emhnpfung der Säfte fiber- 



*) Während des lleiTSchens der Rinderpest werden Pferde, Hunde. Ziegen, Schafe, 
Geflügel, Wild von seuchcuartigen sehr akut verlaufe ndou Krankheiten befallen, 
die vermöge der Exsudationen auf tler Sehlcimhaut des Dimudarms, der Blut- 
fiUle in allen Drüsen und des tödtUchen Ausganges von der Kinderpest nicht 
unterschieden werden können. 
**) Es ist durch weitere Beobachtung festsuBteUen: ob die Binderpest nicht auch 
bei uns 0 riginär auftreten könne. 

Oflntnei', SaaitAtapflega, 18 
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tragen werden. Trflger des AnsteckangSBtoffes elnd alle Se- und Ezcrete, 
das Fleisch selbst, die HCmer, die Klanen, der DOnger, die Hant, die 

Lungenausdiinstung, so wie die atmosphärische Luft in einem Umkreise von 
20 — 30 .Schritten (nach RöU), die durch Wind- uiul Lultütrömuniien noch 
vergrössert werden kann. Mau hat den (ienus.'^ des Fleisches vdii an der 
Rinderpest erkrankten Thieren für schädlich gehalten; allein es sind viele 
Beispiele vom Gegentheil verzeichnet. Möge die Rinderpest in was immer 
fQr einem Krankheitsprocesse bestehen, so viel ist sicher, dass sie eine der 
ansteckendsten nnd geföhrlichsten Krankheiten des Hornviehes sei, welche 
den Wohlstand selbst einer ganzen Provinz gar sehr gefiUuden kann nnd 
das kräftigste Einschreiten von Seite der Medlzioalpolizei erheischt 

Wenn es ja wahr seb sollte, dass die Krankheit bei ons nicht ent- 
steht, so ist es natürlich die Hauptaufgabe, am Orte der Entstehung den 
(Quellen der Krankheit nachzu.sfäireu und dieselben so viel als möglich zu 
verstopfen. Congresse von Sachverständigen an Ort und Stelle wären ganz 
angezeip^t. Wie die Saclieii dermalen liegen, bleibt nichts anderes iihrig, 
als die Grenzen gehörig zu bewachen, dass kein krankes Vieh in das Land 
komme. 

Allein die Bewachung und selbst die Uuarantainen reichen nicht hm, 
weil dem Schmuggel sehr sdiwer Einhalt gethan werden kann nnd das Sta- 
dium der Incubation 5 — 11 Tage dauert, daher manches Stück als gesund 
passirt, was bereits infidrt ist. 

So wie es die grtJsste Sorge sem muss, Thierkrankheiten durch Be- 
obachtung der vorgeschriebenen Vorsichtsmassregehi nicht zum Ausbruche 
kommen zu lassen, so gebietet es die Pflicht einem jeden Viehbesitzer, 
Vielihirten, jedem Ortsvorstande, dem Sanitätspersonale, wie es in die 
Kenntniss einer herrschenden Thierseuche kommt, hievon ungesäumt die 
Anzeige an die politische Behörde zu machen. Diese sendet sogleich den 
Bezirksar/t, oder Thierarzt, in wichtigen Fällen den Landesthierarzt mit 
einem politischen Kommissär an Ort nnd Stelle, um sich von dem Sach- 
verhalte durch den Augenschein zu überzeugen. Die abgesandte Kommission 
ist tat alle angeordneten Massregeln verantwortlich. 

Dem Arzte liegt es ob, das Erhebungsprotokoll, die periodischen 
Berichte nnd den Schlnssrapport zu verfkssen. In dem ErhebnngsprotokoHe 
ist der ganze Viehstand des Seuchenortes, die Zahl der seit dem Ausbruche 
erkrankten, genesenen, unigestandenen und in der Behandlung befindlichen 
Stücke ersichtlich zw machen, die Symptome aufzuzählen, wornach dann die 
bestimmte Diagnose zu stellen ist, wobei jedenfalls das Sektionsergebniss 
Licht verbreiten wird; es ist die Art der Verbreitung der Krankheit, es 
sind die eingeleiteten kurativen und polizeilichen Massregeln anzuführen. 
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Bas gehörig gefertigte Aktenstflck wird dem Kreisamte Qbermittelt, das es 
revidirt mit Bemerkungen verselieu an die Statthalterei zur wintern Amts- 
handlung leitet. Die periodischen Berichte, die von 8 zu 8, oder von 14 
zu 14 Tasten zu erstatten sind, haben das V^erliahtii.'^.s der erkrankten, ge- 
nesenen uud umgestandenen so wie der in der Behandlung verbliebeoen 
Stücke durch diese Zeitdauer genau ersichtlich zu machen und alles, was 
angeordnet wurde, hervorzuheben. In dem Schlnssrapporte ist ziffermässig die 
Summe der erkrankten, genesenen, gefallenen und erschlagenen Thiere während 
der ganzen Dauer der Seuche, die diagnostischen Momente, die Verbrei- 
tnngsart» die kurativen und die polizeilichen Massregeln anzuführen. 

Da die Rinderpest als der Prototyp einer Thiersenche betrachtet 
werden kann, so stehen wir nicht an, die Massnahmen gegen sie, welche 
in der Seucheiiordnung entlialten sind, hier umständlich anzuführen, weil 
bei einer jeden Epizootie nach Massgabe ihrer Ausdeluiuiig und Gefähr- 
lichkeit sie mehr weniger in Wirksamkeit treten müssen, JSo heisst es 
daselbst : 

1. Der Ausbruch der Kinderpest ist sogleich unverzüglich den an- 
grenzenden Gemeinden kundzugeben und dieselben sind zur genauesten Be- 
folgung der vorgezeichneten Direktiven anzuweisen. 

2. Den Einwohnern des verseuchten Ortes sind die nötfaigen Beleh- 
rungen über die Natur der Krankheit und ihre Gontagiositftt, dann über 
die Art und Weise, wie sie ihr Vieh vor der Ansteckung bewahren kdnnen, 
zu ertheileu und ihnen die §§. 400 — 402 St. G. zu publicuren. 

3. Der inticirte Ort i^t völh'g abzusfarren und an seinen Eingängen 
sind Warnungstafeln anzuluin^r-n, aul weichen mit deutlich lesbarer Schrift 
in der Landessprache das Herrschen der Hindeipest bekannt gegeben wird. 
Ebenso ist jedes Haus, in welchem ein Fall von Rinderpest vorgekommen 
ist, durch ein auffallendes Zeichen als Seuchenort kenntlich zu machen und 
der Verkehr seiner Inwohner mit denen aus gesunden Höfen, nöthigenfiüls 
mittelst Militär- oder Gensdarmeriewache so lange zu verhindern, bis die 
Reinigung der infidrten Ställe, Geräthachaften und Kleidungsstücke der 
Inwohner vorschriflsmfissig stattgefunden hat Der Verkehr der Ortsbe*> 
wohner mit der Umgebung, der Besuch benachbarter Kirchen, Schulen und 
Vergnügungsorte, das Führen von Getreide in die Mühlen der Nachbar- 
schaft muss tür die Seuchendauer eingestellt werden. 

4. Im Seuchenorte und dessen Umgebung darf nur mit Pferden ge- 
fahren werden; sämnitliches Hornvieh muss so lange in den Ställen versperrt 
bleiben, bis die Seuche ganz getilgt ist und die Erlanbniss des Austriebes 
durch die Obrigkeit bekannt gemacht wird« Die Thüren der Ställe sind 
genau zu verscUiessen, so, dass keine Hunde, Katzen oder HansgeAfigel 

18* 
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u. 8. w. durchschlüpfen können; auf der Strasse herimdaafende Hunde sind 

einzutaugeü, einzusperren, an die Kette m leeren oder zu erschlagen, weil 
durch diese Tlüere das Rindei*post-ContAiiiuiH leicht verschlejipt werflen kann. 

5. Die Eingäns^e der Ortschaft sind durch verläs.sHche Wächter oder 
Militarposten zu besetzen, welche Rindvieh und giftfangende Stotte weder 
ein- noch austreten lassen und allen Individuen, welche mit Vieh oder 
seinen Abfällen and Produkten Handel treiben, den Eingang zu verwehren 
haben. 

6. Die Abhaltung von Viehmärkten in dem Senchenorte sowohl, als 
auf einen Umkreis von 3 Standen ist ebenso wie der An* und Abverkauf 
von Hornvieh, der Verkauf von Fleisch, Milch u. s. w. und Uebersiedlungen 
der Einwohner mit ihrem Vieh für die Seuebendauer zu verbieten. Das 

für den Ortsbedarf zu s( hlaclitende Vieh ist vor nmi nach der Schlachtung 
genau zu besichtigen und über die Fleisclier strenge Aufsicht zu halten. 

7. Die WeL'schafi'un«.' der Cadaver auf den Aasplatz, die Verschar- 
rung der Aeser, *) die Behandlung der Häute, Hömer, Klauen und Kno- 
chen, des üuschlittes ist so zu bewerkstelligen: 

Die Gruben auf dem geeigneten Wasenplatze sind so tief zu graben, 
dass fiber den zerlegten hineingeworfenen Cadavem noch eine wenigstens 
5' hohe Erdschichte zu liegen kommt und mit Steinen mid DombQschen so 
zu bel^n, dass daa Aufscharren der Aastheile durch Raubthiere unmög- 
lich wird. 

Die Desinfectiou der Häute geschieht auf die Weise, dass die frisch 
abgelederten Feilt; in mit KalkJauue gefüllte Bottiche gelest, daselbst durch 
24 Stunden belassen, dann heraus<renomnieü und durch 8 Tage dem Luft- 
zngc ausgesetzt werden, oder es werden die frischen oder vorher nassge- 
machten JTnute den Dämpfen der schwefeligen Säure ausgesetzt und dann 
durch 8 Tage gelüftet Zu diesem Zwecke werden die Häute entweder an 
einem feuersichem Orte, oder in zu diesem Zwecke auflgehobenen tiefen 
Graben auf Stangen neben emander gehftngt und am Boden des Gemaches 
oder der Gmbe Stangensehwefel angezündet, wobei das erstere wohl zu 
verschliessen, die letztere aber mit Brettern gut zu bedecken ist, um die 



*) Bezüglich der ErdfihaBg der Aasgntben, um aus ihnen die Thierknochcn behufs 
der Erzeugung von S]io(lhim und Knochenmehl herauszunclunen, hat das Minist, 
des Innern mit dem Urlasse v. 11». Aucrust 1858, Z. 18761, m hostimmon befun- 
den, dass die Eröfiuung derselben iii keinem Falle vor Ablauf von b bis 10 
Jahren seit der Anlegung derselben, je nach der Grdsse des SchSrehtes und der 
Menge der darin verseharrten Aeser gestattet werden darf. Um dieBeiwilligung 
mr Eröffnung solcher Gruben ist bei der poUttsehenBesirlnbehörde eittsuBchreiten, 
und hat dieselbe hiebei durch einen Abgeordneten zu interveniren. 
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Dämpfe, welche wenigstens durch eine Viertel Stunde einzuwirken haben, 
bdsammen zn halten. 

Hörner und Klauen werden durch 12 Stunden in Salzwasser gelegt, 
hierauf mit abgewaschen und getrocknet. 

Das l nschlitt der Kindscadaver darf über Feuer aosgeschmolzeD und 
in reinen Getassen aufbewahrt werden. 

8. Jeder von dem Vieh entleerte inficirte Stall ist alsogleich nnd 
sofgfiftltig sn reinigen. 

Zn diesem Behofe wird der DQnger weggeführt, die Fenster des 
Stalles geSflhet und durch mehrere Tage offen gelassen, damit wfihiend 
dem die Lnft den Stallraom nach allen Bichtnngen durchstreichen Icann; 
hölzerne Fnssbdden werden ausgehoben, die zerbrodietien nnd morschen 
Dielen zerhackt und verbrannt, die brauchbaren auf beiden Seiten abge- 
hoVielt und mit Laiis:e gewaschen, die Erde unter diesem Fnssboden oder, 
wenn letzterer hUis aus Erde besteht, wird .so tief ausgegraben, als die 
Mistjauche sich darin versenkt hat, das Ziegel- oder Steinpflaster wird 
gleichfalls ausgehoben, mit heisser starker Lauge gewaschen und an der 
Luft getrocknet, die Erde unter demselben wie früher behandelt Die 
gemauerten StaQwände werden abgekratzt mid mit Kalk frisch ttbertOnchit, 
hölzerne Wände abgehobelt, mit heisser Lange gewaschen nnd nach dem 
Ttocknen gleichfiUls mit Kalk bestrichen. Alle hölzernen Fatterbarren uid 
Banfen werden verbrannt, die noch branchbaren flberall abgehobelt, and 
mit heisser Lauge gewaschen und dorch mehrere Tage an der Luft ge- 
trocknet. Nach vollkommener Durchlüftung der Stallungen wird der Bodeu 
mit frisclier Erde belegt und diese festgestampft, oder auf demselben die 
neuen oder gereinigten Dielen oder das Pflaster angebracht. 

Die gereinigten und wohl durchlüfteten Stallungen können der Vor- 
sicht wegen auch noch durchräuchert werden. Man verwendet faiezu am 
gewöhnlichsten die Cblordämpfe, die Smythischen oder salpetersanem BäQ'- 
chenmgen. Die Bänchenzngen mit angezQndetem Schwefel oder mit Wacli- 
holderholz sind der Fenersgefahr wegen nicht anzorathen. Alle dem 
mit ansteckenden Krankheiten behafteten Vlehe gebrauchten StaJIger&the 
smd ^eichfalls sorgfältig zu remigen; Ketten und anderes Eisenwerk wird 
geglüht, Stroh, Stricke, Decken, Halftern a. dgl. so wie bereits schlechte 
hölzerne Geräthe, Tränk einier sind zu verbrennen, brauchbare jedoch wie- 
derholt mit heisser Lauge zu waschen und wohl zu durchlüften. 

Der Stalldünger und die bei der Reinigung ausgtiholjcne Erde müssen 
sorgßUtig aus den Seuchenstallungen weggeräumt und an Orte gebracht 
werden, wo sie zur Ansteckung keine Veranlassung geben können. Sie 
sind daher aof abgelegene Felder za fOhren md daselbst sogleich onterza-. 
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ackern, woza man sich jedoch stets solcher Thieigattniigen za bedienen 
hat, die filr die betreffende ansteckende Krankheit keine Empfänglichkeit 

besitzen. Der von pestkranken Rindern herrührende Dünger ist jedoch so, 
wie die aus den Stallungen uusguhobene l>de unter allen Verhältnissen 
auf abgelegenen Plätzen in tiefe Gruben zu verscharren und mit Erde zu 
verstampfen, oder aber zu verbrennen. Die zum Ausführen Cfebrauchten 
Wägen sind wie die StaUgeräthe zu leinigen, die zu dieseu Plätzen füh- 
renden Wege' von dem etwa von den Fuhren herabgefallenen [^nrathe wohl 
zu sänbem, nnd dürfen von gesonden Thieren, welche fimpfängUchkeit für 
die Anfitecknng haben könnten, durch mehrere Tage nicht betreten werden. 
Fatterstoffe und Strenstroh, welche sich entweder in Holzböden aber den 
Seuchenstallnn^en befanden, oder mit kranken Thieren in BerOhmng ge- 
kommen, oder besudelt worden waren, müssen an einem entlegenen Orte 
14 Tat^e lano; durchlüftet nnd sollen, wo möglich nur zur Fütterung von 
Thier2attun<i;cn benützt werden, denen die Empfänglichkeit für die bestimmte 
ansteckende Krankheit mangelt. In die entleerten Futterböden darf erst 
nach 14 Tagen wieder neues Futter untergebracht werden. 

9. Um den Verheimlichungen von Erkrankungen und dem Weg- 
schaffen verdachtiger Stücke zu begegnen, ist zeitweilig eine Revision des 
gleich anfangs aufgenommenen Viefastandee nothwendig und zwar in der 
Art, dass zuerst die noch nicht verseuchten Stallungen untersucht werden 
müssen, um nicht selbst zur Verschleppung des Gontagiums Anlass zu geben. 

10. Damit die Kommision im Stande sei, ihren auf die Tilgung der 
Rinderpest geriditeten Anordnungen Gehorsam zu verschaffen, ist sie er- 
mächtigt, so oft es nothwendig ist, die Assistenz des Militärs zu beanspru- 
chen und unter der Bedingung, dass sie hieiüber nachträglich ein Protokoll 
an ihre vorgesetzte politische Behörde vorlej^e, Arrestütrafen bis auf 3 
Tage und Geldstrafen bis zum Betrage von 50 fl. gegen Jene zu verhän- 
gen, welclie entweder den Ausbruch der Seuche in ihrem Hause verheim- 
licht, oder den gegebenen Anordnungen nicht strenge Folge geleistet haben. 

11. Bricht die Rinderpest in dem Stalle emer grossem Stadt, in 
welcher das Hornvieh nur der Milchnutznng wegen gehalten wird und ein 
Weidegang nicht stattfindet, aus, so ist sich mit der Sperre der verseudi- 
ten Staüung zu begnügen, jedoch dahin zu wirken, dass das in derselben 
vorfindliche verdächtige Vieh zum Zwecke der raschen Seuehentilgnng mög- 
lichst bald an Fleischer zur Schlachtung in der Stadt verkautt und hierauf 
sogleich die vorschriftsmässige Stallreinitzung vorgenommen werde. 

12. Kommt die Seuche unter einer Pusztenheerde, welche auf den 
Weidegang allein angewiesen ist, vor, so müssen die vorgeschriebenen 
Massiegeh den Umständen gemäss modificirt, jedoch unter allen Verhält- 
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nissen 'strenge darauf geludten werden, dass die offenbar erkrankten Stücke 
Ton den übrigen noch gesund scheinenden separirt und die yerseuchte 

Heerde von jeder Gemeinschaft oder Vermischung mit fremden Heerden 
oder Homviehstücken verwahrt werde. 

13. Eine ärztliche Behandlung der pestkranken Rinder darf nur dann 
gestattet werden, wenn die Seuche in einer Ortschaft oder Gegend sich 
bereits so verbreitet hat, dass durch die Anwendung der Keule*) ihrem 
weiteren Umsichgreifen keine Sciiranken gesetzt werden können, unter Um- 
st&nden also, wo die Errichtung von PeststäUen ▼orgeschrieben ist So lange 
jedoch noch Hoffnung ist, die Seuche durch die Anwendung der Keule 
rasch zu tilgen, sind aUe Heihrersuche aufs Strengste 2U untersagen^ da 
durch sie nur zu versdiiedenartigen Verschleppungen des Oontaginms, zur 
Verlängerung der Seuchendauer und zur Steigerung der ohnehin stets nam- 
haften Verluste in Folge der aufgewendeten Kosten Veranlassung gege- 
ben \\1irde. Dort, wo Heilversuche zulässig erkannt werden, hat der hiebei 
verwendete Arzt sich nur allein mit den kranken Thieren zu beschäftigen, 
und von dem Zusammentreten mit den Ortseinwokuern oder dem gesunden 
oder verdächtigen Homviehstande sich sorgfältigst ferne zu halten. 

14w Die Seuche darf iu einer Ortschaft erst dann als beendigt er- 
klArt werden, wenn die Reinigung der Stalhmgen und Ger&the überall voU^- 
ständig Toigenommen, die Abfülle und Viehprodukte Torschiiftsm&ssig be- 
handdt, die Schlussrevision yoigenommen, und der Tennin von 21 Tagen 
nach dem letzten Genesungs- oder Todesfälle ohne einen neuerlichen Er- 
krankungsfall abgelaufen ist. (Normal-Vorschrift über Viehseuchen vom 
J. 1859.) 

§. SSL MÜBbiand^ Anthrax 

herrscht unter den Wiederkäuern und den pflanzenfressenden Thieren. £r 
entsteht bei ersteren spontan, bei letzteren dorch ein Contagium, das so- 
wohl flüchtiger als fixer Natur ist Es haftet an allen thierischen Stoffen^ 
wie am Blute, Speichel, Geifer, Schleime, an Haaren, Knochen, Fett, 
Fleisch und bewahrt seine Natur unversehrt durch lange Zeit Wenn je- 
doch behauptet wird, dass selbst gesottene Haare, gegerbte Felle , ja der 
aus milzbrandigen Theilen bereitete Leim die Krankheit weiter zu verbrei- 
ten im Stande seien, so ist das /u weit gegangen. Nicht unwahrscheinlich 
dagegen ist es, dass die Kraukheit durch die Stiche von Bremsen, Mücken, 



^ Ueber die Anwendung der Keule und über die Art der Vergütung der erschla- 
genen Thiere gibt der h. Minist Erl. v. 11. September 18»), Z. 18751, genfl- 
genden AuüMhlass. 
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Fliegen a. & w. übertragen werde, es, dass das iufidrte Insekt doi^ 
den Stich anstecke, oder was wahrscheinlicher ist, dass durch die Stich- 
wunde der deletere Stoff dringt. Gelaogt das Gontaginm anf den Men- 
schen, so erzeugt es bei ihm die Milzbrand-Carbunkel, oder die schwarze 
Blatter. *) 

Die mediziui^ich-polizeilicheii MiLs&re^^eln orstiijckeii sich auf die Ver- 
hütuiiL' der Entstehung der Krankheit und auf die der Weitei'verbreituüg 
der herrschenden Seuche. Erstere bezielit sich auf die Vorschriften einer 
guten Pflege und Wartunj^ der Tliiere. In dieser Beziehung ist es unum- 
gänglich nöthig, dass den Landwirthen Gelegenheit verschafft werde, sich 
damit yoilkominen vertraut zu machen. 

Zar Verhfitmig der Ausbreitung der Krankheit wird erfordert : 

1. Sofortige Erstattung der Anzeige von dem Bestände dersidben an 
die poHtische Behörde; 

2. strenge Sonderung der gesunden von den kranken Thiereu; 

3. I^ühandluug derselben von ap])rol)irten Tliierärzten , welche das 
Waitpersonale zu belehren und aufmerksam zu macheu haben, wie die An- 
steckung zu vermeiden sei; 

4. der Viehstand der ganzen Gegend ist genau zu überwachen und 
darauf su sehen, dass weder krankes Vieh noch das Fleisch von geschlach- 
teten oder gefallenen Thieren verkauft werde ; 

5. solche Thiere sind in den akutesten Ffiilen von Anthrax laut Mi- 
mst.-Erl. V. 19. August 1858 sammt Haut und Haaren 6' tief einzuschar- 
ren, nachdem in die Haut Einschnitte gemacht wurden; 

6. die Stalle, in denen krankes Tieh gestanden, mdssen auf das 
sorgfaltigste gereinigt und alle Gegenstände vertilgt werden, mit denen die 
Thiere in näherer Berührung waren. Stndi und Holzwerk ist zu ver- 
brennen, Eisen auszuglühen, der Fnssboden neu zu beiegeu, die Wände zu 
Ubertüocheu, die Excremente zu vergraben. 

%. 883. Bnlur des lUades. 

Sie ist deslialb wiclitig, weil sie mit der Rinderpest verwechselt wer- 
den kann, indem die häufigen Stühle und der rasche Verfall der Kräfte 
daxu Veranlassung gibt. 

Die Sektion sichert die Diagnose, da der dysenterische Process im 
Dickdarme jeden Zweifel behebt, während bei der Rinderpest Magen und 

*} BIb ist sehr wahrscbeinUcb, dass die Pustula maligna beim Menschen auch spontan, 
ohne Änstecknng vorkommen könne (siehe Mttheihiiq^en vom Dr. PHbram in 
der Prager med» Wochenschrift 1864, N. 37 u. 88). 
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Dünndarm besonders ergriffen sind. IHe ISoderp^ lat ferner eine wie man 
bis Jetzt annimmt, yon Aussen eingeschleppte,, die Buhr eine durch einhei- 
mische Schädlichkelten erzeugte Krankheit. 

Die Medizinalpotizei hat dafür zn sorgen, dass die kranken Ton den 

gesunden Stücken gesondert und alle Vorsichten gehaiidhabt werden, uin die 
Weiterverbreitung zu veriiuteu. 

§. 288. Die Maul- md die Klaveiiseiiolie 

bezeichnet eine hlilscht'UMrtige Krankheit bei den Zweihuferi) an der Schleim- 
haut des Maules und an den weichen Theilen der Fnssenden. Bilden sich 
daselbst fressende Gesohwüre, so ist das die bösartige Form. Die Krank- 
heit entwickelt ein Cont<n<?inm, wodurch sie sich unter einer Heerde schnell 
verbreitet. Der Bläscheoinhait anf wunde Stellen bei den Menschen ge- 
bracht, erzengt einen ähnlichen AusschUg, was biswetten auch geschieht, 
wenn rohe Milch von derart erkrankten Efihen genossen wird. 

Da die Potenzen, welche die Seuche hervorbringen, bisher nicht hin- 
länglich emirt sind, so hat die Medizinalpolizei darauf zn sehen, dass die 
ausgebrocheiie Krankheit uiclit weiter verlireitet werde, was durch die Hand- 
habung der hek<4iaiien Massregeln, naiueutiich durch strenge IsoUrimg der 
erkrankten Thiere gesciueht. 

284. Luugeiiseaehe. 

Diese Krankheit concentrirt sich in der Hepatisation der Lungen in 
Verl)indung mit pleiiritischem Exsudate bei dem Rindvieh. Sie herrscht 
i ii/iHitisch und ist ansteckend. Das Contiigiiun ist fix und fluchtig, liaftet 
au allen thierischen StotFen und wird von der atmosphärischen Luft weiter 
getragen. Die Krankheit wird eingeschleppt oiid entsteht bei schlechter 
Wartang und Pflege so wie aus andern, uns unbekannten Schädlichkeiten 
anch genuin. 

Die Sanitfttspolizei hat ihr Augenmerk dahin zu richten, dass keine 
Weiterrerbreitung Platz greife. EJs müssen daher besonders die krankhaften 
Theile, die Lungen von den geschlachteten Thieren vergraben, die kranken 

von den gesunden Stücken strenge gesondert, und alle Massnahmen, die 

sich Vtei Ei)izootien als nothwendig herausstellen, in's Werk gesetzt werden. 
Ob die luipfung als Heihnittel anzuwenden, ist eine Frage, welche Cohen 
dahin lieantwortet, dass sie eine lokale Sicherung, aher eine allgemeine 
Gefahr, die Tödtung dagegen einen lokalen Schaden, aber allgemeine Si- 
cherung verursacht. 
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Die Scliafpocken sind eine der ;msteckend5>ten Krankheiten, die schnell 
eine ganze Heerde befallen kann. Das Contagiuni ist fix und flüchtig und 
hat alle Eigenschaften mit dem der Menschenblattem gemein. 

Die Imp^g stellt auch hier ein prophylaktisches Mittel dar. Man 
nimmt sie an der nntem Fläche des Schwelfes nnd der innern des Ohres 
vor. Was von der Schntampfhng bei den Menschen gesagt wnrde, hat aach 
hier Geltung. ' 

Bei der grossen Flüchtigkeit des Ansteckungsstoffes ist die Sperre, 
um der Weiterverbreitung der Krankheit zu begegucu, mit aller Umsicht 
und Strenge durchzuführen und nach dem Erlöschen der Seuche die Rei- 
nigung mit der skrupulösesten Genauigkeit vorzurielnnen. Die Seuche darf 
erst nach einer lOtä^igen Beohachtungsfrist nach dem letzten Genesungs- 
oder Todesfälle als erloschen erklärt werden. Die Hänte der gefallenen 
Stocke sind xa yerscfaarren, das Fleisch, Eingeweide u. s. w. dürfen nicht 
benütst werden. 

f. Bote und Wonnkrankheit, 

wovon erstere durch einen jauchigen Ausfluss aus der Nase, Geschwüre 
an der Nasenschleimhaut und (iesclnvulst der benaclibarten Lymplidriisen 
sich auszeichnet, während letztere durch Anschwellung der äussern Lymph- 
gefasse und Lymphdrüsen, durch Knoten auf der Haut sich kenntlich macht* 
Beim Rotze ist somit die Nasenschleimhaut besonders, bei der Wurm- 
krankheit sind die Lymphgefässe der Hant hauptsächlich krankhaft be- 
iheiliget 

Es ist unnCthig zu erwähnen, dass beide Leiden sowohl spontan ent- 
stehen, als durch Gontagium weiter verbreitet werden. Zur ersten Entste- 
hungsweise trägt ein zweckwidriges Verhalten in Verbindung mit Schmots 

und Unreinlichkeit unstreitig das Meiste bei. Das Contagiuin verdient eine 
besondere Aufmerksamkeit, da es zumeist fix, nach manchen Autoren auch 
flüchtig, unter jene gehört, die auf den Mensclien übertragbar sind. Obwohl 
die Inoculation die häufigste und gewöhnliche Art der Ansteckung ist, so 
kann doch auch durch einen längeren Aufenthalt, namentlich durch das 
Schlafen in Ställen, wo rotzkranke Pferde stehen, dnrch Einathmen der 
infidrten Lnft die Krankheit erzengt werden. 

Wenn man beobachtet haben will, dass Schuhmacher nnd Sattler 
durch Verarbeitung des Leders angesteckt worden seien, so ist das eine 
Uebertreibung. Ist die Krankheit bei dem Menschen ausgebrochen, so 
äussert sie sich so: die Nase ist geiöthet, geschwollen, die Schleimhaut 
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entzttndet, nlceiirt, in deren Feige ein eitriger AnsfliuB entsteht, Fieber- 
erscheinongea treten hinzu, ebenso Schmerzen in den Gelenken ond Mus- 
keln, die man ffir rhemnatisch hält. Lokales Erysipel nnd Lymphdrüsen- 

anscliwellun<5 deuten auf eine Coraplication mit W urnikraiikheit hin. Das 
Leiden erscheint dadurcli beachtenswerth, dass es häufig den Tod herbei- 
führt, oder diirt-li lange Dauer und Cachexie gefahrlieh wird. 

Die medizinisch-polizeilichen Massregeln erstrecken sich wie bei dem 
Milzbrande auf die Anzeige vom Ausbruche der Krankheit, auf die strengste 
Isoliruug der luranken Pferde, auf eine zweckmässige Behandlung durch 
einen Thierarzt bei werthyolten Pferden, während sich eine solche bei 
schlechten nicht rentkt, auf die sorgfältige Reinigung der StäUe, wie sie 
bei der Binderpest angegeben wurde, auf die Ueberwachnng der Viefamärkte, 
auf die Vertilgung der gefallenen und erschlagenen Pferde, welche nach 
der im Schlussabsatze d. h. Minist. Erlasses v. 7. August 1855, Z. 17098, 
efiihalteiieu a. Ii. Anurduuiig aanmit Uaut und Knochen zu verscharrea 
sind. Insbesondere äind: 

1. die Wärter dieser Thiere über die Gefahr einer Ansteckung zu 
belehren und zu warnen, dass sie sich das Rotzgift nicht etwa einimpfen, 
wozQ offene oder mit einer zarten Oberhaut bedeckte Stellen des Körpers 
besonders geeignet sind; daher 

2. Leute mit Hautaufsch&rfhngen, Wunden, Geschwüren und Schrun- 
den zu diesem Dienste gar nicht verwendet werden sollen. Insbesondere 
haben sie sich 

3. vor der Berührung mit dem Nasenschleim und anderen Absonde- 
rungen sorgfaltig zu hüten; 

4. die Pferdedecken haben sie nicht zu beniitzen ; 

5. >Sal1)en dürfen den kranken Thiereu nicht mit der blossen Hand 
eingerieben werden. 

6. Die Wärter haben sich nur so lange, als unumgänglich nöthig ist, 
in den Ställen der kranken Pferde aufzuhalten, deren fleissige Lüftung zu 
veranstalten, sich nach jeder Dienstleistnng gehörig zu reinigen und wenn 
bei einem Wärter eine noch so kleine Stelle der Haut, namentlich an den 
Händen oder dem Gesichte, sich entzündet hat, oder zu schwären beginnt, 
oder die Erscheinungen allgemeinen Unwohlseins sich einstellen, so soll 
derselbe ungesäumt ärztliche Hülfe suchen. 

Dieselben Vorüithtsmassregeln sollen auch die behandelnden Aerzte, 
oder Thieräizte in Anwendung brina^en und die Sektion eines derartigen 
Cadavcrs nie vor dem vollständigen Erkalten desselben vornehmen. (Norra.- 
Vorschrift über Thierseuchen v. J. 185d.) 
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§. 281 iHe BMdill* eto Ghaiilroiienehe. 

.gibt sidi darch Bläscheo, Excoriationen und GescHwQre an den Geschlechte- 
theflen bei den Zuchthengsten und dorch Ansflofis ans der Scheide bei den 
Stuten kond; sie ist also eine ansteckende Krankheit, die bei der Begat- 
tung von einem Thiere auf das andere übertragen wird. 

Die med. poliz. Massregelii .sind: 

Belehiüiiu, *) genaue uiul sachgemässe UntersuchuDg der zur Zucht 
bestimmten Pferde, nnvcizü^'licln' Erstattung der Anzeige an die Bezirks- 
hehorde in Damachatlitung des §. 400 St. G., streii^'e Trennung der Ge- 
sunden von den Kranken, Behandlung der letztem, Evidenzhaltung des 
Pferdestandes im verseucbteii Orte, Ausschliessung nicht blos der kranken 
sondern selbst da genesenoi Znch^ferde vom Beschälgeschäfte, sorgfaltige 
Beinigui^ der Ställe und Gerätbe nach der Tilgung der Krankheit, irie 
behn Botze nnd Wnime, besonders wenn die Ghankersenche mit diesem 
Leiden complidrt ist, 

288» EranUieitoiiy die dnrcli animaliache FwasiteE entatetoi. 

Fferderände. 

Bei dem Pfeide kommen 3 Milbenarten vor und zwar die Grabmilbe 
' (sarcoptes), die Stechmilbe (dermatodectes equi) und die gesellschafüiche 
Milbe (symbiotes i^ui), wovon blos die erstere auf Menschen übertragbar 
ist und zwar dann, wenn sie mit kranken Pferden nmgehen, oder Pferde- 
decken unvorsichtig benützen, oder räudige Thiere ahledem, oder mit frischen 
Häuten oder Haaren Handel treiben. 

§. 289. Schairaadei 

die sich unter den Schafen sehr verbreiten kann, aber auf andere Thiere 
nnd den Menschen nicht übertragbar ist, entsteht durch die Stechmilbe 

(dermatodectes ovis). 

Um die Ansteckung zu verhiudeni, wird die Sonderung der kranken 
von den gesunden Thieren drin^'end nothwendiir, der An- und Abverkauf 
von SchatVieh im Seuchenorte ist für die Dauer der Seuche strengstens 
za verbieten, die Wolle und die Häute räudiger Schafe sind au einem ab- 
gesonderten Orte durch 6 Wochen zn läften und dürfen nur mit Bewilligung 
des k. Bezirksamtes nadi auswärts trausportirt werden. Die Reinigung der 
infictrten Ställe und Gerätfae ist nach Vorschrift vorzunehmen. 

*) Minist Dekr. 19. Okt. 1868, Z. 23,646 und 25. April 1866. 
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^. 290. Drehkrankheit der Schaft. 

Küchenmeister hat bewiesen, dass -der Blasenwnnn eine Entwickelungs^ 
stafe des im Dünndärme des Höndes wohnenden Bandwurmes sei, nnd von 

ihm auch herstammt. Er brachte jungen Schafen reife Bandwnnnglieder 
vom SchalLiliuude in den Magen; es entstanden IJla.senw tainer im (Jeliirn 
und in deren Folge die Dn-likranklieit ; Hunde dagegen, die er mit IJla.^en- 
würmern fütterte, wurden vom Bandwurme befallen. Auf der \A^eide ge- 
schieht es nuu nicht so selten, daas Schafe mit der Nahrung auch Eier 
und Embryonen des IJundobandwurmes verzehren, die sodann ihre Wan* 
derung aus dem Darme in das Gehirn antreten, sich daselbst in den Blasen» 
warm nmbilden nnd Ursache der Drehkrankheit werden. 

Die. Prophylaxis bestellt dann, dass man bandwurmkranke Hönde 
von Schafen fem halte und dass man mit dem Gehirne drehkranker Schafe 
die Hönde nicht fattere. 

!• 29L PinnenkraiiULeit der Sehweine* 

Die Finnen zeigen sich als durchscheinende, mit wässriger Flüssigkeit 
gefällte, meist haiif- bis erhscngrosse, weissliche oder gelbliche Knötchen 
oder Blasen von elliptischer Form. Sie kommen im Muskelfleische des 
zahmen und wilden Schweines, im Herzen, in der Leber, Milz, im Gehirne 
nnd in den Augen vor» Dorch Beobachtungen ist es sichergestellt, dass 
sich ans der Finne der Bandwurm im Darme des Menschen bildet, wenn 
er die noch nicht get^dtete Finne mit dem Fleische genossen hat . 

Die Medizinalpolizei hat also dorch Beiehrang auf diesen Umstand 
aufmerksam zu machen und vor dem Genüsse des rolieii timiigen Fleisches, 
so wie der nicht genügend ausgetrockneten und schleelit ^'eräiu lierten fin- 
nigen Fkiscliwaaren, als Schinken und Oervelatwurst, auf das eindringlichste 
zu warnen, wobei zugleich zu bemerken ist, dass durch Siedhitze diese 
Blasenwürmer sicher getödtet werden. 

g. S9a Thehineiikraiiklieit. 

Die Trichine, ein 1 bis 1 grosses Würmchen, wurde zuerst im 
J. 1832 von Hilten gesehen, von Owen beschrieben und wegen ihrer dünnen, 
haarförmigen Form Trichina (flaarwunn), und spiralis deshalb genannt, 
weil sie spiralförmii; gerollt ist. Findet sich non eine Menge dieser £nto- 
Zoen in den Muskeln, die durch Einwanderung vom Darme ans dahin ge- 
langt sind, vor, so haben wir die Trichinenkrankheit. 

Die Trichina spiralis ist eine Entwickelongsstofe der bei vielen warm- 
blütigen Tbieren nnd noch beim Menschen vorkonmienden Darmtridiine. 
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Wird trichinenhaltiges Schweiuefleiscli in den Darm gebracht, so findet man 
schon am 2. Tage den Fruchthalter der weiblichen Trichinen mit einer 
Menge Eier angefüllt, die früher geschlechtslosen Trichinen sind za voll- 
sti&ndig geschlechtsreifen Thieren ausgebildet, zu Darmtrichinen geworden. 
Schon am 6. Tage gebiert das Weibchen eine Menge von kleinen, faden- 
förmigen JoDgen ohne EihüUe, die sich sofort aaf die Wanderung begeben, 
die Dannwand durchbohren und die Reise nach den Mnskehi unternehmen. 
In den Muskeln angekommen, dringen sie in das Innere derselben, ver- 
wandeln die Muskelkörperchen in Kernzellen, während sich da^s Zellgewebe 
verdickt mid sich Jürch Ablagerung von Kalksalzcn in eine kngliche Cyste 
verwandelt, die den spiralarti-j: ziisammengewundenen Wiiini enthält. 

Von diesen Trichinen lindet man in einem halben Pfd. solchen Flei- 
sches mitunter 300.000 bis eine halbe Million und bei der Ungeheuern 
Vermehrung dieser Thiere kann man ihren Nachwuchs schon nach einer 
bis anderthalb Wochen auf 18 — ^20 Millionen beredmen. 12.000 nehmen 
80 viel Raum ein, wie da Stecknadelkopf. 

Bdhler nimmt 4 Stadien der Krankheit an. 

Das erste, der Infection, dauert etwa eine Woche und kennzeichnet sich 
durch Verdauungsstörungen und beginnende Muskelschmerzen. Die Patienten 

klagen über Appetitlosigkeit, Eckel, Uebelkeit, mitunter sogar zum Er- 
brechen sich steigernd, über Mattigkeit, Zerschlagenheit , allgemeines 
Unwohlsein, beginnende Schmerzhaftigkeit und schwere Beweglichkeit der 
Glieder. 

Zweites Stadium, Stadium immigrationis, das Stadium der Muskel- 
reizung *) und des Fiebers oder der CirculationsstSrung in den Oapillar- 
gefösseu, Gesichtsödem, hauptsächlich um die Augenlider, Fieber, reich- 
liche, libebiechende Schweisse, sehr schneller Puls, Schmerzen in den schwer 
beweglichen Armen und Beinen, die Muskeln fllhlen sich gespannt und ge- 
schwellt an und sind gegen Druck so wie gegen aktive und passive Bewe- 
gung der Glieder höchst empfindlich. Dadurch ist der Kranke gezwungen, 
dieselben in Ruhe liegen zu lassen. Daneben Magen -Darmkatarrli mit 
Mangel an Appetit, gerritheter, sclnvach belegter Zunge, Neigung zur Ver- 
stopfung, seltener und nur in sclilimmen Fällen unbezwingliche Durchfalle. 
Nach 5 — 6 Tagen fangen die Füsse ödematös zu schwellen an ; das Oedem 
verbreitet sich in schweren Fällen über Unter- und Oberschenkel, über 
Räcken und Leib, weniger über Brust und Arme und stellt eine förmliche 
Hautwassersacht dar ohne Eirgüsse in die Kdrperhöhlen. 

*) In Schweiafett und Speck so vie in den Wildschweinen fand man bis jetzt 
keine Tricbinen. 



Digitized by Google 



— 287 — 

Dritte."^ Stadium, das Stadium der Schwäche, die JEfiukapselung und Ver- 
pappnng der TridiiiieD, die gastrischen fincheiniiiigeii treten sur&ck und 
der Appetit beginnt sich mit Ifacht za erheben, mitunter in wahre Be- 
gierde auf krIUtige, pikante Speisen anszuarten. Das Fieber, die Muskel- 
schmerzen, die Geschwülste nehmen ab. Tritt keine Bessenmg ein, so 
werden die Diarrhoen sehr heftig and schmerzhaft, verbunden mit Tenes- 
mus bis zum Prolapsus recti, Stuhl und Harn gehen unwillkürlich ab usw. 

Das vierte oder Genesun^sstadiiiin dauert von der 5. zur 8. Woche, 
Ajipetit nimmt zu, Fieber, MuskelsclinuTzeii nehmen langsam ab. 

Der Medizinalpolizei liegt es ob, die Trichiuenkrankheit zu verlmten. 
Man handhabe sorgfältig die Fleischbeschau, *) warne das Publikum Tor 
dem Genüsse des rohen Schweinefleisches und mache es aufmerksam, dass 
die Trichinen nur dnrch die Siedhitze oder durch eine 248ttknd!ge heisse 
Bftadierang sicher zerstört werden. 

Durch diese einfachen Vorkehrungen können wir die Ttichinenkrank- 
heit verhüten und sie sind um so nothwendiger, als wir bisher kein sicheres 
Mittel besitzen, die ausgebrochene zu heilen, was um so erheblicher er- 
scheint, als äie selbst in grösserer Ausbreitung beobaclitet wurde, wie in 
Plauen, in Bittstädt, in Calbe, in Burg und Magdeburg, in Stolbcrg, in 
Corbach, }3erlhj, Leipzig, in Jena, in Eisleben, Posen und in der neuesten 
Zeit in Lübeck. 

S. S93. 

Bezüglich der Gewtthrsmängel sind folgende §§, des b. G. B. 
massgebend: 

§. 924. Dieser lautet: »Wenn ein Stück binnen 24 Stunden nach 

der Uebemahme erkrankt oder umfallt, so wird vermuthet, dass es schon 
^ vor der Uebemahme krank gewesen sei." 

§. 925. „Die nämliche Vennuthung gilt : 1. wenn binnen 8 Tagen 
bei den Schweinen die Finne, und bei den Schafen die Pocken oder die 
Käude, oder wenn bei den letzteren binnen 2 Monaten die Lungen- und £gei- 
wurmer entdeckt werden; 



*) Da die in Bezug auf die Fleischbeachau bestehenden Tonehrilken, irie die 
Finnenbeschau (Inneröster. Gab. Gireol. ?. 11. Jäaner 1777), die Kälberbesehau 

(Gttb. Ydg. V. 8. Feber 1820) und die allgemeine Instruktion in Bezug auf die 
Fleischbeschau. Floicrhljauli 1 und Ausschrotung v. 9. Juni 1804, Z. 7731, 
theils mangelhalt, theils den ZcitverhÄltnissen nicht mehr entsprechend erscheint : 
so fand sich die Steierische Statthalterei bewogen, mit dem Erlasse v. 30. iSep- 
tember 1658 eine umfassende Belehrung in dieser Bichtung /u publidren. 
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2. wenn bei dem Rindviehe 1)innen 30 Tagen nach der Uebenuibiiie 
die Drfisenkraitldieit, die Mgenaimte Stiersacht, gefunden wird; 

3. Venn bei Pferden und Lastthieren binnen 15 Tagen nach der 
Uebeigabe die veidächtige Drflae oder der Rotz, wie auch der Dampf; 
oder wenn binnen 30 Tagen der Dommkoller, der Wann, die Stätigkeit, 
der schwarze Staar oder die Hondblmdheit entdeckt wird*** 

§. 926. Von dieser rechtlichen Vennuthun^ kann aber der üeber- 
nehmer eines solchen Stückes Vieh nur dann Gebrauch machen, wenn er 
dem UebGiLjelier oder Gewährsmaime sogleich von dem bemerkten Fehler 
Nachricht gibt, oder in dessen Al)wesenheit dem ürtsgerichte oder Sach- 
verständigen die Anzeige macht und den Augenschein vornehmen läset* 

§. 927. Vernachlässigt der Ueberaehmer diese Vorsicht, so liegt 
ihm der Beweis ob, dass das Vieh schon vor Schliessung des Vertrages 
maogelhafit war. Immer steht aber auch dem Uebergeber der Beweis offen, 
dass der gerügte Mangel erst nach der Uebergabe emgetreten sei. 
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Sorge IBr den Stand nnd gnte Eiiialtnng der In- 
stalten in sanitärer Hinsicht. 

§. 294. Erankenanstalteiu 

Das Alterthuiii kannte keine öfFentluhen Krankenanstalten; der Herr 
hatte für seine Diener und Sklaven zu sorgen, wollte er sich nicht des 
Rechtes über sie begeben. „Servus aegrotus, hiess es, nisi ejus curam 
gerat dominos, sit über/' Bald jedoch erwieeen sich die Krankenhäiiser 
als oothweodig und die Neuzeit arbeitet röatig aa dem Baae von neaeii; 
Dies that auch Noth, denn die Anzahl der Obdachlosea ist im Zu-, die 
SyphtHs nnd andere aosteckenden Krankhdten shtd nicht im Abnehmen 
und viele chirurgische Krankheiten können in den besofarflnkten Fami]ien*> 
Wohnungen gar nicht behandelt werden. 

Der Einwurf, dass daselbst faule Individuen Unterkuiitt sucheii und 
linden, ist von keiner Bedeutung, wenn der Grundsatz, blos wirklich Kranke 
aufzuiielinien, strenge «^ehandhabt wird. Der Einwurf, dass epidemische 
Krankheiten in Spitälern eine grössere Ausbreitung gewinnen, dürfte da- 
durch entkräftet werden, dass durch Ordnung, Reinlichkeit und zweckmäs- 
sige Belegung der Säle mit Kranken dem Uebel vorgebeugt werden könne. 
Man warf den Spitälern aach öfter vor, dass in ihnen ^e grössere Sterbi- 
lichkeit vorkomme. Allerdiqgs ist dieses der Fall, aber nicht in Folge der 
Anstalten, sondern vermöge der giössem Anzahl von geflUirliohen Kranken 
nnd selbst jenen, die bereits sterbend dahin gebracht werden. 

1. Hauptgrundsatz in allen Humanitäts- also auch Krankenanstalten 
sei und bleilie : Förderung des vorgesetzten Zweckes. 

2. Es werde allenthalben eine unisichtige, parteilose Controle geübt, 
dass die Humanität nicht des Vortheiles Einzelner willen ausgebeutet werde. 

3. In den Spitälern werde die Thätigkeit des Arztes von Seite der 
Verwaitang nicht durch kleinliche Cbicanen gelähmt; es werde ihm ^iel~ 
mehr in der Anordnung und Durchführung des Zweckmässigen freie Hand 
gelassen. 

OflnteMr, 8uiilit«fl«fle. 19 
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4. Jede Krankeaanstalt verfolge ihren eigentliclien Zweck; jeder 
andere bleibe ihr ferne; ferne sei daher jede Proselytenmacherei, die nie zum 

Guten ililirt, sondern nur Aergerniss gibt. 

5. Jede Nationalität, jedes Glaubeii.sliekenntni.s.s erfreue .sieh frleiiher 
Rechte. Leiden zu heilen otb'r sie wenigstens zu lindern, sei die ausschliess- 
liche Losung, wo, und an wem sie getroffen werden, gelte gleich, so will es 
die echte Humanität, so das göttliche Gebot. 

6. £s herrsche durchweg strenge Sittlichkeit; denn in einem Hanse, 
das so gewichtige Zwecke anzustreben und zu erreichen hat, daif ein 
Schmutz der Unsittlichkeit nicht geduldet weiden. 

7. Der Kredit eines Spitales hängt vorzOglich von den daselbst fnn- 
girenden Aerzten ab. Ein Arzt, der nicht vom Geiste der Hnmanität be- 
seelt, von Menschenliebe, vom ernsten wissenschaftlichen Streben durch- 
drungen ist, bleibe dem Spitale fern. Ein Missgriff dieser Art wäre für 
die Krauken um so schlimmer, als ihnen keine Wahl bleibt, und sie sich 
der Kunst, Geschicklichkeit, Menschlichkeit des Spitalarztes anheimstellen 
müssen. Die Sorge der Aerzte sei es, dass Bäder und alle Apparate, 
welche die Wissenschaft zur Heilung an die Hand gibt, im guten Zustande 
vorhanden seien. 

8. Ber daselbst fnnghrende Seelsorger sei bieder, fromm, jeder Zeit 
bereit, den Kranken die Tröstungen der Religion zu spenden. 

9. £ui Gotteshaus, oder wenigstens ein Lokale zu gottesdienstlicliett 
Handlungen geeignet, fehle nie, um dem religiösen Bedtirftifsse der Kran* 

ken und namentlich des Wartpprsonales Rechnung zu tragen. 

10. Die in der Neuzeit lue und da begonnene Anlegung von kleinen 
Bibliutliekea ist lobenswerth; doch muss über sie Ordnung und Evidenz 
gehalten werden. 

11. Der Charakter des angestellten Wartpersonales, gehöre es dem 
■weltlichen Stande, oder einer geistlichen Congregration an, sei bewährt 
-nnd ehrenhaft; ferne seien WOstHnge, Trunkenbolde. Man besolde die 
Krankenpfleger gut, denn die weltlichen Krankenwärter berechnen ihre 
Dienste nach dem Werthe der klingenden Münze, die ihnen ausgezahlt 
.wird; Knausem bei ihnen hat stets schlechte Fruchte getragen. Man 
begehre vom Wartpersonale Ordnung und Pünktlichkeit, nidit aber Ueber- 
. menschliches, z. B, im Nachtdienste, und sei gegen dasselbe in einer Hu- 
manitätsanstalt nicht inhuman. *) Was die verschiedenen Ordensglieder 
betrifft, die hie und da in den Spitälern der Krankenpflege vorstehen, so 



*) DasB verdiente Wftrter und Krankenpflegerinnen im Alter ndt einer angemes- 
äenen Pension zu bedenken sind, versteht sich von selbst. 
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sduneien Einige: „Weg mit ihnen.*^ Hit diesen wollen wir nicht rechten; 
bemerken wollen wir ihnen aber, dass Oberall, wo eine angemessene Auf- 
sicht und Coütrole statt hatte, wo ihr \V h kun<j;;ikreis geliörig iiuiinii r \\ ar, 
die grösste Aufopferung und Hingebung von Seite der Mitglieder geistlicher 
(Kongregationen für den in der That schweren Dienst im Kriege so wie im 
Frieden nie vermisst wurde. *) 

12. An den Londoner Spitälern ist folgender löbliche Gebrauch ein- 
geföhrt: Die heigesteliten Patienten werden Tor ihrer Entlassnng nnteFsacht, 
um za oonstatiren, welche Folgen die Krankheit bei ihnen zurückgelassen 
hat, sodann erhalten sie geschriebene Instructionen Uber Dl&t, Kleidang 
und Lebensweise, um einem Rückfalle zu begegnen, auch werden ihnen 
Rathschläge Uber die Gesnndheitsrdcksichten, die sie bei ihren Benifsge- 
Schäften zu nehmen haben, gegeben, zugleich wird ihnen eine Karte ein- 
geliändigt, welche sit i rnuichtiget, nach 6 Monaten sich wieder zu einer 
Untersuchung einzutiuden. Ein solcher Vorgang ist löblich und verdient 
Nachahmung. 

13. Kin Hauptaugenmerk werde in den Spitnlerii auf das Ungeziefer 
gerichtet Unwillkürlich fallen mir die possirlicheu Bilder ein im -2. Hefte 
der iilostrirten Welt vom J. 1862, wo der Rentier Mndicko gegen Schlaf- 
losigkeit den gmzen allopathischen Heilapparat, homoopatische StreokUgel- 
chen, magnetische Koren, elektrische Strömungen, Wassertortouren, acbwe^ 
dische Heilgymnastik fruchtlos durchmachte und zuletzt in der Anwendung 
des persischen Insektenpulvers zu einem guten Schlaf kam. Die Betten der 
Kranken seien daher stets Gegenstand der grös^ten Aufmerksamkeit. 
Eiserne Bettstellen haben den Vorzug, sie, so wie die von Holz seien mit 
Lack oder Oelfarhe anwies trieben. Stehen die eiserneu auf Hollen, so sind 
sie leicht verscliiebbar. JDie Betten müssen von allen Seiten der Reini- 
gung zugänglich sein. Ein Strohsack, eine Matraze und Kopfpolster aus 
Rosshaar sammt Decke genügen. Federbetten sind nicht zuzulassen. Manche 
Kranke möchten ihr Bett zur Speisekammer und Garderobe -Niederiage 
machen; diesem werde strengstens gesteuert Bettvorhänge sind nicht 
nöthig, ja sind dem Zutritte der frischen Luft hinderlich, Bettschirme sind 
in einem jeden Zimmer «forderiich, die n6thigen Falles bei Sterbenden dk 
Bettvorhange ersetzen. 

14. Kin Krankensaai gleiche einem hehaglichen Wohnzinuner, Der 
Kranke soll von einem gewissen wohlthuenden Gefühle angemuthet werden, 

*) Hierorts versehen die Krankenpflege in der Stadt die grauen Schwestern. Wer 
sie zur Wartung der Kranken wünscht, kann sie, so weit sie ausreichen, gegen 
em mftssiges Entgelt haben. Wer nidits bat, zahlt ihnen niehts. Juden, Christen, 
Frotestantea suchen sie and aberhäufen tie mit Lob. 
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wenn er den Ort betritt, wo er HeUnng sacht. AJles muss daher ferne 
amot was diesem den gerbgsten Abbroeh zu thnn vermdehte. Alle Beqni* 
siten der Kranken, wie Stühle, Tischchen, Uringiäser, Spucknäpfe, Trink- 
gcfasse u. s. w. seien spiegelblank; Fussboden, Wünde, Thülen und Fenster 
seien itüi), die Excrete sind baldigst zu entfernen, die Nachtstühle luftdicht 
zu verschliesseii und sehr saulier zu halten. Aber der Kranke -selbst werde, 
falls es jSoth thut, bevor er ein Bett in Besitz nimmt, durch ein Bad der 
Reinigunof unterzogen nnd zur ReinUchkeit, was oft schwerer ist, als die 
Heilung selbst, strengstens verhalten. Die Kleider von Kranken mit Unge*^ 
ziefer werden der Temperator von 75^ eines geheist gewesenen Badt- 
Iffens ausgesetzt« die von Kranken mit ansteckenden Krankheiten einer 
ausgiebigen Läftang unterzogen ; das Emwirken von Chlordämpfen anf die- 
selben empfehlen wir nicht, weil sowohl Stolf als Farbe darunter leidet 
Pas Tabakrauehen in den Zimmern werde nicht gestattet. Dieses geht 
oft freilich nicht ohne harten Kani|)f ab; doch zur Zeit des Leidens und 
im Drange der Umstände macht sich unter der Aufsicht w oidiueinender und 
besonnener Wärter 8f> Manches. 

15. Kine Trennung der Kranken ist dringend geboten. Es ist daher 
in. einem jeden Spitale eine Abtheiiung für Männer und Weiber, für externe 
und interne Kranke, für Kranke mit Syphilis und HantausschUgen noth- 
wendig, dann smd Zimmer flir besondere Fälle, z. B* Blattemkranke, Was- 
serscheue, bereit zu halten. 

Es wäre sehr vortheilhaft, wenn es in einem Spitale einen günstig 
beschaffenen Ort zur Aufnahme der Keeonvalescenten gäbe. Diese bleiben 
zu iliiem Nachtheile gewölmlich in demselben Sale und in demselben Bette, 
worin sie an einer gefähiliehen Ki.inkheit behandelt worden sind. Kranke, 
die vermöge thre.s Leidens dtirvii ihre Au.sdünstunt^ in Folge brandiger Ge- 
schwüre, oder Krebs u. s. w. die Luft verpesten, lege mau stets in die 
oberen Stockwerke, wo möglich isolirt. 

Die Höhe der Krankenzimmer betrage 14 — 15', die Betten seien 1 7^' 
von einander entfernt, hinlänglich breite Gänge sollen sie scheiden; das 
Lagern der Kranken auf der Erde ist onstatthaft. Immer fatal ist es, 
wenn in einem einzigen grossen Saale alle Kranken gelagert sind. Da 
heisst es: Alle för Einen und Einer fiir Alle, nämlich schlechte Luft atfamen» 

16. Die Kost in den Spitälern ist seit den ältesten Zeiten in Verruf 
gewesen. Diejenigen, die daselbst 1 laktainente erwarten, dürften sich frei- 
lich sehr getäuscht finden; allein l)illiuen Anforderungen suil in einem jeden 
Spitale Rechnung getragen werden. Die Krankheit, das Stadiuni der.s(dhen, 
die Verpflegskiasse bestimmen die Diät. Eine neben dem Bett angebrachte 
Tafel enthalte nebst dem Kamen, Alter, Diagnose, Dauer der Krankheit, 
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EintritUzeit, der Verpflessklasse auch die verordnete Diät. Was der 
Kranke zu essen hat, darüber soll der ordiairende Arzt allein entscheiden. 
Niemand kann theaere, seltene Speisen, sogenannte Raritfiten veilangen, 
ein Jieder aber begehren, dass die Nahrdogsmittel -nnveifölscht und gut 
zdbereitet seien. Wenn der Pächter über eine ausgedehnte Wirthschaftt 
m Terfttgen hat, so ist dies leicht möglich; kann er das nicht, so moss er 
doch einen bedeutenden Fond haben. 

Die Zubereit UI12 der Speisen ist so oft der Stein des Anstosses, *) 
Dieselbe Speise kann sehr schmackhatt, sie kann unter anderer Zubereitung 
ungeniessbar sein. Ein dummes, liederliches, sorgloses Kiicheiijtersonale soll, 
eben weil es Unheil für Viele anrichtet, nie einen Platz im Spitale finden. 
Weil Vorräthe zu beschaffen und diese gat aufzubewahren sind, so stellen 
sich Vorrathskammeni, Eiskeller u. s. w. gut situirt und ganz entsprediend, 
als ein dringendes Bedfirfniss heraus. 

1.7. Unter deu Getrftnken steht in den Krankenh&nsern ohne Zireifel 
das Wasser obenan. Eine Anstalt, die den Kranken diese Labong und 
swar ohne viele Mfihe und Zeitaufwand nicht verschallen kann, ist Obel 
daran. Biere und Weine zählen gewiss mit unter die vorzüglichsten Heil- 
mittel. Unverantwortlich wäre es, wenn ihre Qualität nicht entsprechend wäre. 

18. An der Bett- und Leibwäsche der Famiiienalif'dcr erkennt man 
die üauäfrau ; an ihr den Geist, der über das Spital wacht. Eine schmutzige, 
zerrissene Wäsche ist ein schlimmes Zeichen, ein Zeichen beredter als 
hundert Zungen. Die schmutzige Wäsche werde weder in den Betten der 
Kranken noch in den Sälen herumgezogen, sondern in die abgesondert lie* 
geade Waschkammer ohne Verzug abgeliefert. 

19. Beine Luft in den Krankensälen ist ein nothnrendtges Requisit, 
80 nothwendig, als gute Medikamente. F&r letztere kann die Hausapotheke 
oder die zunächst ijele^ene verantwortlich gemacht, erstere dagegen nicht 
so leicht hergestellt und erhalten werden. Man hat den Gegenstand von 
allen Seiten gewürdigt und mitunter Vorschläi^e der [»ossirlichsten Art <re- 
macht. **) Meines Erachtens müsseu zu diesem liehute mehrere Umstände 
zusammenwirken und zwar: 

a) die Lage des Spitals; 

b) die Umgebung desselben; 

c) die Kloaken und Secesse; 



*) Genau verfiunte Speisetsbelico lullsseB, wie in einer jeden andem Anstalt, 

aufliefen. 

**) Ob die iu der Neuzeit in einigen Spitälern angelegten Lofthallen Nachahmuag 
verdienen, wird die Folge lehren. 
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d) die Hansordnimg ; 

e) die Ileiziuig und Lüftnng. 

Ad a) Das Spital sei so gelegen« dass es gegen Osten und Süden 
offen, dass es vor den brennenden Sonaenstrablen des Mittags, so wie vor 
den herrschenden Winden geschützt sei. 

Mitten in der Stadt gelegene Spitäler werden der Nachbarschaft un- 
bequem und werden von ihr wieder ineommodirt. Sind sie von der Stadt 
entlegen, so ist der Transport der Kranken dahin und der Verkehr mit 
den Angehörigen erschwert Ein etwas freier, hoch gelegener Platz an der 
Stadt wird sich daeu am besten eignen. In (j:rüssem Städten mnss durch 
eine gehürige VertheilunLi; der Krankenhäuser dem Beduriaisse der Rewohuer 
Rechnunt!; getragen werden. Kreisspitäler .sullen so ziemlich in der Mitte 
liegen und die Strassencommunikation dahin all.seitiü; leicht sein. 

Ad b) Feme seien dampfende, lärmende und tosende Fabriken, ferne 
hiftrerderbende Gewerbe, sie seien umgeben oder wenigstens anstossend 
An Gftrten oder Anlagen, die den Reconvalescenten zur VerfÜ^nng sind; 
ein Spital entbehre von keiner Seite des Zuflosses einer reinen atmosphSr» 
riechen Luft. Gottesacker neben, oder an dem Spitale, wie in SaJzbmgj 
sind hier am nnpassendsten Orte. 

Ad c) Mit Quell- und Flusswasser sei ein Krankenhaus reichlich 
versehen. Letzteres werde auch verwendet, um die Abfalle so schnell wie 
möglich aus dem ]iereiche der Anstalt zu bringen, wovon nirgends Depots 
weder im Hause noch aussi i id niselbeii zu dulden sind. Die Sei es^e steten 
nach der neuesten bewährten Coustruction hergerichtet. Waterciosets sind 
ganz entsprechend. Im Bereiche der Secesse sollen Luftfenster die Anhäu- 
fung von übelriechenden Dünsten hintanhalten, die Thfiren durch einen 
eigenen Mechanismus sich selbst schliessen. 

Ad d) Die Hausordnung nehme auf regehnässige Bemigong der 
Stiege, G^nge und Zimmer die gebührende B&eksicht. 

Ad e) Durch die Luftheizung wird eine gleichmässige Temperatur 
in allen Räumen des Gebäudes ermöglicht, der Platz für die Oefen in den 
Zimmern gewonnen, die denselben zunächst gelegenen Kranken vun der 
Ofenhitze nicht belästigt, die Lokale durch Russ, Asche nicht beschmutzt, 
Zeit und lireinimatcrial erspart. Die J^uftheizunü: hat aber auch ihre Uebel- 
stände und zwar stellt sich gerade in den Krankeubäuseru in manchen 
Zimmern eine grössere oder geringere Temperatur als dringend geboten 
heraus, die bei der Luftheizung schwerer herzusteilen ist, die Trockenheit 
der Luft ist Manchen lästig, nebstbei wird durch sie noch Staub zngeftdirt. 
Der Umstand, dass hierorts in manchen Privathäusem die ' Luftheizung 
durch Oefen substituirt wurde, beweist, dass sie mit Umständen verbunden 
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uiid überdies aiclit allzu wohlfeil kommt. Amh vur ledeu gut construirteü 
Oefen das "Wort ; beileibe werden sie aber nicht zum Wäschetrockneu, 
zmn 8pei^• Uli wärmen oder Umschlägebereiten benüt^t. Wo der Kamin ein 
Stück Familie ist, wie bei den Kngländern, lässt sich gegen die Kamia- 
heizung nichts sagen. Bei uns passt sie nicht. 

Um die Lfiftoog in den Kraokensäleii za bswerkstelligdOf brachte man 
in denThflren, an denWftnden, oben, unten, in Verbindang mit dem Rauch- 
fange Loftlöcher an. Die Ainott'sdie Kiappe, welche eine in der Decke 
des Zimmers in dem Rancfafaog^des Kamins angebrachte Oeffhung so ver- 
scbliesst, das« die Zimmeriaft in den Ranchfang entweichen kann, ohne dass 
ein Zorfickströmen von Ranch oder Luft in das Zimmer möglich ist, hat 
vielen Anklang gefunden. Meiner Meinung nach soll man so wenig als 
möglich künsteln. 

Werden alle die so eben angefrihrten Umstände fleissig, umsichtig 
und mit Ausdauer in's Werk gesetzt, werden die gehörig angebrachten 
Fenster täglich den Umständen gemäss geöffnet, so hat man den VortheU 
des Zoströmens von frischer Luft ohne den Nachtheil, den die meisten der 
gepriesenen Vorrichtungen mit sich bringen. 

Für wichtig halte ich, dass von Zeit zu Zeit die Zimmer leer ge- 
lassen und Thttren und Fenster offen bleiben, dass selbst die Wände ge^ 
hörig gescheuert werden, was nicht unerheblich, da beim Abkehren der 
Wände eines Zinuners im Hospital St. Louis ein Staub mit 30 bis 467o 
organischer Theile sich vorfand. Im Sommer ist die Lüftung übrigens we- 
niger Schwierigkeiten unterworfen als im Winter. Da kommt aber der 
Zug der geöffneten Ofenthüren, wenn die Oefen von innen geheizt werden, 
sehr zu statten. Wir sind, , wie bereits bemerkt^ keine Lobredner der Ven- 
tilationsvorrichtungen, wie sie von Heid, Duvolr, Jenken, Perkins, van Hecke 
u. 8. w. vorgeschlagen wurden, obgleich wir gegen Abzugskamine neben 
dem Ofen mit Fallihllren nichts einzuwenden haben. 

20. Die Temperatur in den Krankens&len steige nicht Aber 15° und 
nidit unter 10^ R. Um in heissen Tagen eine Abkühlung zu bewirken, 
lege man die Kranken mehr auseinander. Offne die Fenster nur in den 
kühlem Tagesstunden, schliesse sie zur Zeit der grössten Hitze und halte 
die brennenden Sonnenstrahlen durch zweckmässige Rouleaux ab. 

21. Die Direktorsstelle nehme stets ein Arzt ein; denn um medizi- 
nische und sanitäre lnteres>;en handelt es sich in einem Spitale, die das 
Studium, den Beruf des Arztes ausmachen und welche ein Laie niemals 
80 leicht nachholen, während ein Arzt die ihm allenfalls mangelnden öko- 
nomischen Kenntnisse sich sehr bald eigen madien kann und in einem jeden 
Spitale überdies ein Verwalter angestellt ist. Das Wohnen des Bnrektor« 
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im Spitale zwar wüuscheuswei tli, aber nicht dringend nothwendig ; iiäufig 
wegen Platzmangel nicht möglich. 

22. Heut zu Ta^c geht Alles mit Daiiipf. Es werde also der Dampf 
auch in den Spitälern in der Küche und in der Waschkammer benutzt, es 
werde Gasbeleuchtung aber nur in den Gängen und Höfen verw'eiidet, 

23. Dreht sich da« gaoce Gebahren in den Spitälern um Homanität, 
80 hat diese besonders dann za walten, wenn der Tod über den Kranken 
hereinbridit Es werde ihm in diesen TcriilingnisBvoüen Momenten jeder 
physische mid geistige Trost, jede ürieiehterang seines Leidens gewährt 
Nach dem Tode bleibe er wenigstens noch 2 Standen im Bette liegen. 
Nach Abiauf dieser Zeit geschehe die Uebertraguug in die Todtenkammer 
anständig, wobei man aut Scheintod bedacht sein muss. Es ereignete sich 
in einein Spitale, dass der vermeintlich Verstorbeue während des Trans- 
portes lebendig wurde. 

Die Todtenkammer sei abseits gelegen, alle Leichen sind mit einer 
Glocke in Verbindung za setzen. In der nächsten Nähe derselben wohne 
der Leicbendiener« der anf mdglichen Scheintod die voUste Anfinerhsamkeit 
2tt richten hat 

24. Der SdLÜonssal stosse an die Todtenkammer. Nicht leicht wird 
man eine pathologisclie Anstalt mit so viel Monificenz ausgestattet finden, 
wie die Prager. Ein gerämniger Sekzirsaal, ein Vorlesesaal, ein Arbeits* 

zinimer für den Proleasor und die Assistenten, hinreichende LokaUtäten 
fiir die Präparate, alle Räume licht, trocken, herrlich he j gerichtet, mit Gas 
beleuchtet; Alles harmonisch verbunden, in einem netten Gebäude. 

25. Die Aufnahme der Kranken ist vun den Statuten des Lazareths 
abhängig. Nach diesen hat der Inspectionsaizt vorzugehen. Auf Groadlage 
dieser sind a«ch die Knrkosten m bemessen. 

§• d05* 

Zar Anfhabme in das allgemeine hiesige Krankenhaos sind laut der 
InstnÜLtion für Stadtarmen&rzte alle Personen geeignet, welche von einer 
heilbaren Krankheit befallen wurden, femer die Wasser- und Lungensüch- 
tigen, an Auszehrung od^ Beinfrass Leidenden ohne Bücksicfat anf Heil* 
oder Unheilbarkeit ihres Uebels. Dal)ei macht weder Alter noch Stand, 
Religion oder Nationale einen Untersclüed. Von Kindern unter 4 Jahren 
sind jedoch nur die aufzunelinien, die ;in natürlichen Blattern krank sind. 

Ueberhaupt darf kein Kranker abgewiesen werden, der .'^ich in einem 
zur Rückkehr migeeigneten, oder wohl gar schon im Zustande des Sterbens 
befindet, oder syphilitisch ist 
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Die Krankeiüiistitate der barmherzigen Brüder sind laut Hof-Dek. v. 
11. März 1796 zur unentgeltlichen Aufnahme aller k, k. Unterfchaneu, na- 
tneatlich in plötdiohea UnglücksflUten vorbanden. 

26. Besüglicfa der Einbrmgnng der Verpflegskosten ist der h. Stattb. 
Erla» vom 5. Jinner 1860, Z. 66709, raaMgebend. 

Nach dieaem hat 

1. die Abgabe eines Kranken in eine Öffentliche Krankenanstalt, vo 

es immer thunlich ist, mit einem, die Zuständigkeits- und Vermögensver- 
hältnisse des Kranken und der zur Zahlung für ihn [gesetzlich vei-^)fiichteteu 
Personen genau nachweisenden Aufnahmsdocuniente m t^escliehen, welches 
Documeot insbesondere bei Dienstboten und Arbeitern, die weder Taglühner 
sind, nodi einer Innung angehören, in einem von dem Arbeitgeber foU- 
standig aaszoföUsiiden Arbeitsaeugnisse besteht 

2. Bei Kranken, welche sich selbst zur Anfnahme melden, oder ohne 
Docomente in die Anstalt gebracht weiden, hat die Krankenhaus-Direction 
die Erhebmig obiger Umstände sogleich nach der Aufnahme des Kranken, 
oder wenigstens in der Zeit, als er sich noch in der Pflege befindet, ein- 
zuleiten und die Beibringung dieser Docuineiite aöthigenfalls durch die be- 
troflene Behörde zu erwirken. 

3. Bei der nach Ahlauf om^s jedeu Vierteljahres zu l)cwerkstelli- 
geudeu Einbringung der unberichtigten Verpflegskosten sind dem Berichte 
nicht blos alle vorstehend erwähnten Aufnahmsdocumente, welche bei Dienst- 
boten und den sub 1 bezeichneten Arbeitern graau nachweisen müssen, ob 
dieselben bei ihrer Abgabe in das Krankenhaus noch im Dienst, respecCive 
Arbeit gestanden sind, oder nicht, sondern aueh das legale Armuthszeugniss 
der Verpflegten und der zahlungspflichtigen Anverwandten oder der Meister, 
resp. Dienstherren nebst den mit Sorgfalt und Crenauigkeit verfassten Auf- 
nahmsprotokollen beizuschliesscn, widrigens ein derartig nicht gehörig be- 
legter Koatenersatz sogleich ausgeschieden würde. Ausserdem sind 

4* nebst dem Ge^sammtaus weise der aus dem betreffenden Landes- 
fonde zu veriiiutendL'a Kosten noch die nach Kreisen geordneten Eiozelu- 
ausweise über die Kosten jedes Verpflegten beizubringen. 

Im Sinne dieser Andeutungen wird allen öifeatliclieu Krankenhäusern 
der £rlass y. 10. Dzbr. 1856, Z. 62725, in Erinnerung gebracht und die 
strengste Einhaltung dieser Vorschriften aufgetragen. 

Das. h. Minist des Innern hat mit Verordg. v. 4. Dez. 1856, 
Z. 26.641, im Nachhange zu dem L Mmist Erl. vom 6. März 1855, 
Z. 6382, womit den allgemeinen öffentlichen Krankenanstalten der Anspruch 
auf den Ersatz des uneinbringlichen Kostenaufwandes aus dem Landesfonde 
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grnndsätzlich zuerkannt wurde, diese Begünstigung nur jenen Anstalten za- 
erkanat, die 

1. eigentliche Krankieuanstaiten , und nicht blos Veisorgungshäa- 
ser sind; 

2. die einheimische uad firemde Kranke ohne Unteraehied anfiiefamen; 

3. die für die Yeipflegniig und Behandlung der Kranken eine fixe 
GrebOhr einheben; 

4. die aber Einnahme mid Ansgabe eine ordnmigsmftssige, gehörig 
belegte Rechnung fUhren ; 

5. die unter der Ueberwachung der politischen Behörden stehen. 
Zugleich wurde die Weisung erlassen, wie bei der Aufnahme der 

Kranken und bn der Ein])ringung der für die Verpflegung derselben auf- 
gelauienen und nicht berichtigten Kosten sich m benehmen sei. 

S. 296. Kinderspitäler. 

Das ttber die Krankenhäuser im allgemeinen Gesagte findet mit wenig 
Aenderongen, die übrigens in der Nator der Sache liegen, auch auf die 
Kinderspitäler Anwendung. 

Die Neuzeit hat es verstanden, in dieser Beziehung, was Banart, 
Einrichtung und Oomfort betrifilt Treffliches zu leisten, und das hiesige 
Franz Joseph Kinderspital von einem Menschenfreunde und ausgezeichneten 
Arzte in's Leben gerufen, kann als ein Muster hingestellt werden. 

f. 897. Kliniken. 

Sind Kliniken mit Spitälern verbunden, so tritt die Anforderung für 
reine Luft zu sorgen, wegen des grösseren Zusammenflusses von Menschen 
doppelt heran. Die Säle seien geräumig, hoch, licht, rein, alle Einrichtungs- 
stüdLO blank und nett Gewichste Fnssbdden sind nothwendig, weil sie 
leichter rein und trocken zu erhalten sind, als wenn sie gewaschen weiden 
mOssen. 

Die Lage der Kliniken sei so, dass die andern Kranken durch das 
Ab- und Zugehen der Schüler nicht belästigt, iu ihrer Ruhe nicht gestört 
werden. IIaui>taufgabe des Klinikers wird es sein, seinen Zöglingen die 
Kunst, mit den Kranken human umzugehen, beizubringen. Feme sei von 
ihm jedes rauhe Wort, jede Aeusserung des Zornes; Hohn, Spott, ver- 
letzende Satyre komme nie über die Lippen des Lehrers, häusliche Ver- 
hiUtnisse, so sie nicht zur Krankheit gehören, werden nicht berührt; läppi> 
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sehe Bemerk Uli gen seien in diesen Hallen uugckannt. Die Untersuchung 
schwer Erkrankter sei den Schulern nur unter Aufsicht gestattet, jede Zu- 
dringlichkeit unterbleibe. Das Leiden des Kranken richtig zu erkennen, 
es 20 heilen« oder wenigstens zu mildern, sei das Streben, wohin sich Alles 
concentriren muss, und jenen Einst, jene Grondlichkeit, jene Rohe, Umsicbt 
and väteiUche Vorsoige schafft, die den wahren Arzt, den klinischen 
Lehrer charakterisiren soll Ans dem Schatze der Erfahnmg nnd der Ha- 
manitftt des Lehrers soll der Schüler Nutzen and Nahrang schöpfen Ar 
sein ganzes Leben. 

398. G«bär- und FindeUiftiuieT. 

Mag man nun einmal sagen, was man wolle, Gcbäranstalten sind ein 
nothwendiges Uebel. Wenn auch in der Neuzeit der gefallenen Person 
nicht mehr entehrende Strafen drohen, so ist ihre Lage doch meist nicht 
beneidenswerth. Verlassen and hälflos sieht sie ihrer Entbindung entgegen, 
nicht wissend, wohin sie das Hanpt ihres Kindes legen weide, selbst der 
Gellebte biegt, seiner taosend oud tausend Schwüre vergessend in der her- 
annahenden Stande des Schmelzes am die Ecke. Also Asyle, dffnet euere 
Pforten, nehmet die von Allen Verlassenen auf, unterschiedslos, zu jeder 
Zeit, so oft sie auch bebürdet konmien mögen! Ein Schleier falle über 
sie, falle über ihre Kinder und der Kinder Väter ! Wie neugeboren ver- 
lasse eine Jede nach der Niederkunft die Anstalt, die nur Liebe, nur ewi- 
ges Schweigen für allen Frevel haben soll! So wollen es gewisse Super- 
humane. 

Denkende Menschen, denen nicht alles sittliche G^ühi abhanden ge- 
kommen, erlanben sich hiebei denn doch einige Fragen zu stellen, und 
zwar: wodurch worden denn die onehelichen Schwängern in diesen hülflosen 
und desperaten Zustand versetzt? 

Antwort: durch ihre Schuld. Und wie denn, wenn diese Schuld 
bei einer und derselben Person sich bis acht Mal wiederholt? Alle 
acht Kinder setzt sie in die Welt, ülme vielleicht nur einmal zu erwä- 
gen: was wird aus ihnen ^senl ii? Werden sie nicht als Verbrecher zur 
Geissil der Ge.seii;schaft? Werden >ii nicht, um sich vor den Angrilfen 
des Ungeziefers zu schützen, in Misthaufen sich verkriechen, oder werden 
sie sich je nach unsäglichen Mühen eine ehrenhafte Stellung in der Gesell- 
schaft erringen? 

Eine Matter, die so g^en ihre Kinder und wiederholt verfährt, 
wird sie nicht von den reissendsten Thieren beschämt? 
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Eine Mutter, die so roh geiren ihr eigenes Blut handelt, die verlangt 
Menschenliebe und Humanität? Die Humanität soll ihre Gaben an \ atem 
verschwenden, die so häutig dem Auswurfe der Gesellschaft angehören? 
Gibt es nicht Männer, die es sich zur Aufgabe machen, unschuldige Mäd« 
chen zu verföhren, und ihre Zahl mit jedem Jahre zu veimehren ? Ist es 
bei diesen am Orte, HnmanitAt zu üben? Gibt es nicht M&nner, die ob- 
gleich keine Türken, sich ganze Serails von Maitressen anlegen? Was 
kostet es? Einen Plunder für sie, die geringe Yerpflegi^biflir, 

Auch diesen entarteten Wüstlingen soll die Humanit&t ohne Unteriass 
dienstlich sein? Üeber ihr frivoles Thun nnd Treiben soll ewiges, ewiges 
Schweigen beobachtet werden, wälirend gerade sie in allen andern Dingen 
in einem Zuge auf Oetfentlichkeit (Irinnen? Also auch hier OefFentlichkeit, 
auch hier Wahrheit, auch hier Licht! Fort aus diesen Anstalten alle 
Heimlichkeit, alle Lüge, alle Finsteruiss! Ja wird man gleich einwenden: 
wie viel Unglück wird durch Nichtbewahrung des Geheimnisses in die Fa- 
milien getragen? Vor wem aber, frage ich, soll denn gar so gebeungethan 
werden? Vielleicht vor dem Schwiingerer? Der hat ja ohnehin davon 
die erste Kunde. Vor den Eltern? Gerade sie sollen es wissen, sie sollen 
Kenntniss haben von den Resultaten , ihrer Erziehung. Vor dem Poblikum? 
Weder Mutter noch Kind wird jetzt für ehrlos gehalten nnd verfolgt wie 
ehedem. Das jetzige Zeitalter verzeiht den Fehltritt, aber es fordert 
Wahrheit. Vor einem auzulioffenden Eräutii^'am der gefallenen Person, 
den man betrügen will? So verhält sich also die Sache? Ich kenne einen 
Stabsottlzier, der eine Bekanntschaft mit einem Mädchen hatte, das er 
heiraten wollte, und dazu auch alle Anstalten traf. Es war jedoch so 
offen und bekannte ihm, dass es vor einigen Jahren im Gebärhause entbun- 
den habe* Ohne etwas weiter zu sagen, nahm der Offizier seinen Hut 
nnd empfahl sich von ihr für immer. Er heiratete bald darauf ein anderes 
Aiadchen und lebt in zufriedener Ehe. Die von ihm wegen ihres began- 
genen Fehltrittes Versdunähte ging auch eine eheliche Verbindung mit 
einem Manne ein, der von dem froher Vorgefallenen gänzlich absah. 
Dieser Offizier setzte, als er dieses erzählte, mit Entschiedenheit hinzu: 
Hätte er die Person geheiratet, was er ohne ihr Geständniss gethan hätte, 
und wäre s])äter auf ihr Geheinniiss trekommcn, was ohne Zweifel gesche- 
hen wäre, so hätte er sie entweder wegen dieses Betruges erschossen, oder 
sie auf der Stelle aus dem Hause gejagt. Das die Folgen des Verheim- 
lichen. Durch Geheimthuerei wird stets mehr Schaden, als Nutzen ge- 
stiftet, um so mehr, wenn der Staat die Verantwortung über das Vertu- 
schen von Familiengeheimnissen übernehmen soll, zu deren Venchweigung 
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fielbftt drakonisdie Yerordnimgeii nicht Iimreiclieii. Wenn es in derBistrok* 

tion für das Ge1)ärhauspersonaIe heisst: „Der Acconcheur, die Hebamme 
und diu Kiaukeuwärteiinnen sind bei Verlust ihres Dienstes und strenger 
Strafe zum genauesten StillschwciLren vpj jiflithtet," so fragen Mir: was 
denn dann geojen die i?ennnnten Personen verfügt werden könne und solle, 
wean sie nicht mehr in der Anstilt sind und sich gegen obige Verordnung 
yefgangeu haben? Meine Ansicht ist daher nach £rwägung aller Umstände 
diese : Es stehe die Gebftranstalt jeder Schwangeren offen, die nicht weiss, 
wo sie ilire fVocht abl^n soll. Aber es liege allda ein Aofnahmspro- 
tokoU vor mit iblgenden Rubriken: 

1. Name, CSharahter, Aufenthalt der Mutter; 

IL Name, Charaicter, Aufenthalt des Vaters. 

Ich weiss, dass athemlos Viele schreien : Kindesmord über Kindes- 
mord wird bei diesem Vorgange einreissen. 0 ihr Superklugen! Durch 
langes nur zu lauge Zeit kümmerte man sich in diesen Anstalten weder 
um den Namen des Vaters noch um den der Mutter und es fehlte an Kin- 
desmorden nicht. Die Akten eines jedon .Strafgerichtes können und werden 
dieses bestätigen, abgesehen, dass die UlUfte davon nnentdeckt bleibt. 

Welche PrftventiTmassregeln hat man denn gegen andere Ansschrei* 
tnngen gegen die Moral und das Strafgesetz? Man weiss z. B. sehr wohl, 
dass die meisten Schlägereien in Wiirthshäusem angezettelt werden. 

Es wäre ein leichtes, viele und erhebliche Verwundungen und Töd- 
tungen zu verhüten, wenn man sie schliessen Hesse. Thut man dieses? 
Die meisten Raubanfälle Lcescheheii auf wenig besuchten Wegen. Man 
könnte ilinen vorlieuifen, wtnu man einem Jeden, der eine einsame Tour 
zu machen hat, hinlängliche Jiogleitung gäbe. Thut man dieses? Man 
wehrt sich allenthalben gegen d-e Bevornmudung von Seite des Staates, 
und gerade iu diesem Punkte soll er Ungeheueres leistend Ist eine Person, 
die sich schwängern lässt, oder die schwängert, für ihre sonstigen Hand- 
lungen verantwortlich, warum nicht auch für die Folgen ihrer Unsittlich- 
keit? Warum soll gerade für diese W Staat den Sündenbock abgeben? 

Ja, konnte man noch einwenden, unter diesen Verhältnissen wird die 
Paternitätsklage öfter In die Reihen dt ' Hohen hinaufgreifen. Nun so will 
es nicht blos die Gerechtigkeit, so will es die Billigkeit, dass die Strafe 
dorthin treffe, wo die S «h u 1 d ist. Soll der Steuerzahlende fort 
und fort mit seinem Schweisse die Folgen des Lasters tragen?'*') Man 



*) la der öo. Sitzung des Keichsrathcs iin J. 18ü5 wnrdeu 427. 72S ii, als Staats* 
beitrsg m Flndelsostalten beantragt. Man rechne dazu die namentlich in manchen 
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■fnige diejenigen, die das woUeii, ine viel Groschen sie ni diesem Beliiife 
zaUen? Mau wird leicht erfahren, dass diese Füchse Humanität fiben 

wollen, aber beileibe nicht ans eigenem, sondern aus anderer Leute Säckel. 
Sollen die armen unehelichen Kinder fort und fort mit den Folgen des 
Leichtsinnes ihrer Erzeufier bebürdet werden ? Und soll der Staat ein so 
himmelsclireiendos Unrecht noch gutheissen und durch Gesetze sanctionireu? 
Keine Macht der Erde hat das Recht, einem Kinde den Vater oder die 
Mutter za ^treissen und ihre Steile durch Miethlinge ersetzen zu lassen, 
kleine Macht soll diese von der Natur so festgeschlungenen Banden für immer 
trennen. Banden, die den Staat selbst , zosammenhalten, denn der Staat 
beruht anf der Familie. Auf der Familie beruht der Staat Ist 
es za wandern, wenn die meisten Findelkiader morahsch zu Grande gehen, 
da ihnen von der Wiege bis zum Grabe der Name „Mutter" und „Vater** 
fremde, unverständliche Laute geblieben sind? da lu iiir Herz nie der El- 
tern-Liebe Stralil gedrungen, nie ein iiolder Blick vom Mutterauge sich 
auf ihr Antlit;/ renkte? 

Eis und i insterniss umgibt den Nordpol, weil die Sonne ihm weder 
Wärme noch Licht spendet. So herrscht im Herzen des Findelkindes der 
kalte Egoismus, nicht das Gefühl fttr und zu den Mensohen. 

|. 299. 

I* Wo die Möglichkeit mütterlicher Pflege fehlt, wo die Fracht ansser- 
ehelicher Verbindung zur Bürde geworden, ist es nicht am Platze (sagt 
die Denkschrift vom Vereine praktischer Aerzte in Frag 1863) mit Mutter- 
geföhl za kokettiren. 

Aber soll deshalb jede Verpflichtung solchen Mflttem abgenommen; 
ihnen durcli einen bisher beobachteten l'sus von Seite des Staates praktisch 
bewiesen werden, dass sie gar keine Veipfiichtung jiegen ihre Kinder haben, 
dass sie sich durch etliche Gulden von ihr gänzlich loskaufen können? Es 
ist für den Menschen Manches im Leben eine Bürde, die ihm jedoch Nie- 
mand abnimmt, die er tragen und schleppen muss sein Leben lang. Was 
femer heute eine Bürde für manch,«- Mutter, ist es vielleicht schon moigen 
nicht mehr, wer heute arm ist, für sein Kind nichts za thun vermag, der 
kann schon morgen reich *) und für sein Kind die Pflege äbemehmen, was 



Provinzen bestehenden namhaften Fonde, die Beiträge der Gemeinden, und man 
kann die grossen Smnmeni die zu diesem Zwecke verwendet werden, bemessen» 
') Leben wir nidit in einem Zeitalter, wo über Nacht HnnderttRusende gewonnen 
und auch verloron werden, leben wir nidit in der Zeit der MflUonen, fr^öh 
meist auf dem Papier? 
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«r um so eher thnn wird, wenn seine Pflicht yon keiner Seite gelockert, 
nicht aufgehoben wurde. 

II. Eine KIas.se der lievülkeruiii; der nutralischen Verkommenheit 
und psychischen Vernaehlä.ssi^ung gehe aus der Findeianstalt liervor, welche 
hänfig dem Verbrechen zufalle — allein dieses traurige Verhältniss trifft 
die Mängel des Institutes, niclit das Wesen desselben. Dies eine weitere 
Aeosserung der genannten Denkschrift* 

Das Findehnstitut leistet, was es eben leisten kann; das am besten 
oigaolsirte kann nicht das Unmdgltche, nämlich den hilflosen Kindern — 
Vater nnd Matter ersetzen. Dieser nicht gut zu machende Uebebtand wird 
dorcfa die Ursachen herToigebracht« welche ttbeihanpt Findelhftoser noth* 
wendig gemacht haben, nftmlich durch Unsittüchkeit und Gewissenlosigkeit. 

III. heisst es daselbst: Auch !E1ndelkinder kOnnen nützKche Glieder 
der Gesellschaft werden. Aber wie viele? welche günüticren l'nistände 
müssen zusammenwirken, und was hätte unter andern Verhältnissen aus 
Manchen von ihnen werden können? 

IV. wird bemerkt: Auch Armuth führe zum Verbrechen, nicht blos 
Mangel an Erziehung; Findlinge sind Arme. Dass auch Arniutli zu Ver- 
brechen fiUire, wurd Niemand in Abrede steilen. Aber der Bestand der 
Findelanstalteu an und fiir sich vermehrt die Zahl der Armen; denn der 
Reiche schickt ja eben seine unehelichen Kinder dahin, damit er nicht 
weiter Ton ihnen incommodirt werde. Wenn diese Anstalten nicht bestän- 
den, so müsste der Behäbige entweder die Erzeugung uneheticher Kinder 
unterlassen, oder für die Erzeugten sorgen. Also auch der Reiche hilft 
mit die Zahl der firmen vermehren. Bezüglich der Armen sagt man, dass 
sie von der Leidenschaft blind, gar nicht daran denken, was mit den unehe- 
lichen Kindern geschehen werde. Das ist in den wenigsten Fällen richtig; 
richtig aber, dass derjenige wenig Bedenken tragen werde, seiner Leiden- 
schaft zu fröhnen, welcher die Gewissheit hat, dass er mit geringen Mitteln, 
oder selbst ganz umsonst die Frucht seines Leichtsinnes and seiner 
Leidenschaft unterbringen kann. Wozu also einer Leidenschalt Zügel anle- 
gen, wenn sie ungestraft beAiedigt werden kann, wenn der Staat daf&r 
dnrch das Gesetz, die Gemeinde mit dem Geldbeutel, die Gesellschaft durch 
lammfromme Duldung eintritt? Die Findelanstalten vermehren also in der 
That die Anzahl der Findlinge, und da jeder Findling unter die Zahl der 
Armen gehört, somit die der Armen, und da die Armuth mit unter die 
Ursachen der Verbrechen zählt, so ergibt sich, dass die Findelan.stalten 
ein starkes Contiugent in die Keihen der Verbrecher stellen und zwar 
dadurch, dass sie bestehen. Das liegt so nahe, ist so in der Natur 
der Sache begründet, dass statistische Tabellen, oder andere Belege bei- 
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mbriogeD nicbt not&wendig sein' dOiflte. Bor Sats des meoBChenfireiuKni* 
chen und vielerfahreneD Hufeland: nFindelhäiuer Teimehren die Findel- 
fcjnder" hat seine Riditigkeit. 

V. Die Gebäranstalt, wird weiter bemerkt, sei ursprünglich ZiiHuchts- 
stätte der Arnmth." Die Armuth ist allenthalben, wo sie vorkouiuir, von 
üebel. Ilir jfdnch durch die Aufnalime in Cebärhäuser unter die Arme 
greifen zu woüeu, finden wir sonderbar. Die Armuth bestrebe sich durch 
Rechtllclil^eit und Fleiss, damit sie der allgemeinen Wohltiiätigkek nicht 
zur Last falle; sie sehe sich noch mehr tot, ihre Aimath nicht mit nnslie- 
fichen Kradern zu vermehren, da es ja aaf der Hand li^gt, dass jeder ßr 
seine Kinder za sorgen habe, dass er aber dieses nicht k(hme, wenn er 
ann ist nnd selbst Notfa leidet. 

i. 300. 

Durch die iVufualune des Nationales der Eitern unehelicher Kinder 
in den Gebärhäusern wird 

1. erzielt, dass die Reichen ihre Maitressen nicht in das Gebärhans 
schichen, sondern sie andenreitig versorgen werden, dass die Schwängern 
ans der ärmem Klasse wenigstens nicht so oft, bis 8 Mal kommen werden. 
Die Gebäranstalten verlieren also an BevOlkerong, werden nicht überfallt 
nnd ohne dass der Bau von neuen Anstalten nothwendig würde, das Paer« 
peralfieber nicht wflthen, anf die Schwangern, welche sich dahin begeben, 
wird nicht die Gefahr des Erkrankens, nicht der sichere Tod lauern. Ist 
es human, einen sdlclu n Vorgang zu dulden, niclit liinuuelischreiend, An^stalten 
bestehen zu lassen, die statt der Aufschrift „Saluti partuura," namentlieh 
zu manchen Zeiten die tragen sollten: Hier können Schwangere auf öffent- 
liche Kosten aufgenommen werden, um za sterben. Man rechne nur einmal 
und man wird vor den Zahlen der an Pnerperalfiebern z. B. in Prag und 
Wien Gestorbenen zurQckschandem. 

2. Es wird an den unehelichen Kindern nicht das schreiendste Unrecht 
geübt, wie bisher. £s wird das erste und heiligste Recht, nämlich das, 
Vater und Mutter zu haben, denn imehelichen Kindern nicht entrissen; die 
Zahl der Armen und IJülflosen nicht durch Zuthun des Staates selbst 
vermelirt. 

3. Man leistet dem Laster, der l'ninoialität nii ht Vorschub. 

4. Die Arbeitskraft und Thätigkeit der Betheiligteu aus der ärmeren 
Klasse wird rege erhalten und angestrengt, da sie von der Verbindlichkeit 
itür ihre Kinder, also auch die unehelichen, zq sorgen, nicht auf eine unver-* 
antwortliche Weise losgezfthlt werden. 
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5. Das Gemeindewesen selbst fordert einen solchen Vorgang. In einem 
absoluten Staate mrd das Tragen von Lasten kurzwetj dokretirt ; die Frage, 
wozu diese, oder jene Sumnie? ist nicht zulässig. Bei der dermaligen Au- 
tonomie- der Gemeinde müssen die Auslagen von ihren Vertretern im 
Budget speciiicirt werden. Da geht es nun nich( au, uud würde zu un- 
endlich vielen Collisionen führen, wenn eine arnre Gemeinde jährlich Tan* ^ 
Mde für GebärhanskosteD (selbst wenn sie unter der Rabrik JKranken- 
veipiegmgebühren** angeführt erscheinen), oder wieder Tansende für Findel- 
kinder zahlen solle. Ob sie nun auf die Commime, der die Matter des 
Findlii^ angehört, oder der Gemeinde, in def sie sich durch 10 Jahre 
aufgehalten hat, aufgebürdet werden, ist ganz gleichgiltig. 

Die daraus eiitbteheudeii Zänkereien uud Vexationen werden sich 
völlig gleich bleiben, 

6. Es ist weiter dieser Vorganu, nämlich den Eltern die Sorge für 
ihre erzeugten Kinder zu überlassen, einerseits in der Natur der Sache 
liegend, andererseits im Gesetze begründet, denn der §. 141 des b. G. 
sagt: „£8 ist vorzüglich Pflicht des Vaters, so lange für den 
Unterhalt der'Kinder zu sorgen, bis sie sich selbst ernähren 

*** können.« §. 143 b. G. lautet: 

«Wenn' der Vater mittelloB ist, moss vor Allem die Matter &at den 
Unterhalt, ind wenn der Vater stirbt^ überhaupt für die Erziehnng soigen.** 
§. 166 spridit sich so aus: 

„Aber auch ein uneheliches Kind hat das Recht, von seinen Eltern 
eine ihrem Vermögen angemessene Verpflegung, Erziehung und Versorgung 
zu fordern." 

. «.301. 

Fassen wir Alles zusammen, so ergibt sich, dass die FmdelhAttser, 
wie sie dermalen existiren, naturwidrige Schöpfungen seien, und die Natur 
blieb ob dieses Unrechtes die Strafe nicht scbuldig; sie rächte sidi, leider! 
an den Unschuldigen, dorch die furchtbare Sterblichkeit an den Findlmgen 

selbst. Nach Rüge sterben von 100, 56 in den ersten 10 Lebensjahren, in 
Prag 24898 von 30528, also der mmen Zahl. Die trüber erwähnte 
Denkschritt gesteht zu, dass die iSterblichkeit bei iTindlingen um 20**/o 
höher stehe. 

Wem diese Daten nicht "genügen, der höre weiter: Von den jährlichen 
. 3700 Findlingen in Wien erreichen kaum 700, von den jährlichen 7000 - 
Findlmgen In Paris kaam 180 das 10. Jahr. (Kxippenkalender für 1864) 
Es- wäre bei diesem Sachverhalte immejrfam mögüch, dass un Laufe 
der Zeit, die Felsenblöcke zerhröckiek, da,, wo jetzt Fmdelhäoser stehen, 

20 
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ein einfftcher Stein ihre Stelle bezeichnete, mit der Inschrift: «Hier liegt 
viel Unglfick, viel £lend begraben, das eine schlecht ver- 
standene Hnmanitftt der Vorzeit an den Findelkindern be- 
gangen hat," Freilich dürfte bis dalün der Wind noch olt über die 
Stoppeln w ehen ! 

Wenn ich in den vorausgeschiokten Sätzen ak Anwalt zu Gunsten 
der unmündigen und unschaldigen Findelkinder eingetreten, so wird man 
mich hoffentlich nicht für weniger haman halten, als die beredten Sach- 
walter der mfindigen und schuldigen Eltern derselben, zumal der Grund, 
der den FindeMusem in einer finstem Zeit Yorsdiub leistete, gegenwärt^ 
gftozlicfa in Wegfall kommt. 

Wa^i üoll aber, wird man Irageu, für die aulgelassenen Findelanstalten 
Ersatz bieten? Wir haben bereits bemerkt, da^is wir für die Versor-^ung 
der Findelkinder von Reichen nach dem dermaligen Vorgange nicht piai- 
diren, wir wollen ferner betonen, dass in den Gebärhäasem das Band 
zwisclien Mutter und Kind nicht so leicht hin, am wenigsten un den Preis . 
der geringen Tazgelder zu l(teen sei, und heben hervor, dass die Eltern 
vielmehr selbst nach Zulass ihrer Kräfte und VeriiAltnisse f&r ihre Kinder 
bei der Unterbringung in die Pflege mitsoigen soUen, da ja jeder Familien- ' 
vater för seine Angehörigen Opfer, und zwar «oft der schwersten Art, 
bringen muss. 

Nur verwaiste und ^Yeü;l^ele(^te Kinder, deren KrzeugLT nit-ht aufzu- 
finden, sind in die gänzliche Üb;äurge des Staates zu nelunen. Wie diese 
zu unterbrin*jen seien, hängt hauptsächlich von Lokalumständen, namentlich 
der Beschaffenheit, dem Umfange der bestehenden Anstaiteu ab, z. B, den ■ 
Krippen, Waisenhäusern u. d^. 

Die Zeit kann übrigens auch beitragen, um die Anzahl der Findel- 
kinder zu vermindern. So wird durch die Gewerbefreiheit selbst dem Armen 
durch Fleiss und Greschick es leiditer mdgHch, äch zu . etabliren und eine 
eheliche Verbindung einzugeben, durch die Emaneipation des wdblichen 
Geschlechtes, wir meinen nicht jene, die sich im Tragen von Fraks, Beiur 
kleidern, Spazierstöcken und Ci^^arrtu iin Munde hurvorthun will, sondern 
die Emaneipation in der Arbeit, wie sie bereits in Amerika angestrebt 
wird, erlangt das weibliehe (lechluclit eine viel gros.sert; Selli.st.ständiiikeit und 
, Unaliliiingigkeit von der Männei-welt. Nur zu billigen ist es, dass die öster- 
reichische Gewerbeordnung keinen Unterschied zwischen Männern und Frauen 
bei dem Gewerhsbetriebe macht. Wir können sohinmit Ruhe abwarten, ^e 
obige Frage in der Folge getöset werden wird. / 
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§. 803. Gebäriiäaser. 

Durch Errichtung von Gtbarhaiiijurn wollte mau dem Kiiidesmorde 
am dem Wege gehen: Man hätte darum aller Orten Gebarhauser errich- 
ten sollen, da uneheliche Schwangere überall zu treffen sind. Man beglückte 
aber blos die Hauptstadt des Landes damit, und es kam diese vermeint- 
lich humane latention blos den in und um die Hauptsta4t lebenden an- 
ebelichen Schwaogem zu Gnte, da die andern wegen zu weiter £ntfeniung 
von ibr natürlich nicht viel profitiren können. Freilich äbersah man dabei, 
dass der Kindesmord vom Bestände der Grebärhänser unabhfingig sei,' viel* 
mehr' aus innem moralischen Momenten der Schwangern resultire. Ist Ja 
der Kindesmord gerade am Sitze des^ Gebärhauses kehie 'so seltene Er- 
scheinung. Sei es! Die einmal bestehendua Gebärhäuser sollen bestehen« 
, aber mau stelle sie den andeni Humanitätsaijstalten gleich. Fort also aus 
diesen llailen jede Geheimthuerei, das Licht der Wahrheit, der üeftent- 
liclikeit leuchte in allen Kämnen ! Jede Schwangere, die da bült'sbedürftig 
kommt, werde aufgenommen, die Humanität halte Wache an der Pforte, 
neben ihr aber auch die Wahrheit Die Humanität stosse keine Hillfsbe- 
dürftige zurück, die Wahrheit aber fordere das Nationale von -Slutter nnd 
Vater des Kindes. In keiner Humanitätsanstalt werden Individuen, unter 
fremden Namen verpflegt; also auch hier gelte derselbe Grondsatz. 

i. 304. 

Obgleich die Geburt ein physiologischer Vorgang ist, so schliesst sich ' 
doch die Organisation der Gebärhäuser jener der Spitäler zunächst an. 
Wir wollen sie in kurzen Zügen schildern. 

Wut sagten, dass die Krankenhäuser etwas abseits, nicht mitten im 
Gewühle der Stadt, nii^t belästigt vom Lärm der Umgebung, nicht inficirt 
von den Ausdunstungen der verschiedenen Gewerbe, der frischen Luft all- 
seitig zugängig sein sollen. Wir betonten, dass die Herstellung einer rei- 
nen Luft in den Sälen die llauptsorge sein solle. Dieses gilt doppelt in 
den Gebärhäusern. In ihnen müssen weit öfter Zimmer ganz unbelegt 
bleiben, um frische, reine Luft durch die otienen Fenster und Thüren strei- 
chen zu las'sen. 

Die Wäsche muss sorglichst sogleich ausser dem Hause gereinigt 
werden.- Die Eintheilung ist derart zu treffen, dass die Schwai^m, die 
Gebärenden, die Wöchnerinnen gesondert gehalten, die Erkrankten wo 
möglich baldigst in Krankenhäuser transportirt werden. Die Gebnrtsbetten 
müssen so gelegen sein, dass Niemand von dem Schmerzensgesdnrei der 

20* 
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Entbindenden belästigt werde. Da diu Ursachen des Pueipuialtielters un- 
streitig in lokalen Yerhältuisseu beruhen, wovon namentlich eine in der 
Ueberfüllung, die. andere in nicht hinlänglicher T.nftnng und Reinlichkeit 

der Anstalten liegen, während mitunter andh beim Toachiren mit nicht genug 

► 

reinen Händen^ dazu Veranlassung gegeben, worden sein mOge ; so ist mit 
aller Strenge darauf zu sehen, dass den Uebelständen mit allem Nachdruck 
gesteuert werde. Allein nicht blos die untersuchenden Hftnde, sondern alle 
Utensilien in der Anstalt, wie Instrumente,' Verbandstöcke, Schwämme, ' 

Leibschüsseln, Nachtstühle müssen blank und sauber sein und verschlossen 
gehalten werden. Ob in diesem Allen und in alku AnstAlten mit Skrupu- 
lo.sitiit vorgeizaiigen wird? Unwillkürlich schleicht sich in diesem oder 
jenem Punkte ein gewisser Schlcndri^u ein, der auf die Daaer nicht gleich- 
gültig ist 

. %, 805. Irrenhäuser. 

Man yeigleicht die Welt oil mit einem Narrenhaose. Bezieht sich 
dieser Vergleich auf die Ideen, die in den Edpfen der Bewdmer in dem- 
selben spiicken, so mag es angehen; soll er sich aber auf die Anstalt 

selbst bczitilicii, so ist er offenbar irrig. Denn nirgends ist nielu' Ordnung 
nothwendig, als in einem Irrenhause. Die Irrenanstalt gleiche einer Colonie, 
die von den huiuausteu Ideen verwaltet wird. Ein (jeist <ler Ordnung 
herrsche allda über Alles, ein Auge überwache Alles, ein Arm beschütze 
Alles. Der Geist, das Auge, der Arm gehe v<»n der Direktion aus und , 
vervielflUtige sich in dem subalternen ärztUdieu Personale und, in den Wär- 
tern. Diese alle sollen in sich die Losung tragen : „das Beste der Irren 
und nur das Beste.*^ Thut dieses nicht Noth? Wacht 'etwa allda am 
Bette des delirirenden Kindes die liebende Mutter? oder streichelt der be- 
sorgte Vater die ^^lühend rothe Wange des vom Wahnsinne befallenen 
Sohnes ? oder liebkoset der Gatte die Gattin, die die Hölle offen sieht mit 
tausend Teufeln und vor ihnen zu fliehen suclit V Weder Vater noch Mutter 
n Ii Gatte weilen hier am Üette ihrer T.ie]>en. In fremde IJände hat die 
Familie das Schicksal ihrer Theuern gelegt. Warum? Weil Heilung nur 
in der Anstalt und nicht zu Hause nn'iglich ist ; denn der Wahn missver- 
st«ht die Güte und setzt der Gewalt Trotz und Gewalt entgegen. Darum 
sprach Romberg nicht mit Unrecht: ^Behandeln Sie nie einen Irren zn 
Hause;** darum rufe ich: „Man gebe den Irren sobald als möglich in die 
Anstalt Von der häuslichen Behandlung ist kein Heil zu erwarten. Be- 
trachten wir in kurzen Umrissen einige Krankel Ein Bergwerksbesttzer 
brfitet über den dickleibigen Herzelius, er will aus ihm herausbringen, wie 
er den Gruben, die er besitzt, statt der Kuiilen, Gold entlocken könnte. 
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Er stodirt Chemie ohne die ndthigen Vorkenatnisse. Seine Ideen werden 
wirrer und wirrer, er sacht das Weite nnd in Gedanken Yersinien irrt 
planlos hemm, v^rabsdieat jede ihm angemessene Beschäftigung, gütliches 
Zareden hat keinen Erfolg, harten Worten setzt er Flach- and Drohworte 

entgegen ; die Nächte sind schlaflos, Hallncinationen gesellen sich ' hinzu, 
er wird sieb, ur wird .Viidern gefährlich. Es ist für ihn, für seine Umge-^ 
bung die grösste Wohlthat, wenn sich ihm die Pforten der Anstalt öfiiien. 
Ein l'heolog weiset Speise und Trank von sich und grübelt in geschicht- 
lichen Werken. Eine Idee hat sein ganzes Denken in Besitz genommen, 
die Idee, daas er der Sohn der Fürstin Sohw .... sei. Ist es die Genca- 
k)gie des FOrsteidiaases, die 'er mit der seinen durch das so tiefis und 
emsig betriebene Stadinm 4er Geschidite in Verbindung bringen will? Za 
den Stadien antaoglich nimmt ihn der Orden, in den er getreten, auf, and 
sacht darch allerlei Mittel seinen Ideengaog za ändern. Yeigebens. Er 
kdut in das väterliche Haus zurQck. Es bietet, was Elternliebe und 
Eltemkummer bieten kann; es ist auch' vergebens. Er beginnt gewalt- 
thätig zu werden und um Unglück zu verhüten, suchen sie Zutiucht für 
ihre einzige Hoffnung in der Anstalt. 

Eine Frauensperson vom Lande wurde zu mir gebracht, da sie der Um- 
gebung dorch ihr sonderbares Benehmen auflTiel und für schwanger gehalten 
wurde. Von Schwangerschaft war keine Spar, dagegen alle Zeidien 4er 
Verr&cktfaeit. Bei vemünftigen ^verwandten nntergebraoht, ging es eme 
Zeit lang demtich gut. Allein sie fing>an, blos ihren Willen. darohEasetzen, 
verlor' die Last zor Arbdit, wurde reizbar, heftig, wollte fort In's Fktie nnd, 
setzte sich über alle R&cksichten gegen die Umgebung hinweg. Eine* andere 
•Anverwandte bemerkte nun: „Ich werde ihr den Kopf schon zurecht 
• s^en" und nahm sie zu sich. Die veränderten Verhältnisse, die Nach- 
sicht und die ihr zu Theil gewordene^ Aufmerksamkeit schienen anfangs 
wohlthuend auf sie zu wirken. Als sie aber später stets im Bette liegen 
wollte und bei der ernsten Mahnung, dasselbe zu verlassen, mit Hausan- 
zünden nnd Zerschlagen der Hausgeräthe drolite; da verlor auch die 
mathige Freundin die Lust, länger mit ihr anter einem Dache zu wohnen. 
Eine Dienstmagd wurde von dem Gedanken gequält, dasa ihr Liebhaber 
sie bei Gericht belangen wolle. Sie aieht bereits die Polizei, die sie ab* 
holen soll, sieht die Leate, wie sie mh zu diesem Behafe sammeh and/ 
«of sie zeigen, die grösste Angst befilllt sie und am ihr za entgehen, d^kt 
sie daran, sich in das Wasser zu stürzen. Der Vorschlag, sie in die An- 
stalt zu geben, wird nicht angenonum n. Man bringt sie zu den Eltern. 
Gute und schlimme Worte von öeite de» Vaters, VesicaAore, V» S. vom 
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Wundarzte angewendet, sind fruchtlos; man findet sie eiDes Moldens um 
^ 4 Uhr trotz aller Aafeicht im Garten erhängt 

Ein jmiger Philolog von manchen nnangenehmen Erfahrungen anfge^ 
regt, schreitet halb angekleidet mit blassem Gelohte, rollenden Augen, 
schfiomendem Mmide schreiend. Ja brüllend im* Zimmer auf mid ab, jeden 
Angenblick mnss man befQrchten, dass der Starm, der seine ganze Seelen- 
thätigkeit diirchwiililt, sich im Zertrüumu'ni von Möbeln, oder durch einen 
Sprung aus dem Fonster Laft macht. Will man diesen zu Hause behan- 
deln ? Das geht nun nicht, und es ist für alle die Unglücklichen und 
ihre betrübten Angehörigen ein Trost, dass man in der Neuzeit aller 
Orten wetteiferte, diese Asyle für die Irren zweckmässig, ja selbst mit 
Loxos hersostellen. Umgeben von Anlagen liege das fremidlicfae, nicht' 
arrestartige, 1 — 2 Stock hohe, für Sonne, Licht, Luft allseitig sng&ng- 
liehe Gebäude, die schönste Aussicht in Grottes herrliche Natnr bietend. 
FQr 2 Abtheilungen, fttr Männer und Weiber getrennt, bestehe die Vor-^ 
kehnmg, dass Ruhige yon Tobenden, zweifdhafte, ftiseh aagekömmene, 
daher zu beobachtende Kranke von einander geschieden seien. 

Die Zellen der Tobenden müssen so situirt sein, dass ihr Lärmen 
die andern Kranken nicht stöijt, daös die Hetten fest, mit Gurten verseilen, 
die Fenster hoch angebracht, verdunkelt werden können, dass die Wände 
verschallt,, der Boden etwas geneigt, die Thüren mit Observationsöffhungen 
woU verwahrt, von aussen sperrbar seien. Da es Aufgabe der Anstalt ist, 
die Kranken vor Sdiaden für sich, wie für Andere zu schützen, anderer- 
seits Heilversuche in jeder Richtung anzustellen, so ergibt sich vorerst die 
Nothwendigkeit emer ausgiebigen Ueherwachuqg von 'Seite der Wärter. 

Human, bieder, menschenfreniidlich, gewissenhaft sei der Irrenwftrter, 
erfahren und wohl unterrichtet mit diesen Patienten umzugehen. Ein guter 
Wurf ist gcthan, wenn «geheilte Irre sich zu Wärtern vei*wenden lassen. 
Bezüglich der Heilung gelte im Allgemeinen der Grundsatz: Nicht durch 
Medikamente, ausser es lagen paipable organische Leiden vor, sondern ' 
durch geeignete Diät und Beschäftigung, nicht durcli Widerspruch und 
Hineindispntiren in den Kranken, somlem durch zweckmässige Benützung 
der gegebenen Verhältnisse, nicht durch Grewalt, Härte und Strenge, son- 
dern durch Ifilde und Humanität mit Rtlcksidrt auf die Individualität der 
Individuen ist eine vortheilhafte Veränderung im Seelenleben der Iiren an- 
zustreben. Dass alle Heilapparate, wie sie die Neuzeit, fordert, im guten 
Zustande vorhanden sein müssen, versteht sich von selbst. 

Die Bescliäftigung der Irren verdient die grösstu Berücksichtigung. 
Ist ja Unlust zur geordneten Arbeit eines der ersten Syu^Aome, das den 
Beginn der Geüsteskrankheit aukündet, so wie die Uenesi^ug die Liebe zu 
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ihr anzeigt. lieseJiäftigun» also, und wieder Beschäftif^un^r ! Eine jede ist 
zulässig, so sie nicht zur Erzeußuug der Krankheit mitwirlcte und der 
Geistestlüitigkeit eine andere Kichtung geben kann. Schneider, Tischler, 
Weber, Schuster werden 'anter angemessener Aufsicht in eigenen Werk- 
stätten beschäftigt, andere in den Gärten^ andere in der Kttche, andere 
bei der Wäsche, andere bei verschiedenen kleinen Haus7errichtaqge|i. Audi 
der WOstKng, der in seiner Jugend wenig gelernt, qm so mehr auf Kosten 
Anderer vergeudet hat, auch er Ünde Beschäfti^ng in anmotliigen Spasrier- 
gangen, im ^illardspiel, in passender Leetüre. Eine Bibliothek fehle daher 
nie ! Das Fach der Erzählungen, Keiseheschreibungen, der Geschichte, der 
Völker- und Erdkunde sei hesoudei.s vertreten. Mn.sik, indem sie ailu Sai- 
ten des Seelenlebens berührt, werde bei geeigneten Individuen besonders 
kultivirt. Das Arrangiren von Gartenconcerten in der Frühe, während 
Andere die verordneten Mineralwässer trinken, ist lobenswerth. Der Tanz 
mag mancher Melancholischen, deren FQsse am >Boden wie ai^ewarselt' 
sind, andere Gedanken einflössen und eher in die Reihen der dahinwälzen- 
den Paare bringen, als alle Medikamente!. Mit Umsicht benützt,- wird er 
ein wahres Heilmittel. 

Theaterstücke pflegen auch in Anstalten aufgeführt zu werden. Wird 
ein strenger Calcul an die Wahl des Stückes, an die dabei thätigen Per- 
sonen und an die Zuschauer gelegt, so ist dagegen nichts zu erinnern, 
weil dem abnormen Ideengange gleichfalls eine andere Richtung gege- 
ben wird. 

Der religidse Zuspruch fehle, wo es nur immer die Umstände zulas- 
sen, nie ; nie der Gh)ttesdienst^ für das Wärterpersonale und jene Irre, deren 
- Zustand es erlaubt. Die Religion stellen wir als Heiinnttel sehr hoch, aber 
jene Religion, die Gott als allgütigen Vater, nidit als Znchtmeister mit 
der immer thätigen Ruthe in der Hand repräsentirt, der jedes kleine Ver- 
gehen mit Tod und Verderben rächt und nur auf den Augenblick wartet, 
bis er seiner Rache über schwache und gebrechliche Menschen Ausdruck 
geben kann. 

Die Conversation werde so viel als möglich gepflegt und zwar unter 
den Irren selbst als mit gewählten Fremden, namentlich sollen Besuche von 
vernünftigen Angehörigen, gegen die die Irren eine besondere Zuneigung 
haben und welche sie sehnlichst zu sehen witaischen, nicht untersagt werden, 
und fUr Wahnsinn mancher Irrenärzte erklären wir es, wenn unter dem 
Vorwande, dass Aufregung Platz greifen könnte^ jeder Besuch untersagt 
wird und oft so lange, bis der Kranke todt ist. XTeradezu albern mflssen . 
wir einen solchen Vorgang nennen. Eine eigene Kleidung ist für die Irren 
nicht nothweudig. Der Geistliche gehe in seinem Rocke, der Ofllzier in 
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seiner faiforiu, der iiainT in seiuem Kittel; jeder wird sich in deiu ge- 
wohnten Anzüge am besten zurecht finden. 

Die BeheJzang geschehe in den gewdhnliobea üefen; dass keiu Un- 
glück sich ereigne, dafür sind die Wärter verantwortlich, so aach, wenn 
sich die Kranken in den gemeinschaftlidieD Speise- and Schlafsftlen aaf- 
haken, oder in dien Gonidpren, d« h. breiten GAngm 7or den ThQren der 
Zimmer. Dem gewöhnlich gnten Appetite der Irren werde durch grosse 
Portionen von gehörig zogericbteCen Spieisen nadi der Verpflegskiasse Rech- 
nung getragen. An Trink-» und Waschwasser sei kein Mangel. Bemerken 
wir endüch, dass in sämmtlichen Räumen des Hauses Reinlichkeit und 
iSauberkeit um so mehr gehaudhabt werden solle, als die Irren zur Un- 
reinlichkeit »ich hin zu ueigeu pflegen, so haben wir iu kurzen Zügen ge- 
schildert, wie wir eine Irrenanstalt eingerichtet und geleitet wissen wollea 

f. 806. 

Noch ein Wort, ehe wir die unglücklichen Irren verlassen. Missliche 
Verhältnisse zahlen h&nfig mit miter die Ursachen der GtdstesstSrangen. 
Kaom, genesen, and dem Irsinne entronnen, wartet ihrer wieder der alte 
Knmmer, die alte Sorge und das Misstranen gegen sie -von Seite ihrer 
Angehörigen obendrein. Ihre Sclraltem vermögen daher nicht, diese BQrde 
zu tragen und die Folgen sind Rückfälle, weit gefährlicher, als die ursprüng- 
liche Krankheit. Seit Langem wurden Stimmen mit der AufForderunt? laut, 
den genesenen Irren hülfreich au die Hand zu ^'ehen und ihre materielle 
Lage zu verbessern. Dieses wird bereits in der Anstalt dadurch angestrebt, 
dass ihre Arbeiten daselbst entlohnt und die Erträgnisse für sie bis zu 
ihrer Kntlassong aufgespart werden. Allein das genügt nicht, und es wären 
daher Vereiiie zum Wohle genesener Irren ftosserst wttnschenswerth. 

f. 807. 

Von den gesetzlichen Bestimmungen heben wir nachstehende als die 

wichtigsten heraus: 

Als geisteskrank kann Jemand nur durch richterlichen Spruch erklärt 

werden. (§. 273 b, G.) Der Personalinstanz des i\ ranken hat die Verwal- 
tung der Irrenanstalt sogleich von der Aufnahme einer Person die Anzeige 
zu erstatten. Diese verfugt die Untersuchung derselben von Gerichtsärzten, 
verllängt auf Gruodtage de& Gutachtens die Guratel, die unter den im 
§. 283 nngezogenen Bedingimgen wieder behüben werden kann. 

pie Ausschliessung der Geisteskranken TOn den bürgerlichen Rechten 
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beliMKteb <iH) b. G. 48, 176; 261, 310, 566, 567, 691, 865 
< (§. 112 St P. 0. Bicht ab Zeugen fuigiren)^ Geisteskranke sind nach' §. 2 
St G. und §. 95 St. P.' 0. QnzQredmniigsfiUag und es kanii ein Schadenr 
«rsatz von ihnen nicht (§. 1308), oder nnr unter beeondem Umständen 

(§. 1310), daget^en von jenen PersoiiMii, dfueu die Obijurgc über die Kran- 
ken aiu'Litiaut ist, angespiüclieu werden (§. 1309). Nach §. 1494 kann 
gt'güii Ueiiteskrauke, wenn ihnen nicht ein gc^,etzl icher Vertreter bestellt 
ist, die Ersitzungs- uder Verjährangszeit nicht beginnen. ' 

Die ersten Gerichtsinstanz6n haben von jeder Abgabe eines Irren in 
eine Irreoanstait jene Behörde, iuit«r deren Oberkitiuig die Anstalt steht, 
hievon mit Aiigabe . seines Vaters, Vormundes oder. Oucators in KenoEtnifiB 
XU setzen (Justlshöfdekr. 7. 28. Augast 1837)/ 

Wenn Jemand wegen Geisteskrankheit oder Verschwendung unter 
Curatel gesetst wird, so hat da» zustttndige Gericht den Notar *des Besurkes 
hieyon in Kenntniss zu setzen (§. 124 des Fat. vom 28. Juni 1850). 

Die Ablieferung der Gemüthskranken in Irrenanstalten kann nur 
gegen eilulgte Zustimmung der Irrenhauüdirektiun stattfinden (B. G. Dekr. 
V. 11. März 1833); unbedingt sind jedoch die Krauken bei oadigewiesener 
Gemeinschädlichkeit und offenbarem Wahnsinn aufzunehmen. 

Behufs der Einlitfemng in die k. k. Irrenanstalt sind folgende Docn- * 
mente erforderhch: 

L ein von einem Kreis-, Stadt- oder Privatarsb ausgestelltes Zeug- 
iSits .fibef die bestimmte Gegenwart des Wahnsinns (höh. Gnb. Dekr. vom 
13. August . 1829); 

2. eine von einem Hejl- oder Wundarzte verfasste Krankengesclnchte 
mit genauer Angabe dos Alters, der bisherigen GesundheitsumsLände, der 
Eutstehuugä- Anlässe, der Zutalle, des Verlaufes, der Dauer, dei' ange- 
wandten Heilmethode (Gnb. Dekr. v. 26. Juni 1 840) ; 

3. bei stattfindender Zahlungsfähigkeit eine von der ürtsobrigkeit 
bestätigte Haftungsurkunde füi* die pünktliche . Entrichtung der nach den 
versohiedenen VerpAegskÜMsen jeweilig feetgesetxten Gebühren; bei der 
Jfignuug.xur uneolgeltUchen Verpflegnqg aber ein von don ürtsseelsoiger 
4iUflgestelites und von der LokalbebÖrde bestätigtes Zeugniss,- dasß weder 
der Kranke, nooh des^^ Verwandte m auf- und absteigender Linie den 
Verpflegsbetrag za entrichten vermögen. 

Irrsinnige, die gemeiaschädlicli .sind, können von der rulizeibehürde 
soL'Ieicli unter späterer Beibringung der Documente in die Anstalt einge- 
liefert werden. 

Geisteskranke müssen bis 2ur Unterbringung wohl venvahrt (ii. Gub. 
Dekr. v. 6. November 1806), menschlich behandelt, in FäUen von Gemein-» 
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«chädlidikeit nur d«m Gebranche der engHacheii Zmuigjcjjacke antenogea 
(Ghib. Dekr. 5. Angiut 1834), beim Transport me an die WSgeo ange- 
scUoseen (Gob. Dekr. v. 13. Anglist 1829), einer intenriven Hitee* oder * 
Kftlte ausgesetzt, oder einer kSrperliehen Beschädigung ontenrorfen werden 

(Gub. Dekr. v. 11. Jänner 1838). ' 

In den Landspitälern müssen eij»ene Ki aiikenzinmicr för Wahnsinnige 
errichtet (Hof. Dekr. v. 16. Oktober 1790) und der Leberwachnnjj der 
Krei5;komniissäre und Kreisärzte geiegenheitlich ihrer G^cbaftsreisen unter- 
zogen werden (Gub. Dekr. v. 11. Jänner 1838). 

Die diesfälligen Gebuhren für die Verpflegung sind bei zahlangsföhigen 
irren aus ibrera Vermögen und dem ilum Verwandten, in auf- nnd abstei- 
gender Linie zu bestreiten; wo die Irren nnd die xahinngspfliobtigen Ver- 
waiidten erwiesener Massen mittelios sind, intervenirt das h. Aerar. Ueber 
die Einbringung der VerpflegsgebOhren TOn AuslAndem ist der Ifinisterial- 
Erlass v. 7. September 1855 massgebend. 

In Betreff der Entla.ssuiig der Geisteskranken aus der Anstalt liat 
folgende Norm zu gelten: 

a) Geisteskranke, welche der Anstalt nicht durch Vennittlunu der Be- 
hörden, sondern durch ihre Angehörigen Qbergeben wurden, können 
von diesen auch vor der Genesung herausgenommen werden, aber 

' nur gegen den Revers, daas für den Irren gesorgt mid für jeden 
mj^ichen Schaden gehaii^t wird. 

b) In andern Fällen bleibt es dem Direktor anheimgesteUt, einen vOBig 
Genesenen zu entlassen, oder wegen Unbeilbarkett mit gidohzeitiger 
tJnscbftdlicbkeit f&r eine weitere Verpflegung in der Anstalt nicht 
mehr geeigneten Geisteskranken das Nüthwendlge wegen seiner wei- 

^ ■ teren Verpflegung einzuleiten. 

». 308. 

Privatheilanstalten für Gemuthskrai&e können nur von als moralisch 
und kenntnissreich bewährten, vermöglichen (Gub. Dekr. v. 10. Okt. 1839) 
koiltraktmftssig gegen eine augenblickliche Kündigung sichelt gestellten ^of. 
Dekr. v. 6. Juli 1820) Individuen ärztlichen Standes, namentüdi von In- ' 
ländem, unter Au&icht der Sanitätsbeamten (Hof. Dekr. v. & Oktober 
1827) errichtet werden. 

f. 309. SiooheidiSiuer« 

Lobsingen soll ein Jeder dem Herrn, so er mit einem gesunden Leibe 
beschenkt wurde. Ungestört kann er unter den Menschen wohnen nnd sich 
des Lebens Irenen nach Herzenslust. 
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Ist dagegen der K5ip«r bedeckt mit eckelerregenden Knuilcheiten, 
dann iat er einem Geftditeten gleich, der 8icH fttrweg aus dem Kreise der 
Mensdien, selbst der Angehörigen, schleichen muss und sich überlassen als 

eiuzigen Trost nur Tliräiien hat. Niclit mit Unrecht war das Mitleid aach 
für diese UnQ;lücklichen schon friilizeitig thätij^; indem es für sie eigene 
Asyle gründete, vro ' sie sorgenlos und unbeiästigt von den mitleidigen Blicken 
der Mitmenschen ihre Tage verbringen. 

Bas hiesige Siechenhans ist die mit mehreren schon aus der Ferne sicht- 
baren schönen Koppeln lansgestattete ehemalige Kanonie Karlov, der Karls- 
hof' der regidirten Gfaorherm des 1;. Angost von Lateran, welcher zufolge 
a. h. Entschliessong vom 28. Aogost 1789'yon Kaiser Joseph IL zmr Auf- 
nahme von mittellosen, mit emem miheilbaren, eckelerregenden körperlichen 
Gebrechen behafteten Individnen jeden Alters und Grescfalec&tes b^nfs 
ihrer Verpflegung und Ver.sorgung bestimmt wurde. 

Für den Fond der Anstalt sorgte mau dadurch, dass auf a. h. Ai\- 
ordnung alle müden Stiftungen und Venn acht nisse in Prag, deren urspiüng- 
Uche Bestimmung es erlauben würde, zur Unterhaltung der neuen Anstalt ^ 
▼erwendet werden sollten. Die bedeutendsten dieser aulgehobenen Versor- 
gnugshänser waren das wäJsche l^tUl and St. Ijudwigsspital, das nenstädter 
Aimenhans, das sogenannte k. Spital and die drei Stadtspitäler. Die Rea- 
Ut&ten aller dieser Versorgungsanstalten fielen dem Fonde des Siechen- 
hanses zn, das am 1. Dezember 1789 mit eifier Siechenzahl von 163' 
Personen eröffiiet wurde. Jetzt befinden sich daselbst gegen 310 Sieche und die 
Commune muss aus eigenen Mitteln jährlich 7000 — 8000 fl. zuzahlen, welche 
nach dem §.216 des Gemeindegesetzes vom J. 1859 die Aulsicht, Leitung 
und Verwaltung zu besorgen hat. 

Die Aufgabe des im Hause fungirenden ärztlichen Personales wird es 
sein, WD es nur immer angeht, geeignete Heilversuche anzustellen und so 
weit es die Kunst vermag, die Leiden, unter welcher Form sie immer 
auftreten, zu mildem. 

Die Kraft der Beligion hat hier ihre Wander zu entfalten ; geeigneter 
■ religiöser Zuspruch muss die Versöhnung mit dem harten Geschicke, bethä-* 
tigen; überhaupt mache die Administration m Betreff der Wartung, Pflege, 
Reinlichkeit, Beschäftigung,*) ümgaug u. s. w. es zur Wahrheit, dass 
auch in einem Hause für „Sieche" Gottergebenheit und Zufriedenheit 
wohnen komie. 



*) Es tinde auch hier eine der Individualität zusagende Beschäftigang statt; Nie* 
m&nden werde gestattet, so er arbeiten kann, müssig zu sein, 
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Das yeihältniwniiatig höbe Alter« welches die Inomeen der hiesigen 
Anstalt in der Regel erreicheu, scheint daför m spreehen. - 

An die ärztliche Kunst eri^eht übrigem» die ernüt«.' Maiinu]]^, mit 
allem Nachdrucke dahin zu wirkun, um die Zahl der Unheilbaren zu ver- 
mindern, vAe dieses bei Elatteni, Syphili:», Aussät/, welche Leid* n fniher 
ein gi-osses Contingent in die «SiedienhauAer geliefert haben, grossentheUs 
gelungen ist. 

|. 310. WaisenhauMr. 

Gross ist oft das Unglück, das die Familie betrifft, doch eben so 
gross ist das Mitleid. Je herber der Verlust, desto «^nisser das Sinnen and 
Trachten nach Ersatz. Arm und verwaist, wie traurig; ! Doch es existirt 
keine Stadt, in der sich nicht Häuser, nicht Paläste erheben als sichere 
Asyle für diese Verlassenen. Vater und Mutter sind gestorben, die Liebe 
der Menschen emreckt sie wieder in der Gestalt des Haosraters und der 
HaDsmntter in den Waisenhäusern. 

Bereits die Rdmer und Griechen, eben so reich an Lastern als an 
erhabenen Togenden hatten die pneri und pneUae alhnentarii als ersten 
Anfang der Waisenversorgung. Das Ghristenthnm, Ton jeher Sdmtz nnd 
Zuflucht den Verlassenen bietend, nahm sich auch der Waisen mit aller 
Entschiedenheit an ujid war stets denen eine liebende Mutter, die ihre 
Eltern verloren. 

Tn den Waisenhäusern herrsche das Familienleben, gegründet auf der 
Furcht des Herrn. Körper und Geist werde gleichmässig berücksichtiget. 
Der Gesundheit der Zögtinge wurde dnrch angemessene Nahrung, Kleidm^, 
Bewegung, Gymnastik und reine Luft Rechnung getragen, die Entwickehmg 
des Geistes der den Anstalten anvertrauten Kinder werde durch zweck- 
mässigen Unterricht, durch entsprechende Arbeit, durch' edlen Wetteifer 
* geweckt und gefördert. Frohsinn, Friede und Eintracht herrsche in diesen 
Familien, die das Unglück zusammengebracht. Ein wachsames Auge ruhe 
auf Allen imd zu jeder Zeit, dann werden auch die Auswüchse, wie Muckerei, 
Onanie, verschlossenes Wesen nicht aufkommen. Wird in der Anstalt mit 
Liebe, mit bereclmender Umsicht vorgegangen, die verschiedenen Individua- 
litäten berücksichtigt, nicht Alle über einen und denselben Leisten ge^ 
schlagen, die Pfleglinge von der Aussenvelt nicht hermetisch abgeschlossen, 
vielmehr behufs der Erweckung allgememer Theilnahme öfter der Oeffbnt^ 
lichkeit voigefDhrt, so wird auch das Gemüth der Kleinen nicht verhärtet, 
die Kinder werden aus Affenliebe, wie sie sich nur zu häufig bei Eltern 
zeigt, durch unzeitige Nachsicht nicht verdorben, sie lernen bald ihr wahres 
Bil'^ ihre Schwacheu und Felder, wie in einem Spiegel erkennen und werden 
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^ch so nicht ühpr.sehätzen. Treten ansteckende Krankheiten ein, wird 
die sogleiche und strenge Lsolirnng der Erkrankten die GosrnmiiÜieit vor 
Aiisteekimg schiltzeD. Also alle Nachtheile, die man diesen Arätalteii» welche 
'die Notbwendi^eit sehafllt nod eniditet, vorwirft, können dnrch Umicht 
vennied^n werden, zadeni das Unterbringen der Waieen in den FamlKea, 
was man hie nnd da vorschlAgt, auch seine Ubbelstäitöe hat, nnd es eben 
nnr ein Olückswarf ist, wenn man ein Baos findet, In dem da« fremde 
Kiud wie das eigene gelialten wird. 

Unser In.stitut, jetzt in der Kredauer Gasse .sch«)n und t,'ut gelegen, 
mit g'eräumigen Lokalitäten, einetu schönen Gotteshause und hübschen 
Garten versehen, zählte im J. 1861 88 Zöglinge, wovon 28 gegen Kost- 
geld verpflegt worden» Das Vermögen belief sich in diesem Jahlre auf 
149.578 fl. 2 kr. und wurde durch edle Spenden, namentlich von der 
Kaiserin Mana Theiresia, Joseph II. und anderen Wohlthätem zusammen^ 
gebrac&t Eine EinifahmsqueUe für die Anstalt bildet auch das Lotto, indem 
beijeder prager Ziehung in der kleinen Lotterie 2 Waisenknaben zur Ziehung 
. der 5 Nummem verwendet werden, woftr sie 4 fl. 72 '/^ kr. Oe. W. erhält; • 

Eei dci Auliiahiue der Zögünge wird ihre eheliche Abkunft, ihre 
Mittellosigkeit und die Gefahr ihres Ver<leri>eus gewi.ssenhaft ei"Wügün, und 
die Kinder von pr4ger Bürgern, Beamten und Lehrern hauptsächlich be- ' . 
rücksichtigt. 

Nel .stdeni werden auch Kustknaben gegen Bezahlung aotigenommen. . 
und solche Zi^lh^e der Anstalt Übergeben, deren, Erziehong zn Hajose am 
welchem Grande immer nicht gedeihen will. Bezüglich des Unterrichtes 
sind die Knaben, denn nur männliche Individuen werden au^^ommen, in 
* 3 Klassen getheilt, 'der Lehrkurs dauert 3 Jahre. Kost' nnd Kleidung wird 
im Institute beschafft Die Leitung der Anstalt wird von einem aus 8 Mit- 
gliedern bestehenden Vorstande besorgt, welcher die ;uiswärtige Verfretung, 
die Cassaverwaitung die Ueberwachung der Einhebung der Geldbeträge, 
die Aufsicht über das Lelirpersouale , über die Oekonomie des Hauses 
versieht Ein augeätellter Hausverwalter und die Hausmutter besorgen den 
Hans^ienst. 

$. 311. Das wälsohe Waiseninstitat. 

Ganz im Geiste der edlen Hnmanitftt wirkt das am Fasse des Lo- 

renziberges gelegene wftlsche Waiseninstitut. Bereits im J. 1569 gründeten 
einige nach Prag übersiedelte italieuisclie Familien eine Anstalt, die sowohl 
zur Aufnahme von Waisen als aiieli zum Sj>ital für arme, gebrechliche 
alte Leute diente, daher früher und noch heutigen Tages dieses Haus das 
wälsche Spital genannt wird. Nach mehr als 200jährigem Bestände wurde 
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im J. 1789 sein bedeutendem Vcriuoiien andern Uumauitätszwecken zuge- 
wendet und das Gebäude selbst verkauft. 

Im J. 1804 vereinigten sich die Nachkommen jener ersten Gründer 
und bescliloesen nach dem Vorbilde des frühem Ifistitotes ein neaee^ nur 
fßr Waisenknaben bestimmtes zn schaffen. Barch ununterbrochene Anstren- 
gungen gelang es ihnen im J. 1830 dasselbe Hans wieder käuflich an ridi 
zn bringen und In diesem Jahre die Anzahl der Waisen bis auf 21 zu 
erhöhen. *) Die Aufnahme bleibt der Direktion überlassen, die haupt- 
sächlich die ^VrmuÜi der Kandidaten dabei in 's Auge fasst. Unterricht er- 
halten die Zöglinge in den I.chrgegenständen der H Noriiialklassen und all- 
jährlich werden nach (ler ötf entlichen Prüfung die Ausgebildeten entlassen, 
um sich dem gewählten Berufe zuzuwenden. 

312. 

Einen gleichen Zweck verfolgt das dem vorangehenden nahe gelegene 
W aisc n ;ii <i (1 eil e n i n s t it ut des adeligen Fr a ii enver eines. Im 
J. 1813 vereinigte sich auf Anregung des damaligen })rager Oberstburg- 
grafen Kolowrnt eine Gesellschaft adeliger Damen zu einem Vereine behufs 
der Belürderuug der weiblichen Kunstfertigkeit. Der Zweck war, verschäouten . 
weiblichen Hausarmeü Arbeit zu geben und die verfertigte an Mann zu 
bringen. Mit diesem Zwecke verbanden sie im J. 1821 auch den, gänzlich 
mittellose 6 — ^7 Jahre alte eheliche Watsernnftdchen in Verpflegung zu 
nehmen und sie zu künftigen Dienstboten zu erziehen. Die Auslagen für 
den Unt^rffcht, die Erziehung und Verpflegung (gegen 3900 fl. jährlich 
betragend,) werden von den Zinsen der Kapitalien, dem Ergebnisse milder - 
Beiträge, aus dem Miethzins des nicht ganz beoöthigten Institus-IIauses 
,'und andern freiwilligen Spenden bestritten. 

§. 313. KindeibewahraitBtalteii« 

Arbeit ist die Losung der Jetztzeit. Wer der Arbeit hindernd im 
Wege steht, wird hinweggeräumt; das Zeitalter der Faulenzer ist und sei 
vorüber. Die Pflege, die Obsorge über kleine Kinder nimmt bei der arbei- 
tenden Klasse viel Zeit und Kraft in Anspruch. Werden sie in den Zimmern' 
abgeqf^enrt, so sind sie V,eranlaasung einer Menge von Unglücksfällen, wie 
sie täglich in den Zeitungen bezicfatet werden. 

Die Kinder i^lhrend der Arbeitsstunden in Sicherheit zu bringen, 
lag nahe. Die Idee dazu ging im J. 1802 von der Fürstin Lippe-Detmold. 



*) Weitenweber Prag's Uainanitfttgsnstalten. 
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aus. Und so geschah es denn, dtisä man zuerst in grossen, dann in kleinen 
Städten den Versuch machte, Kinder von 27« bis 6 Jahren unter ' die 
Aofeicht einer alten Frau, in EngUmd, die sogenannten Weiberschalen, 
(Dame Shools) zu stoUen, phne »nf die geistige Bildoog irgend wie Bäck-, 
sieht zxL nehmen. ABmälig ging man weiter. Es wurde din Lehrer bestellt, 
deir nebst einer Waitfrau die Kleinen in heitern Spielen, m. der Sprache 
u. dgL den Tag Aber zu unterhalten hatte. 

Der Erfolg war »glänzend. Der Geist der Kmder wurde frühzeitig • 
geweckt, Unglück von ihnen abgewendet, in frohen Spielen der Körper ge- 
übt und gewandt gemacht, Ordnung und Reinlichkeit bei ihnen eingeführt, 
überhaupt der eigentliche Schulunterricht spielend angebahnt. lu England 
haben diese Anstalten so viel Anklang gefunden, dass über 400 derselben 
in Wirksamkeit sind. In Prag bestehen ihrer 5. Die Sache ist auch nicht 
so schwer auwmfilhren. In emem jeden gr(isaem Dorfe wird sich «me Lo- 
kalität mit einem Garten aoffiiiden lassen, so anch ein geeignetes Individuomzur 
Beaofsichtigung der Kinder. Was kann das kosten, und die Kleinen sind 
namentlich iriüurend der Fel^rbeiten in Sicherheit. Man weiss noch an 
vielen Orten nicht, was Gemeinsinn vennag, dessen verborgene Schätze 
man erst in der Zukunft zu heben verstehen wird. 

§. 814. EiBdergftrtoii, 

die in Deutschland hie und da eine bedeutende Popularität erlangt haben, 
finden bei uns erst mit dem heurigen Jahre Eingang. "Es werden In den- 
selben Kinder von 3 — 6 Jahren in die Aufsicht genommen und ihnen me 
angemessene Thätigkeit zugewiesen. Man soigt für KritiCtigung des Körpers, 
übt die Sinne, beschäftigt den erwachenden' Geist, macht sie sinnig mit der 
Natur und Menschenwelt bekannt, leitet das Gemüth und des Herz. Die 
Beschäftigungen sind: Schnüren, Falten, Flechten, Ausstechen, Zeichnen, 
Bauen, Ball-Kugelspiel, Gaitinarbeiten, leichte Turnübuageu, Erzählungen, 
Bildererklären, freie Unterredungen u. s. w. 

a 

|. 815. Klippen. *) 

V 

Das neueste Eigebniss humaner Bestrebungen sind die Krippen,' d. h* 
Anstalten, in die Kinder von 3 Wochen bis zu 3 — 4 Jahren in die Yer« 

pfleguni; aufgenommen werden. So lange diese Institute von wahrhaft 



•) Der Kassastand der Krippen iii ]:*rag betrag im J. Iä64,. 4.741 fl. 9d kr., die 
ülitgUeder^ahl 730. 
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Dürt'tigeD benittzt und als Aushülfe in der Noth gesacht werden, ist dage- 
gen Ton medic-poliz« Staiid]Kuikte niohte einzuveedeD» am so wemger, ab 
sie Von den milden Gaben der. Wohlthlter tinterlialteii, in den zwei ider- 
.Orts bestellenden der Gesandheitonistand von Aenten fleiseig überwacbt nnd 
d9A Wohl der Kleinen nicht aus den Angen gelassen wird. Jedenfiills muss 
aber auch bedacht werden, dass das Gefühl der Zusamraengehörigkeit 
zwischen Eltern und Kindern nit^ht darunter loidet, dass keine vsolche Ent- 
fremdung eintreten dürfe, wie man sie häutig tin4iMf, -wenn Mütter sich über 
ihre erste Ptliclit, das Säugen und PHegen ihrer K.iiider ohne hinreichen- 
den Grund hinwegsetzen. " 

. < 316. Erzieiiungs- und Heilinätitut für Blinde. 

Sttsrben ist nichts, aber leben nnd nicht sehen, das ist ein Unghick. 
So der Bichter. Um das nnverschaldete UngKkok so mildern, hat ' das 
- Mitleid' nnd <He. Hnmanitftt' ^ossartige Anstrengungen gemacht Man _ 
ging an die Gründung von luziLliungsinstituten für Blinde. Als ein 
wahres Muster einer solchen Anstalt kann das hiesige am Hradschin 
■ hingestellt werden. Üer Kreishau}itniann Kitter v. Platzer veranlasste, 
behufs der Gründung desselben im Jahre 1807 Geldsannnliingen, deren 
reichliches Erträgniss es ermöglichte, es schon im J. 1808 in's Leben zn 
rufen, so wie seinen Bestand ai^ch iur die Zufunft zu sichern. Durch did 
' Schenkung emes ttrarischen Gebäudes der ehemaligen Reichskanzlei am' 
Hradschin, durch dfie Mitwirkung des damaligen Fürst-Erxlnschofs von Sabn- 

Sahn, des Prof. Klar, des Mathias Kaiina von Jätenstein wurde der An- 

1 - 

stalt das Gedeihen auch dadurch gesichert, dass im X 1837 vom Vor-- 

Stande das gegenwärtige geräumige Gebäude angekauft und zu diesem 
Zwecke adaptirt wurde. 

Der Lehrkurs ist auf sechs Jahre festgesetzt, die Zöglinge werden 
durch diese Zeit in der Heligion, in der Naturgeschichte und Technologie, 
Geografie mit Anwendung einer eigens coostruirten Reliefkarte der öster- 
reichischen Monarchie, in der Greschichte von Böhmen, in schriftlichen Auf- 
sätzen, in der' Sprachlehre, im Kopf- nnd l'afelrechnen, un Schreiben mit 
Kreide nnd Drucken mit Stacheltypen, im Lesen einer tastbaren Schrifi, 
in der Musik unterrichtet, die Mädchen überdies m den weiblichen Band-' 
arbeiten unterwiesen. Besonders wird auf die Erlernung der Musik und 
der mechanischen Fertigkeiten Werth gelegt, um die Zöglinge in den Stand 
zu setzen, nach ihrem Austritte ihr l^rod zu verdienen. 

Die Anfzunehmenden müssen das achte Jahr erreicht, das zwölfte 
aber noch nicht überschritten haben, an Körper und Geist gesund und 

j 
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unheilbar blind sein. Auch werden blinde Kinder von vermüglichen Eltern 
gegen ein angemessenes Entgelt aufgenommen, so wie blinde Kinder €nt- 
weder gegen ein massiges Schnlgeld, oder auch ganz umsonst den Ünter- 
ricbt daselbst mit gemessen kdnnen. So wirkt also diese Anstalt mit ihrem 
abgezeichneten Lehrpersonale in vielen Riditnngen wohlthätig. 

Die ZaU der Verpflegten betrilgt gfegen 35. Die Auslagen werden 
von den Interessen - der Stiftongskapitalien, von den Ergebnissen der Bei- 
träge, von milden Spenden und yermächtnissen bestritten. 

I 

Seit dem Jahre 1808 wurde durch Prof. Fischer ein Operationsin-« 
stttnt damit in Verbindung gebracht^ in dem alljährlich ih den Sommer* 

monaten Arme, an Staar Erblindete aufgenommen und operirt, während 
ihrer Krankheit mit alhiin Nöthigen, überdies mit Reisegeld bei ihrer Ent- 
lassung versehen werden. Die Piot. 1 ischer, Arlt und v. Hasner haben 
sich am dasselbe sehr verdient gemacht.. 

. |. 817..TerBOTgiuigB> und BosdiSftigoiigiaastalt flir erwadiBeiie 

Blinde. 

An den Ecken der Strassen nahmen die erwachsenen Blinden gleich 
den erblindeten Kriegern Ludwigs des Heiligen das Mitleid ihrer Mitmen- 
schen in Ansprach. Blind greifen wohl die meisten der Vor&bergehenden ' 
in die Börse und reichen dem ein Almosen^ der einzig nnd allein an die 
Barmherzigkeit seiner Mitmenschen angewiesen ist« Doch genügt es immer, 
um das Leben zu fristen? Zeliren an den Gaben nicht auch gewinnsüch- 
tige, faule Leute? Darum ist es weit entsprechender, diese Unglücklichen 
in eigenen Anstalten zu versorgen und zu beschäftigen. 

Das hiesige Institut wurde vom Universitätsprofessor Dr. Alois Klar 
im J. 1832 gegrOndet und seiner Bestimmung zugeführt. 

Waren es ursprünglich nur 5 Glinde, die daselbst Unterkunft hatten, 
so sind es jetzt bereits 33, die Obdadi rnid Versorgung finden. Dieses 
wurde dadurch ermöglicht, dass die a. h. Gnade ein emstackiges Aerariat- 
. geb&nde zu diesem Behufe huldreichst schenkte und müde Gaben von 
Wohlthfttem so reichlieh Ktiflossen, dass es überbaut und zweckentsprechend 
hergestellt werden konnte. Es ist das ein stattliches, freundliches Gebäude 
mit einer schönen Kirche, einem hüli.schen Garten und geräumigen Lokali- 
täten ausgestattet, somit ganz dazu angethan, den blinden Pensionären das 
Leben nach Zulass der Umstände angenehm zu machen, woran eine humane 
Behandlung und die Beschäftigung, bestehend im Stricken, Spinnen, Flechten 
und Musik wesentlichen Antheil hat 

Der Vorstand besteht aus einem Obervorsteher und 6 Mitvorstehem. 

Ojinfnar, Saaitt1«paaee. ' 21 
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An^geDommen werden. £e Personen entweder imentgeldicbt wenn em;Stlf- 
toDgsi^aitjE in Erledigimg gelangt, oder gegen ZaUmig. 

Wer einen jährlichen Beitrag von 100 fl. C. M. sichert, ist Gründer 
eines Stiftungsplatzes, der nach ihm l)enannt wird. Seiiieu Namen trägt 
eine in der schönen Kirche aufgestellte Marmortafel eingegraben. Diese 
Tafel verkündet nicht nur die Namen der Wohithäter, sondern spricht es 
auch offeu aus, dass' Liebe und Theilnahme der Menschen jederzeit dort 
wohnt, wo unverschnldet das Unglück weilt. 

JMe Avslagen werden beetritten von den Yerpflegang^beträgen der 
Zfdüenden, toii den Interessen der Kapitalien» von milden Beiträgen osw« 

So woQen wir diese freundliche Anstalt verlassen mit dem besten 

t 

Wanscbe fttr ihr ferneres Gedeihen, mid gleich ejne andere besprecheii 
und zwar , 

|. 818. das TaabBtiiiiimeii-Institnt. 

Muntere, gesund aussehende Zöglioge empfangea uns; das ist scdion 
ein gates Zeichen für eine Anstalt, wenn die vm den edelsten Sinn von 
der Natur Verkürzten diesen Verlast nicht zu empfinden scheinen. Ja, 
warum sollen die Kleinen, M&dchen wie Knaben, - nicht heiter sein? Lebt 
es sich hier nicht gut? Hetterkeit gleicht dem Gflhnen, sie theilt sich d&t 
Umgebung mit. So auch hier. 

Das Lehi-personale ist trotz seiner scfiweren Aufgabe mit Freude, 
mit Mutb erfüllt, die lieliandlung ist huiuaii und freundlich, die Anstalt 
mit den (rärten schön gek'i,'en, die Räume sind sammt und «onders 
sauber gehalten, die Verpflegung ist gut: also Alles stimmt die iUeiiieO' 
froh und heiter. 

Das Gebäude, das sogenannte Faustische Haus, nahm, die Zöglinge 
erst hn J. 1839 auf, obwohl in Prag die Taubstummen-Erziehung bereitB 
im J. 1786 Platz gegriffen hatte. 

Die aufzunehmenden Kinder dttrfen nipht unter 7 und .nicht ttber 13 
Jahre ah, mOssen fibrigens körperlich und geistig gesund sein. Der grösste Theil 
derselben besteht aus Armen, doch werden auch Zahlende aufgenommen • 
und wie im I?linden-Erziehungsinstitute zum Unterrichte mit und ohne Jiint- 
gelt Alle ziiL'eiassen, die riesselben bedürfen. 

Der Lehrkurs dauert durch 6 Jahre. Der Unterricht ist auf die Laut- 
sprache gegründet. Die Ztiglioge , werden zum Erkennen, Schreiben und 
Aussprechen der einzelnen Buchstaben, Sylben und Wdrter angeldtet. Die 
Pfleglinge erlangen auch nach und nach eme solche Fertigkeit im Ent- 
wickeln und Ordnen der Begriffe und m der Satzbildung, dass sie gleich 
hörenden Menschen ihre Gedanken und £m[)6ndungen geordnet in der Laut^ 
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spräche verständlich inittheilen könneu, -so, dasä nainentlich die Begaburea 
unter ihnen wolil als Taube, nicht aber als Stumme die Anstalt verlassen. 
Die Kinder werden in allen Gegenständen, wie sie in den Normalklassen 
vorgetragen, unterwiesen, ihr Körper dabei nicht vernachlässiget, die lürSIte 
004 Gelenkigkeit durch das Tomen geübt. 

In Foigia eines Hofdekr. y. J. 1842 eind die Hörer der Theologie ge«> 
halten, den Vorträgen in der Anstalt beiznwohnen. 

Bas Vermögen besteht aos eigenen Kapitalien und dem Eigebnisse 
milder Beiträge. ^ 

Wer zu würdigen weiss, welches traurige Loos die nicht nnterricht^ien 

Taub.stummeu im Leben erwartet, wer weiss, wie häufig sie die Plage und 
Geissei nicht nur für die Angehörigen, sondern für die ganze Gemeinde 
werden, der kann diese Institute saramt seinem unermüdlichen Lehiperso- 
nale, das diese Unglücklichen zu brauchbaren und nützlichen Gliedern der 
Gesellschafib zu machen strebt, nur mit der grössten Befhedigong begriisseD. 

f. 919. AnmlAiiBer. 

« 

£ntbiö88t ond hoffoongsleer steht oft Mandier vom Alter gebengt, 
giA>roehenen Mothes vereinsamt im Leben da. ' 

Wohin er das müde Hanpt legen, den zitternden Fuss stellen will 
• auf dem weiten- Erdennmde, er kann das Plätzchen, wemi ancK nodi so 
klein, nicht finden. Rümmer und Elend bringt ^fhm jeder kommende Tag ent~ 
gegen, iiimmer kaim (iie.se unabweislichen Plagen scheuchen meines schwachen 
Armes Kraft. Nucli ist Ahes nicht verloren. Nädistenliebe und Vorsorge 
nimmt den, der auf der sturmischen Fahrt des Lebens derart Schilfbruch 
gelitten, dass er blus das nackte Leben gerettet, in den sichern Hafen 
der VeiTseigong auf, Schutz gewährend gegen Hunger ond Verzweiflnug. 
Gesegnet seien also diese Asyle der christlichen Liebe! 

Der Sorgen überhoben vjM)Uen die Tage des Alters der Aufgenommenen 
- in Buhe und Frieden verfliessen. Nur Leute, die eine Arbeit hinter sieh 
haben, sollen in den Anuenhäusera eine Zufluchtsstätte finden, ferne seien 
faule, zänkische, trunkene, liederliche Gesellen; Reinlichkeit, Ordnung 
herrsche in allen Räumen, Gärten oder Anlagen luu die Anstalt, oder in 
der Nälie derselben sollen ihnen frische reine Luft gewähren. Zwang zur 
Arbeit werde ihnen nicht angethan, aber leichtere Xiausgeschäfte können 
jene, die dazu tauglich sind, immer verrichten. Der Gesundheitszustand ist 
stets bestens zu. überwachen, und um dem Ausbr^^he der Kratze zusteuern, 
ist von der Gest B» V. v. 7. April 1820 Alct zu nehmen. 
' ' Sii^hoD gegen d^ Ende des 15. Jahrhunderts gründeten woUfhätiS 

21* 

Digitized by Google 



gesinnte hiesige Bürger für alte veramite Bürger und Bürgersfrauen einige 
kleine Versorgungshäuser, sogenannte Spitäler, die später bei Enichtimg 
des allgeuieinen Krankenhauses nnd der Siechenanstalt wieder aafgelassen 
wurden. Im J. 1807 legten der damalige Prager Stadtiianptmaim Ko- 
lovrat-Liebsteinsky und der Bürgemieister, Andreas Bitter von Steiner, 
den Grand zum jetzigen Armenhaose, das im Laufe der Zeit den gegen- 
wärtigen Umikng erlangte. Dies erheischte einerseits die Nothwendigkeit, 
andererseits das ErspriessHche der Sache. Es ist dieses ein Asyl für 
walirhaft arme, rechtliche Bürger und Bürgersfrauen, die hohen Alters und 
Gebrechlichkeit wegen zum Erwerbe unfähig sind. Sie werden dast^lbst 
mit Allem, was Noth thut, versorgt. 300 — 400 Individuen finden allda 
ihre Unterkunft, ,Die Auslagen werden von den Zinsen der gestifteten 
Kapitalien,* Nutsongen einiger Realitäten, Sammlungen, Vermächtnissen 
und den zugewiesenen Strafgeldern bestritten. 

iMe Armeiiinstitntsoberdirektion steht zugleich dem Armen^iause vor; 
unter ihm fungirt ein Comite von rechtlichen Bürgern, das Alles, die An- 
stalt Betreffende, besorgt und unter dem die Hausverwaltung sammt dem 
Dieustpersonale steht. Ansprach anf die Aufnahme haben nur einheimische 
nach Prag zuständige Individuen. 

Doch .sind hier auch Stiftungsplätze, bei deren Besetzung der Wille 
des Stitteis, und mit Recht, allein massgebend ist. 

Doch können auch für Zahlung, wenn es der Baum zulässt, und das 
Individuum sich eignet, Personen aufgenommen werden. 

h 

|. 320. 

Analoge Verhältnisse waUen in den Pfründler- Anstalten ob, nur 
haben sie dnen mehr ausgesprochenen privaten Charakter und beruhen 
lediglich auf frommen Stiftungen. Die Zahl der zu Versorgenden so wie 

die Art der Versorgung ist in den Stiftshriefen niedergelegt. 

}. 3dL IiiTaUdeiüiäiiser. 

Auf Staatskosten dagegen werden mit Recht die Invalidenhäuser als 
eine eigene Art der Versorgungs-Anstalten unterhalten. Ihr Zweck ist, 
verstümmelte, oder durch Alter und Strapazen untaugliche Krieger aufisu- 
nehmen und flbr ihr übriges Leben zu sorgen. 

Der im Kampfe för das Vateriand verkr&ppelte Krieger hat das 
Recht auf die vollste Anerkennung und Dankbarkeit. Diese Anerkennung 
und Dankbarkeit wurde ihm auch von jeher gezoHt So machte es in 
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Frankreich der Orgauisationsgeist Karl's des Groisseii den Abteien uiid Klö- 
stern königlicher Stiftung zur Pflicht, die zu Krüppeln gewordenen Sol- 
daten als LaieubiLider bei sich aui/unehmen. iSpäter richtete der heiL 
Ludwig die Qninze Vingts ein, wo die erblindeten Kreuzfahrer aufge- 
nommen wurden. Heinrich IV. stiftete- in der Charitc Chretienne ein Asyl 
für invalide Offixiere, Ludwig XUL gründete die Comthnrei, Ludwig XIV. 
dotirte anfs reichlichatd die gnwsartige Aöfitalt, um welche Frankreich so - 
lange' vom Aofllande beneidet worden Ut und deren Glans Kapoleon L 
dnrcfa eme Dotation ron 6 MiUibnen Einkünften so sehr erhdhte. uns 
nehmen eigene, meist in schOnen Gegenden errichtete Grebände, mit allera 
Comfort, bereits seit dem 13. Jahrhundert verdiente Krieger auf, wo sie 
sorgenlos ilir Leben verbringen. Militärische Disapiin ist zur Aufrechthai- 
tuüg der Ordnung in den»* Iben dringend geboten. 

hk der Neuzeit debattirt man darübjer: ob es nicht besser sei, den 
Invaliden eine Pension auszuzahlen, die sie im Kreise ihrer Angehörigen 
vemefaren kdnnen, als sie in Anstalten zn versorgen. Ich glaube, dass bei 
der Eriedigong der jedenfalls wichtigen Frage der WiUe des EÜnzebien 
massgebend sein düifte. 

f. 8d2. Tumanstalten. 

Gut Heil! den wackern Turnern. Nach langem Schlafe ziehet Ihr 
endlich in mächtigen Riegeneinher, des Altvaters .Tabu Wahlspruch : frisch, 
fromm, fröhlich, frei, im Herzen wahrend. So sei es mit Eucli, mit Deutseh- 
lands Jugend stets bestellt! Bereits Lycurg und Solon protegirten, die Gym- 
nastik, indem sie die Ti^fe dee Salles: Mens sana in corpore sano, 
erkannten. Fürwahr! in ihm' liegt Glück /oder Unglück des Einzelnen, so 
wie ganzer Generationen. Des Mannes Werth besteht in seiner Kraft, der 
stärkste Geist erlahmt iii des KOrpers Schwäche. Darum auf zu dem, was 
dem^ Körper frommt! Auf also, ihr Weltschmerzler, ihr blassen, durchschei- 
nenden Jünglinge, die ilu* von Pollutionen, Liebcsinartern, Selbstmordsge- 
danken u. dgl. geplagt werdet! Auf, ihr Mucker, die ihr bei der Beurthei- 
lung euerer Leistung allerlei ScbleichweG:e suchet, turnet, da gelit es ehrlich 
zu; Verstellung, Betrug, Schein, rrotcktion und andere schlechte Künste 
helfen bei den Proben nichts, da gilt Jeder das, was er leistet. Das Tomen 
ist kein einfach Spiel, Grötz rief den 4. Aogust 1863 am dritten deutschen 
Tnmerfeste: «Da giit es^ durch das Tomen das Alte zu veijüngen, da 
gilt es, dem Geiste, dem Henmtergekommenen, im Leibe einen starken 
Beistand, einen starken Trilger zu schaffen, der froh' entbehren, frisch 
geniessen, geschickt die Welt benützen und entschlossen seine Bahn zum 
Menschentlium sich brechen kann." Das Turnen hat idi- den Einzelnen 
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einen dreifachen Werth dadurch, dass sein Math gehoben , seine Kraft 
gestählt, sein Charakter entwickelt, die Krankheit abgehalten, sein Leben 
• verlängert wird. Das Turaea hat ferner Werth für die Gemeinde, indem 
es wackere Helfer in Feuer- und Wassergefahren und anderen Ungl&eks* 
fällen heranlnldet. Das Tornen hat Werth' ftr den Staat, indem die tamet 
mt Zeit der Noth in der Führüng der Waffen geübt nnd gewandt finseh 
ins Feld ziehen und für des Yaterland's Beehte einst^en. Jahn*« Turner, 
des Alten im Barte, waren die ersten, die ihre geübten Arme dem Yatchr^ 
lande widmeten, als es galt, dasselbe vom Franzosenjoche zu befreien. Das 
Volk weiss es, und dieses wird es auch nie vergessen, denn es ist — ewig. 
Die Wehrhaftigkeit wird durch das Turnen eine allgemeinere, das gehobene 
Selbstgefühl, die Vatcrlandsüebe greift in alle Schichten und es werden die 
stehenden Heere, die Europa in den letzten 15 Jahren ungeheuere Summen 
gekostet haben, aof' ein bescheidenes Mass reducirt werden können. Die 
EHUirong hat anch gezeigt, mit welcher Begeistemng dieses Kräftigongs- 
mittel des Körpers aufgenommen wurde, denn nadi dem Berichte des Jahr* 
bnches der Turnvereine Deutschlands von Georg Hhrtih bestanden am 
1. Joli 1862 in Deutschland 1284 MSnnertomverehie, die IGtgliedensahl 
betrug 134.507. Noch ein Wort, ihr Turner! es ist das des Arztes. 
Meidet üeberstürzung, übet die Kraft, brechet sie aber nicht, machet 
Euere G-lieder gelenkig, doch verrenket sie nicht. Euere Lunge erweitere 
sich, doch ihr zartes (rewebe zerreisae nicht, turnet zur Zeit, Euere Pflicht 
vernachlässiget nicht! 

|. 328. MihojßMa^B Anitelteik 

Die Orthopädie, die jüngste Tochter der praktischen Chinirgie sieht 
einer bessern Zukunft entgegen. Zwange vernachlässigt, verkannt, selbst 
verhöhnt, oder unter den Händen roher Empiriker nicht selten misshan- 
delt, findet sie jetzt erst die ihr gebührende Würdigung und Anerkennung. 
Anatomie, Physiologie, Physik müssen ihre festesten Grundpfeiler sein. Nur 
wissenschaftlich durdigebildeten Männern kann daher * dieser Zweig der 
CShirorgie anvertraut werden, wenn er Segen bringen soll. Bas Streben, 
in der That zu nützen, muss die Unternehmer dieser Anstalten leiten, nicht 
die Sucht, die Patienten durch allerlei Marktschreierei anzulocken und aus- 
zubeuten. Wird dieses immer und stets vor Augen gehalten, dann wird 
der i'urtöchritt dieser Wissejischaft und die Anerkennung, von Seite des 
Pubükums nicht ausbleiben. Üass aber eine Utberwachung dieser Anstalten 
von Seite der Sanitätsbehörden dringend geboten, wer möchte das in Ab- 
rede stellen? 
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S- 3^4. Bäder und GeBoadbranen. ' > 

Inmitteii der 8ch({iuten Katar, entfernt tob den Gkseh&ften des Be- 

mfes, angeniutliet von den überraschendsten Eindrücken, umsäuselt von den 
Wipfeln dus Waldes, uuigebeu von den Teppichen der Wiesen lebt der 
Mensch für sich, für seine Erholung. Vom frühesten Morgen bis in die 
Nacht ist Körper und Geist in Anspruch genommen, aber nicht mit den 
gewöhnlichen Geschäften, sondern mit der Sorge, die Gesundheit des Kdr- 
p.erB za stählen, den Greist zu erheitern. Sind die Standen des Wasser* 
trinkens and des Bades Torttber, .dann eilt Alles hinaus in die freie Natmr, 
in die Überall die herrlichsten Spajnerg&nge führen. Die* Zeit hat allda 
Flögeln, Tage schwmden gleich Aogenblicken, im Nn sind 3 — 4 Wochen 
dahin ond -eine angenehme Erinnerung begleitet nns nodi lange. Wir 
erlauben uns zu bemerken: 

r. Bäder sind ein Bedürfniss der Zeit, sie gehören zu den grössten 
Annehmlichkeit('n des Lebens, denn sie gewäliren Zerstreuung, Aufheiterung 
des im Geschattet unnnel erdrückten Geistes, Kräftigung des Körpers. 

2. Es liegt im Interesse der Eigenthümer dieser Anstalten, dass die * 
Gräste allen Gomfort finden, dass die Wehnongen, Gasthäuser, Bestanra- 
tionen. aof der Hohe der Zeit stehen. 

' 3. Dass den Badegästen der ungehindertste Verkehr ohne alle Belä- 
stigung gestattet, dass Jang and Alt nach flirer Art hinlängliche -Zer- 
strennng finde, dass in der Umgebung för Promenaden, Behistigongsorte 
hinreichend gesurft, dass die Wege dahin im besten Zustande, sicher, von 
Wegelagerern nicht occupirt seien, dass allenthalben, wo Erfrischungen 
geboten, Nettigkeit und Sauberkeit herrsehe, Niemand geprellt werde, dass 
Fahrgelegenheiten auch in die entfernteren Gegenden jederzeit zu billigen 
Preisen leicht su haben, Leihbibliotheken, Lesekabinete, ^eltOQgen bereit 
gehalten, dem medizinischen Bedürfhisse durch angestellte Bronnenärzte 
entsprochen werde, knn, dass ein Bad Alles bieten solle, was deq Köiper ^ 
gesunden und den Greist ezheitem könne, das smd lanter Forderungen, die 
sich derzeit, von selbst veretehen* Dafdr darf (nach Znlass des Afmist 
Dekr. des Hand. v. 2. Johi 1852) von den wirklichen Kurgästen *) eine 
Taxe zur Erlialtuntr und \'eröchöueruni£ der Anlagen, Wege u. s. \v. ein- 
gehoben werden, die aber ihrem Zwecke gewissenhaft zuzuführen ist. **) 
Auch für Musik, die jetzt so sehr kultivirt wird, ist ein üetrag zu erlegen, 

♦) Siehe Minist. Erl. v. 26. März 1852, v. 4. August 1853, v. 8. Juli 1854. 
♦♦) Nach der böhm. Gub. Ydg v. 13. Juni lt^23 äind alle, die böhmischen Kurort.e 
besuchende in- sowohl alä ausländische Aerstc von der Entrichtung der Kurt&xe 
.loszuzählcn. 
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deü eiu Jeder gerne zahlt, da er dreimal des Tags heitere Weisen ertö- 
nen hört. 

Nach dem Vorangeschic^ten sollte man versacht jsein, die Bäder für 
blosse Belustigungsorte anzusehen. Für jene, die nur ausruhen wollen von 
ihren Geschäften, die der Stadt, ihrem Gewfihle und ihren Dflnsten auf 
eine Zeit zn entfliehen wünschen, allerdings. < Anch bei. Faulenzern yon 
Profeadon ist dieses der FalL 

Es gibt aber genug Leidende, die Heilung ihrer körperlichen Gebrechen 
ui Bädern suchen. *) Auf diese ist es zunächst abgesehen. 

Vorerst ist es nothwendig, dass der Hausarzt nicht solche Kranke 
in das Bad schickt, die unlioilbar sind, nicht mit Gebrechen, die plötzlich 
mit dem Tode enden können, wie mit vorgeschrittenen Magengeschwüren, 
grossen Aneurysmen, faustgrosseu Kavernen, dass er die Eufernuug und 
die Beschwerde der Reise genau abwägt, damit der Kranke nicht schon 
auf dem Wege in das Bad den Geist aushaucht. Viele Aerzte sind in der 
That Ton dem Wahnsinne^ anders kann man es nicht nennen, befallen, 
die Kranken in um so fernere Gegenden zuschicken, je^ Bender ihr Zustand 
ist; sie sind so unmenschlich, dm Leidenden den letzten Trost zu rauben, 
nämlich den, im Kreise der Ihrtgen zn sterben. Der Hausarzt mnss also 
bemessen können, ob sciu Patiunt die Beschwerden der Reise aushält, ob 
die im Badeorte vorzunehmende Kur der Krankheit entspreche, oder nicht. 
Er muss also mit der Oertiichkeit und den Wirkungen des Bades selbst 
vollkommen vertraut sein, denn sonst, kann es nicht anders kommen, als 
dass die grössten Fehlgriffe begangen werden, und es bat seine Richtigkeit, 
was bereits Melchior Sebizius, Dr., Professor und bestellter Physikns der, 
Stadt Strassbni^ im J. 1655 m seiner Schrift: „Beschreibung etlicher Miss- 
bräu(^,-8o bisher in- den Sauerbronnen und andern Bädern 'vorgegangen,*^ 
sagt: „Der Sauerbrunn und andere Bäder sind nicht eine Panacea. Man- 
chem zwar, der Glück hat, dem gerath es. Anderen aber bekpmpt es wie 
dem Hund das Gras." 

So hat, um nur ein Beispiel anzufiiluen, der Gebrauch der Marien- 
bader Mineralquellen das Eigcnthüiuliche, dass latente secundäre Syphilis 
zum Ausbruche kommt, dass sie sehr leicht Congestionen zu den Lungen 
verursachen und HaemoptoS bewirken. Es ist weiter nothwendig, dass der 
Hausarzt die finanziellen Terhältnigse seines Patienten in Erwägung ziehe. 

*) Die B&der smd ab Öffentliche HeUanstalten so betcacliten; als soldie verdienen . 

sie jede Berücksichtigung. In Karlsbad, Teplita, Marienbad waren in den letzten 

Sommern 18G2 und 1803. 40.(X'M) Kurparteien in boiUlufitr (KJ.OOO Personen. B&der 
sind daher in clor Tliat ein Theil des Auslandes im Inlande. (Die böhmiscbea 
Kurorte, Heidler Xb64.) 
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« 

Iii B&dera tebt man alleDthalben nicht wohlfeil. Wer oicht in der Lage ist, 
ohne sich wehe zu thao, ein Bad zu besuchen, wer allda viel rechuen 
muss, der bleibe lieber zu Hause. EÜn anderer wichtiger Unistün l i^t der, 
dass dem Aengstiiclien, dem Zurückgezogenen eine eut^spreciiende Jiegleitunia: 
gegeben werde, von der er jederzeit eine augemeaseue Ansprache, Aufheiterung 
und zur- Zeit der Noth selbst Hülfe so erwarten hat, denn im Bade 
findet man wohl viele Bekannte und macht leicht Bekanntschaften, aber 
man trifft nicht immer solche, die der Individualität cnsagen. Ist mm das 
Bad angezeigt, ist der Kranke finanziellen Sorgen enthoben, hat er eine 
angemessene Begleitung, dann kann bei dner übrigens heilbaren Krankheit 
auch der Erfolg nicht ansbleiben, wenn er sidi knrgemäss hKlt,- lifnertich 
und äusserfich das Verordnete gewissenhaft gebraucht und seine Diät dar- 
nach einrichtet Ja, es entspriesst daraus noch das Gute, dass der Patient 
zu liauae seine häufig ganz >erke}nte iiiat zu regeln suchen werde. 

Ein Uebelstand ifit es in der Neuzeit, dass jene Kurgäste, die nicht 
schwer krank sind, so wie jene, die schon 1 — 2mal im demselben Kurorte 
gewesen sind, keinen Arzt consoltirai. Ja, wie ich aas Erfahong woiss, noch 
Bekannten ordinhren, um fEür sich nnd diese das Honorar za ersparen. 
Dieses ist ans leicht begreiflichen Gründen nidht räthUdL 

Dass der Staat keinem Pipivaten, der derlei Anstalten dort, wo «ch 
Heilqneflen finden, in*8 Leben nifen will, Hindernisse entgegensetzen, viel- 
■ mehr ihn kräftigst unterstutzcü rauss, ist von selbst einleuchtend, da be- 
währte Bader unstreitig einen Theil des Nationalreichthumes eines Landes 
ausmachen, imd sich als unversiegbare Eiunahmsquellen des Landes erwei- 
. sen. Diese Unterstützung bezieht sich auf Privilegien, auf gewisse Genüsse 
der Unternehmer und besonders auf die Bewerksteiligung leichterer Com- 
monikation mit der Umgebong, wodorch es den Beisenden ermöglicht wird, 
anf bequeme mid wohlfeile Weise das' Bad za besachen. Die Behörden 
haben auch kiftftigsi zu verhüten^ dass in Badeorten nnd deren Umgebung, 
nicht solche Etablissements entstehen, die . die Loft mit ihren Ansdün- 
stungen verpesten ; denn gesunde Lnft ist das erste, was Jeder beansprucht. * 
Es ist auch von jeder in den Gesundbiunueü und Bädern vürzuueluucudeü 
Veränderung oder neuen Einrichtung der Bericht auf Grundlage der Mei- 
nung der Aerzte des Badeortes durch das Kreisamt an die Landesstelle 
zu erstatten. (B. G. d. v. 12. Juni 1790). Den Kreisärzten liegt es ob, die 
Bäder in Ihrem Bezirke jährlich za untersuchen und über den Befund in 
dem Sanitfttshaoptbedchte zu referiren. (Hofk. Dekr: v. 15. Juni 1818.) 

Es führt demnach der Staat, in den Kurorten die Oberao&icht nnd 
bestellt daselbst aiy ährlich die Kurinspektion. (Erlass d. obersten Polizei- 
behörde V. 9. Feber 1856, Z. 848^ Mmist. Erl v. 2. Juni 1852.) Ueber 
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jene Bttder, die mit SpieUiOUen umgeben werden, wodnreli ein Toimneii^atz 

ron Ruinirten und Ruinirenden geschaffen wird, ist das Urtheii bereits ge- 
fällt. Hoffentlich ist der Zeitpunkt nicht mehr ferne, der diesen Anstalten 
den Garaus macht. Dass in tägüoh oder wöchentlich erscheinenden Kar- 
listen die Frequenz ersichtlich zu machen, dass über Einnahmen und Aus«. 
gaben Rechenschaftsberkdifie auszugeben, dass es im Interesse des Kurortes, 
der Wissenschaft liegen Venn die Aextte wichtige Beobacfatnngen TerOffent» 
Kcfaen, liegt auf der Hand. 

> ■ 

Die Mineralwässer werden nicht blos an der Quelle selbst getrunken, 
man versendet sie in der Neuzeit auch in die entferntesten Gegenden. 
Mit Recht. Es ist gelungen, den Verschluss der Flaschen mittelst Maschinen 
ganz luftdicht herzustellen, wodurch die meisten Wässer keinerlei Veiän- 
derunor erleiden. Zudem ist mit dem b. Gub. Dekr. v. 18. August 1823, 
y. 19. Dezb. 1833 den Bronnen- nnd öffentlich angestellten -Ärzten anbe- 
fohlen, die Fällnng, Terkorknng und Yeisendnng der Ifineralwässer zn 
überwachen. 

Eine Minist Tdg. des Innern vom 26. Mftrz 1852 lautet: „Die 2ur 

Yerschliessung der Gefftsse verwendeten Korke mttssen von mOgliehBt bester 

Qualität sein und auf ihrem inneren Ende das Brunnenzeichen und den 
Namen der Quelle deutlich eingebrannt enthalten. Die äussere Yerschliessung 
der Gefasse hat mittelst eines Zinnblättchens zu geschehen, welches den 
leicht verpickten Kork und den Hals des Gefässes ganz zu umhüllen hat 
Zur Ersichtlichmachang der voisehriftsmässigen Fällung ist auf jedem Zinn- 
blättchen das den Namen der Qaelle und die Jahreszahl der FttUong ent-*' 
hjdtendei Siegel des Eigenthümers ,oder Pftditers der QneHe auszudrucken. 
Zur Versendung des Wassers sind in der Regd entweder thdneme woU- 
glasirte Krüge, oder Flaschen Von Glas zu benutzen. 

Wer wird, wer braucht altes, verdorbenes Minerahrasseip m kaufen, 
wenn jede Flasche das Alter der Rillung an der Stirne trägt Alk lialieren 
dahin zielenden Verordnungen entfallen demnach. Die künstlichen Mineral- 
wässer haben bei uns von jeher wenig Glück gemacht, da wir reich an 
natarlicheu sind. Die Hof. Dekr. v. 11. Nov. 1847 und 26. Jänner 1848 
verordnen, dass sie nur mit Bewilligung der Behörde und unter der Leitung 
eines geprOften Ghemikere bereitet werden dfirfen und ihre Güte zu Uber-, 
wadien seL 

Jedoch ist gemäss der a. h. EntschL yora 7. und des h. Hofkzd.. t. 
19. Jänner 1834 Z. 1239, aHen Bereitem kfinstficbw Bflnoralwässer streog. 

und bei Verlust des Befugnisses verboten, einem künstlich bereiteten BGne« 
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rahruseir die Beoeimaiig eines bestehetideD natfirltchetj KineraJwftssen z..B. 
ItütwdfcheB Eg«F-, SelteN n. s. w. Mineralwasser zu geben, soödem die 

künstlichen Mincralw ässer sind nach dem Gehalte ihrer fixen Eestandtheile, 
als künstliches Mineralwasser mit Soda, mit Eisen, mit Bittersalz u. s. w. 
£ti benennen, aozakaadigen und zu verkaufen. 

f. 888. GomelionBhiiiBer. 

Wo gibt es nicht verkommene Individuen? Junge Bettler von Pro- 
fession, Diebe, liederliche Dirnen,, obdachlose Herumtreiber, die leben, gut 
leben wollen ohne .Arbat» die sie emlwedev. nicht gelemt, oder wieder ver- 
gessen haben, bilden die Bewohner dieser Anstalten. Noch einmal soll die 
Eiziehm^ Hand an sie legen, w ihre' Sitten m bessemg am das Hers 
ans dem Strassensdimatse, der es «i Terscfalingen droht,, zu ziehen. Siß < 
sollen für Ordnung, die ihnen ein Gräuel, für Arbeit, die sie versehmSheni 
für ileligion, die ihnen grösstentheils unbekannt, woiintü, sie sollen der 
Gesellsclmft als brauchbare Glieder zurückgegeben werden. Das ist freilich 
. eine grosse Aufgabe, eine Riesenarbeit für die Verwaltung dieser ^Vnstaltcnl 

Als eiu Mmter eines solchen Hauses wird von Bascii in der allgem. 
illust. Zeitung von Hackländer in Nr. 11, I8d3 das House of correction 
in-WesUninster besohriebeB. Dasselbe entjiftlt Ober 809 weibliobe Personen« 
Mädchen and Franen. Es gibt daselbst nnr 3 mfifinUe^e Beamte ^ den 
.Goayemenr, smen Sekretär and Portier, alle Aufseher sind iYanen. In 
den ArbeitssSlen werden die verachiedehartlgsteBr Beschäftigungen getrieben, 
namentlich die Strohflechterei. 

Kirche, Schule, Zuspruch von Seite der weiblichen Aufseherinnen und 
des Predigers wirken zu&aiumeii, um das Werk der geistigen Umkehr zu 
fördern. Die .irbeit dauert blos 5 Standea; die iibrige Zeit wird auf die 
> Besserung der Gefangenen verwendet 

£s ist jeden Moigen Gottesdienst mit Predigt und täglich werden 
NachmittagB die l^nlen der Anstalt besocht, wo Unterricht in den Ele- 
mentargegenständen und in [weiblicher Handaibeit gegeben wird; l'/s-^S 
Standen ergehen sie sich in den Höfen. Um Q Uhr, im Winter erst nm 
7 Uhr wird aufgestanden, denn Yiele sind auch kdrperlich so verkommen^ 
dass eine Pflege ihrer Gesundheit sehr Noth thut. In der Anstalt befinden 
sich 129 Zellen, deren Einrichtung in emem Schemel, Tische, ^irbeitawerk- 
«eugen und einem Gebetbuche besteht. 

In der Zelle bleiben die Ankömmlinge nur so lange, bis man ihren 
Charakter kennen gelernt hat; einen Iftogem AuÜBnthalt daselbst hält man 
f&r eine nutslose Quälerei. 
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Die Strafen bestehen eiiurig and aUein in Entnebnog der Freietiiaden, 
dee AlmleeseDs, oder wenn eine Gefangene in ihrer WiderseUdidikeit ver- 
harrt, in Einspeming in eine dunkle Zelte für einige Tage. 

In den MftnnerznchthAneem Englands wird allerdings die nennecbwän- 

zige Ratze als Prügeliiiätrumeut angewendet wie in der Armee uud auf 
der Flotte. 

Uebrigens leben die Bewohner dieses Hauses gemeinschaftlich, ge- 
messen gemeinschaftlich den Unterricht und arbeiten unter der Aufsicht von 
weibüdien Aufseherinnen. 

Zum Frühetftck wird Cacao und veiesea, got anegeltackenes Brod, 
Biittage Reiseuppe, Rindfleisch, Kartoffel, veisses Brod, Abends Hafergr&ts- 
euppe imd Brod verabreiGht 

Fleisch ist dreimal der Woche, statt desselben wird an den fibrigen 
Tagen eine Fleischsnppe statt der gewöhnlichen Reissuppo gegeben. Dass 
in allen Räumen die grösste Reinlichkeit herrsche, so wie der £mst, das, 
was recht ist, durchzusetzen, versteht sich von selbst. 

Auch in unserer Anstalt am Hradschin, die bisher unter der Leitung 
der barmherzigen Schwestern stand, herrscht das Princip der Humanität 

V 

ror. Die an der Frontseite der Anstalt angebraclite Inschrift;: 

„Des Menschen Sohn ist gekommen, zn suchen und selig m machen, 
mts veiloren var, Luc 19, 10**, spricht m kurzen Worten treffend den 
Zweck dieser Asyle an». 

Ein englischer Gefangnissgeistiicher sasjt : „Ein Gefangniss ist eine 
Welt im Kleinen". Ja wohl! eine ganz eigenthüailiche. An ihr hat der 
Staat viele Sunden zu sühnen, die die Familie, die Schule, das sociale 
Leben begangen hat Es ist das eine schwere, eine Riesenaufgabe! Doch 
was ist in der Neuseit unmöglich? Veigleichen wur das Gef&ngmaswesen 
Ton sonst und jetzt, und wir werden da, wo ehedem Rohheit und thleiiscbe 
Rache brüteten , Hnnmnitftt, Mitleid nnd Erbarmen finden. Steigen whr 
hinab in die mittelalterlichen Burgverliesse nnd Sonterrains der Rath- 
häuser, so musste in deren giftiger Atmosphäre das Leben der ungKick-* 
liehen Opfer langsam dahinsiechen, wenn man es nicht gar für einfacher 
hielt, den Gefangenen verhungern zu lassen. 

Tief unter der Erde, auf schlammigen mit etwas verfaulten Stroh 
belegten Boden, angekettet, ohne Licht und fHsche Luft, lag der Elende 

*) Im alten, gut erhalteneu Schlosse Friedland sah ich deipleichen nüt 10 Klafter 
dicken Mauern, dreifach mit Eisen verfiitterton Fenstern, dreifachen eisernea 
ThUrcQ mit cifieruen diciieu (^uerstäbcn und einigen Schlössern Tcrsehcn. 
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vergessen zwischen den feuchten tropfeiideu Mauern und öffnete sich end- 
lich hoch oben die Failthüre, durch die man ihn in da« grausige Loch 
hioeiogesenkt, so geschah es, um ihm ein hartes Stück Brod and einea< 
King Wasser za bringen, wenn nicht gar der Todeebote oben stand, oder 
des Henkers Knecht, am den Ungilickliehen nach der Folterkammer säbringen« 
Dies war m kurzen Umrissen geschildert der Stand der Geil&Qgnisse 
Ton ehedem« Das Sinnen und Trachten ging nnr dahhi, den Inhaltirten 
recht ZQ qnftlen. In den Annalen sind Fälle aufgezeichnet, wo. durch das 
Vorführen der Gefangenen an den Gerichtstagen fürmliche Epidemieen ent- 
standen sind, z. B. zu Oxford im X 1557, zu Exeter im Jahre 1586, in 
Tauüton im J. 1730, zu London im J. 1750. Selbst in dem ausgegrabenen 
Pompeji fand man mehrere Skelette in einem Gefängnisse mit Ketten an 
den Füssen, 

Die Gefängnisse von Jetzt repräsentiren sich dagegen als Paläste 
inmitten von Gottes fireier Nator, erwärmt und beleuchtet von den hen^- 
• Uchen Strahlen der Sonne, beschienen von dem-miyest&tischen Monde nnd 
den Millionen Boten Gottes, den liebliehen Sternen. Es braadit kein Sträf- 

' • ling mehr vor der Folter nnd den Folterwerkzeugen zd erschrecken, wovon 
mau in der iJurg zu Nürnberg eine getreue Aufzählung, im Tower zu Lon- 
don im Elisabeth.s.iale eini' hübüche Sammlung lindet, und in deren Ver~ 
vielfäitigung mau sunat Witz und Scharfsinn erschöyifte. Dass das Wort 
„Homauität^' in den Gefängnissen kein leerer Öchall ist, sondern Realität 
hat, soll nachstehende Andeutung über die in denselben zu volkidienden , 
medizini8ch-|>oli2eilichen Massregelu in das gehörige Jjicfat stellen. 
Die :Siiiiitätspoli2ei in GeÜngnissen erstrecke sich 

1. auf die Untersudiong der Gefangenen, um sich Kenntniss «r ver- 
schaffen von dem Gesondheitszostande der neu Eingelieferten nnd der in 
der Haft Befindlichen. Finden sich Krankheiten vor; so sind sie zu be- 
handeln. Wissenschaft und Humanität seien wie überall, so auch hier, • 
des Arztes stete Begleiter. Beüinnen contagiüse Krankiieiten aufzutreten, 
so ist die strengste Isolirung noüiig, nüthig, dass alle sanitätspolizeiüchen 
Vorschriften mit doppelter Strenge gehandhabt, jeder Ueberfullang der 
Krankenzinuuer sofort gesteuert und nach dem Erldschen der Epidemie die 
genaueste Reinigung der mit Kranken belegt gewesenen Räume vorge- 
nommen werde. Das Aoftreten des Skorbuts, des Typ(us ist stets ein 
Zeichen, dass die Handhabung des Samtätswesens in der Anstalt damie- 

•«^ deriiegt Die SanitätspoUxei erstreckt sich 

2. auf die Sorge ftir eine gesunde Luft. 

Wie viele Opfer forderte vordem die Vernaclilässigung dieses üm- 
standes ! Einerseits muss aUes vermieden, was die Luft verpestet, aaderer- 



Digitized by Google 



seit« alle durch die Fortschritte der Wissenschaft geboteneu BeheÜe uuh 
sichtig benutzt werden, um diesen Häusern frische und gtisunde Luft zuzu- 
führen. (Bauordnung, bekannt gegeben mit dem Erlasse des Minist, des 
luncm V. 23. Septbr. 1859, §.51, 52, 53.) 

Scho9 bei der Anlegung der Gefangnisse ist dieser Umstand nicht . 
aus den Angen za lasseo. Besondefs sind die Senkgruben und Aborte zn 
wOtdig^t die ErriditQqg einer Badeanstalt nicht an vergeseen, um on-r 
reine, sehqiatKige, mit Ungesiefer, Ansscliligen behaftete Indmdnen ohne 
grosse Kosten gehörig reinigen uid Gesonden die.WobHhat eines Badiee 
.angedeihen lassen zu köimcn. 

Wenn Gilbert Blanc 600, Niemann 700 Kubikfuss atmosphärische 
Luft, fiir jedeii Gefangenen als Miniiiiuni annimmt, hu srigt: ich : man gebe 
einem Jeden von diesem Artikel so viel, als er zum Wohisehi braucht, da 
ja die Luft noch keiner Verzehrungssteuer unterliegt. 

3. Die Kost mnss den Anfordemngon der Diätetik eutspredien, d. b. 
aie mnss gemisdit sein, ans Fleisch und Fflamsennahrung bestehen, wie es 
die Oiganisation des Közpeia erheischt; sie soll aber nicht blos der Qua» 
lit&t« sondern auch der Quantität nach der Individualität und den an die 
Gefangenen gemachten Aiufn^hen bezüglich der zu liefernden Arbeit ent- 
sprechen. Fleisch wild dennalen nidit entbehrt werden können. 

Moleschott (Physiologie d(!r Nuln ungsnattel) hat dieses richtig be- 
zeichnet, indem er sagt : „Fleisch kann nicht durch animalische Surrogate, 
etwa Bouillon von Knochen, durch vermehrte Zuthat au Fett oder Butter zu 
den Speisen und Gemüsen ersetzt werden. Die Fettta dienen zur Unterhaltung 
des Oxydations- und Wänaeorzeugungsprocesses im Köiper, also f^r die 
Respiration, nicht aber zum Wiederersatze der Muskelfaser. In den badi- 
schen Strafonstalten erhält der Gefangene 4 Loth kndchenfreies Bindfleisch 
ftber den andern Tag, in 'England gibt man mdir, in Pentonville sogar 
Loth in der Woche ; bei uns 7^ Pfd. jeden Sonntag. WoMthätig wird 
ein gewisser Wechsel der Nalirungsstoffe wie zwischen Fleisuli und Gemüse 
einerseits und den Gemiisearten selbst andererseits. Frische Gemüse, gute 
Kartoffeln werden nicht fehlen dürfen. Niinnit man darauf, so wie aiü' 
gutes Trinkwasser und genSessbares Brod die gehöfige Hücksicht, so wird 
den Krankheiten am besten vorgebeugt werden. 

4. Die Arbeit und die Arbeitszeit ist ein weiterer Gegen- 
stand der Vonorge. So wie Nichtsthun, so stampft aiioh eine und dieselbe 
Beschäftigung den Geist ab. Abwecbshmg in der Arbeit ist daher sübx zu 
empfehlen. Dieselbe sei den Kräften, dem Bildungsgrade angemessen, sie 
werfe dem Gefangenen einen Theil des Gewinnstes ab, um ihn dazu an- 
zuspornen. Bei gemeinschaftlicher Arbeit ist vorzasorgeu, dass verdorbene 
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j 

nlolit mit'bkw ieicbtsumlgen IndividaeD zosanunenkosameiL jFrvutiindtp . . 

ZOT Erholnng sind nothwendig; die Individualitilt sei hieza massgebend. 
Simulation und Faulheit sind unter allen Umständen sehr ernstlich zu 
nehmen. Ein doppelter Wurf ist gethan, wenn es gelingt, ein fml^ti Indi- 
vidnuiu an die Arbeit zu gewöhnen. 

5. Der Unterricht, der geistliche Zusprach fehle in keiner Strafanstalt 
Man hetraod jedoeh damit nicht Phantasten, die anf jeder Achse] eli^ 
£xtrai tm^ea imd je nach den Uxnatftnden diesem oder jenem hnldigen. 
Solche Leute schaden* der gaten Sadie nn^n^ffieh. leb ko^tB hier mehrere, 
lebende Bdspiele anführen. 

6. Erkraidit ein Gefangener, so ist er von da ab, mit der alleinigen 
Rücksicht, dass er nicht entweiche, als Kranker , za behandeln in der Art* 
und Weise, wie dieses in einem jeden «fut eingerichteten Spitale zu ge- 
schehen hat, und wir veiweisen auf diesen Abschnitt; nur so viel erlanbeiji 
wir uns zu bemerken, dass dem Arzte in der Ausführang dessen, was ihm 
Humanität und Wi^seoaschaft gebietet, von der Verwaltung nicht die Hände 
gebunden werden soUen. (Siebe §. 44 der h. Vdg. des Jnstiz-Minist. 7. 
16. Joni 1864.) 

7. Die Leitung der Aiastalt mtias von dem GeistiB echter Hnmanität ^ - 
dorchweht nnd stetä bedadit sein, dass ihrer Obsoige onglQcIdiche, verirrte 

' Mitmenschjen, die gleichwohl ein fühlend Herz ui ihrem Bosen, tragen, an* 
yertrant sind, die unter Abbüssung der vom Gesetze über sie verhängten 
" Strafe für die Gesellschaft als nutzliche gel esserte Glieder zmückerohert ' 
' werden sollen. Geht iieltstl>ei ein geeigueter religiöser ünterriclit ohne 
Proselytenmacherei mit einer ernsten, gerechten, gehörig iudividualisirenden , 
Verwaltung Hand in Hand, so kann es nicht anders kommen, als das« 
die Gefangenen den innem Frieden wieder finden ond mit ihrem Geschicke 
ausgesöhnt, gebessert die Anstalt verlassen. Bei diesem Voigaoge wurd 
der Vorwarf, dass veiinte Menschen die Gefängnisse betreten, weldie sie 
als Teufel verlassen, hinwegSdlen, so wie die Bemeiknng, dass die hAsS" 
llzten viel besser leben, als die Steaerzableaden za Hanse. 

1. 828. 

Methoden. Die Auburn'sche. Mittheilung ist dem Menschen unter 
Seinesgleichen durchaos Bedörfniss; wird ihm der natürliche Weg dazu 
durch Zwang vertreten, so wendet er allen ihm verliehenen Seharfsinn an«' 
Surrogate za erfinden. Tausend kleine Listen werden, it ist Nacht aus- 
gebrütet und den Tag über piobirt. 

Durch Tradition existirt eine gar nicht arme Zeichensprache Qnd eifbt 
sieh st9ts bereicherter, au8geblld«ter auf die folgenden Generationen fort. 
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Mtssliogt ein Verench, sieli mitcntfaeflen, so führt er zunächst darauf, Vie 

man es nicht machen müsse. Um zu ermitteln, wie weit man ohne Ge- 
fahr gehen dürfe, wird förmlich experimentirt und heissender Spott gegen 
die tyrannischen Unterdrücker ist an der Tiviie.surdnnng. Nor tlurch die 
äusserste Strenge kann das Schweigen durchgesetzt werden, wodurch zwischen 
Gefangenen und Aufsichtspersonale ein ewiger Zwiespalt^ em intmerwäh- 
tender Krieg stattfindet. Der Qefangene sucht zu hinteigehen,., der Auf- 
eeher ihn dabßi zu ertappen. Unter diesen Yerliftltnissen bleibt keine Zeit, 
an Bessemng zu denken, Tielmehr werden List, Tflcke und Verstelhmg 
gross gezogen. 

Also weg mit einem Systeme, das so viele UebelstSnde mit dcb fahrt 

und keinen Vortheil gewährt. 

Ueber das Isolirsystem hat namentlich Mitterinaier in der neuern 
Zeit geschriehen nnd demselben Itedeutende Vorzüge eingeräumt und zwar 

1. hindert die Einzelhaft am sichersten den Einfluss verderblicher 
Einwirkungen Anderer, indem sie den Sträfling vor den schlechten Ldiren, 
Beispielen, Verspottongen , wenn er sich bessern nnd gut betragen will. 
Seitens roher Mitgefangenen verwahrt. 

2. Die Einzelhaft vermag die Behandlong des Strftflings entsprechend 
seiner Individualitfit eimniricbten. Sonst scheitert das ganze System der 
Einzelhaft. 

'^. Nur 1 ei ilir ist eine eigentliche Erziehuü^' zum Zweck der Besse- 
rung thuiilich. Hier wird es dem Beamten mni»lieh, das Vertrauen des 
Sträflings zu gewinnen, ihn zu sondiren, ihn zu bessern. 

4. In Ländern, in welchen die Sträflinge nur eine gewisse Zeit isolirt, 
und dann in die Gemeinschaftshaft versetzt werden und nur dann wieder 
in die Einzelhaft kommen, wenn sie siph schlecht betragen, wirkt .dieselbe 
immer dahin, dass sie wesentlich gebessert werden. 

5. Ueberall ziehen die Gefangenen selbst die Einzelhaft der Ge- 
meinschaft vor, selbst' wenn sie in der Gemeinschaft leben kOnnen. 

6. Da alle Gefangenen zu Seelenst5mngen neigen, so ist es in der 
Einzelhaft leichter als in der Gemeinschaft die Zeichen der beginnenden 
Seelenstörung zu * utd* cken und bei Zeiten Massregeln zu ergreifen. 

7. Auch körperliclie Leiden gestalten sich besser in der Einzelhaft 
als in der Gemeinschaft, ja englische Aerzte wollen Skrophelo und Lungen- 
leiden hier entwickelt, dort gemindert gesehen haben. 

8. Wichtig ist die bessere Loft, die die Grefaqgenen in der Zelle 
gegen die, welche sie in den gemeinsamen Schlaf- und Arbeitssälen ein- 
athmen müssen. 

9. Thatsadie ist, dass die Sterblichkeit bei^ beiden Systemen nicht ' 
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wesen^ch diffeiirt, nach Einigen, 2. B. Ptppeiilieiia, soll sie bei der Ein- , 
' zelhaft wesentlich geringer sein; 

Ad 1. Wozn wären die Anfeichfsorgane? Werden die Sträflinge etwa 
sich selbst überlassen? Es wäre um die Aufsicht traurig bestellt, wenn es 
bis zu Verspottungen käme. 

Ad 2, Es dürieu allerdings nicht alle Sträfliii;::^ 'ibor einen Kamm 
gesdioren werden. Darum ist Arbeit, Unterricht, i('li<<;iü.ser Zuspruch, Be- 
handlung von Seite des Aufsiclifsper^onales der Individualität entsprechend 
einzurichten. Werden diese in der Zelle anders sein? 

Ad 3. Was Vertrauen verdient, wird es in, und ausser der Zelle 
finden, was Qbel riecht, stinkt auch in der Zelle. 

Ad 4.. Es gibt Viele, die in der Zelle nicht gedeihen, während sie / 
in die Gesellschaft versetzt prospertren. 

Ad r>. Das i^t eine grosse Frage ? 

Ad 6. Dass alle Gefangenen zu Seeienstörungen hinneigen, ist 
unrichtig; ebenso falsch ist die andere Behauptung; eben weil den Inhaf- 
tirten in der Gemeinschaft mehrere Augen und ununterbrochen beobachten, 
ist die Entdeckung einer' etwa entstehenden Geisteskrankheit so wie die 
der Simulation leichter. , ' 

Ad '7. Bei jeneni die im Freien arbeiten, ist dies gewiss nicht der 
Fall. Findet die Besdhilftigung in. Arbeitssälen statt, so ist fiir Beschaffung ' 
und Eriialtung einer gesunden Luft die gehörige Vorsorge zu treffen. 

Ad 8. Wird, wie so eben erwähnt wurde, vorgegangen, so kann der " ' 
Unterschied, wie ihn Pettenkofer hervorgehoben, in dem Masse nicht Platz 
greifen. 

Ad 9. Die statistischen Tabellen gestatten darüber noch kein end- 

■ > 

gütiges Urtheil. 

Es ist allerdings nöthig, dass deqenige, welcher die Haft antritt, 
behufs der Beobachtung und Eruirung seines Charakters und seiner indi- 
viduellen Eigenschaften die Einzelhaft auf einige Zeit beziehe. Es i^t dies 
auch bei geistig Gestörten dringend geboten. Wie bei diesen ein Zeitpunkt 
eintritt, der behufs der Heilung unabweislich die Versetzung in die (Gesell- 
schaft verlangt, so auch bei den moralisch Kranken. Es wird dann eben 
nur auf die Menschenkenntniss, Klugheit und geläuterte Erlahiung der 
Verwaltung aiik >iiiin< n, um ihn da. einzureihen, wo die Besserung am 
meisten anzuhoffen ist. Ja, damit hat es seinen Haken. Bei physisch 
schwer Erkrankten werden Consultationen gehalten und Aiies aufgeboten,, 
um das Leben zu erhalten. Bei diesen Patienten wird die Genesung dem 
Gutdünken der Dhrektton, häufig auch blos dem Zufalle überlassen. 

Es wird somit nicht selten an dem Verbrecher ein Verbrechen be- 

Otatmr, SaaiWtoiiflflgB. ^ . ' 22 l 
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gangen. Wttre jss nicht angezeigt, da« der Verein Kum WoMe endassener. 
Züchtlinge Üier verkfhätig eingriffe nnd dnrcli dlteres Besuchen der Anatalt 
von intelligenten und kenntniMieichen Mftnnem dnrch den Angeniachein von 
den Verhältnissen Einsicht zu nehmen nnd im Einverstftndnisse mit der IMrek- 

tiüu das Zweckdienliche vorzukehren befugt. wäre? *) 
' Noch eines Systeme und zwar des Capitaiiis Mackonochie's erwalnifii 

wir: Es basirt auf dem Spruclie: „Qui laborat, orat." Essoll nnch diesem 
Systeme die Dauer der Strafe nach Arbeit und gutem lletragen und nidit, 
wie gewöhnlidi ^>1os nach der Zeit bemessen werden. Der Zweck dieser 
Einrielitang soll sein, .die Freilassang des Verbrechers von seinem nach- 
herigen Betragen und Charakter, nicht aber von 'der Beschaffenheit seines 
ursprünglich b^ngenen Verbrechens abhängig za machen. Die Arbeit, 
welche gefordert- wnd, soll durch Marken repräsentirt, werden, d. h. eine 
bestimmte Anzahl solcher soll der Sträfling, je nach Veifaältniss seines 

. ursprünglichen Vergehens, verdient haben, ehe er freigelassen werden kann. 
Appert hat im Interesse der Gesundheit der »Sträfiini^e landwirthschaft- 
liche Golonien vorgeschlagen. Biese mögen aich zur ErzieluniL' und Ef >shi unj/ 
verwahrloster Kinder und junger Leute, nicht aber zu ätrafoustaiteu für 
ältere Züchtlinge eignen. 

Bei uns leben und arbeiten die Gefangenen in Gemeinschalt« weil 
einerseits die Vortheile der andern Systeme dorch Umsicht in ihr auch 
erreicht werden künnen, andererseits sie die Nachtheile derselben nicht 
mit sich führt, üemer die Kosten bei diesem Vorgange am geringsten smd, 

. was bei einer grossen Anzahl von Gefangenen immerhin in Betracht kommt. 

i. m. 

Die Disciplinarstrafen nach einer Verordnung des h. Ministeriums 
des Innern (v. 4. Jnli 1860) sind: Fasten, Krumnwehliessen, hartes Lager, 
Einzelhaft, Duiikeiheit, koiptiiliclie Züclitigung in den im ürlasse des Justiz- 
minist. V. ö. Jdai 1852, Z. 6502 angeführteu Fällen. 

1*980. 

Konmt Jemand ans der Strafanstalt nach Hanse, so wurd er mit 

scheelen Blicken betrachtet. 

' Wer fifarantirt für seine Besserung? Wer soll liim litiHreich die Hand 
bieten, da^is. er nicht uothgedrungen wieder in Verbrechen verfalle? Diese 
wichtige Aufgabe haben die Vereine zum Wohle entlassener Züchtlinge zu lösen. 

*) Daas die Controle in diesen Anstalten im verstärkten Blassstabe Kats greifen 
solle, ist Iwgreiflich. £in Schrei der iltttrflstang mUsste dek durch alle Schichten 
der Bevölkerung erhebt^n, wenn in einer oder der anderen Ünterschleife nnd 
Betrttgereien an das Tageslicht kftmen. 
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IX. Abschnitt. 



Auslblldiilig de» SoititätspersoiiAtes. 

§, 331, Stadinm der Medizin, 

Bas medidnische Stadinm galt von jeher als ein sehr schwieriges, 
und ist es andi heute noch. Wer dahe^ nicht an Körper und Geist stark 
und gereift, der betrete diese Bahn nicht. Die Ursache, warum trotz der 
Schwierigkeiten die^iem Berufe sich doch so Viele widiiu n, liegt in dem 
Anziehenden der Naturwissenschaften. Die Natur der Dinge macht Ver- 
ordnungen überflüssig, in welcher Reihenfolge die Gegenstände zu hören 
sind. Das Studium der Physiologie setzt die Kenntniss der Anatomie, die 
Pathologie, die KenntDiss der Physiologie, die spezielle Pathologie die all- 
gemeine voraus, die SpeciaJIilcher reihen sIcH dann jeidit ein. 

Von der Tüchtigkeit imd Gewissenbaftii^eit der Professoien so wie 
▼on dem Fleisse nnd Talente der Me^iner hängt es ab, vie sie ihre Zeit 
verwerthen. An Gelegenheit uud Lehrmitteln fehlt es dem Studenten 
derzeit wahiiichl nicJit, indem die medizinischen Anstalton an den Dodi- 
schulen, nfimentlich in Wien und Prag, mit Behelfen und Lehrkräften reich- 
lich ausgestattet sind. 

Da die Seniestralprüfoi^en nach dem neuen Studiensysteme vom 30.- 
Siepiember 1849 aufgehoben, wurden nnd das Au&teigen in die höhem 
Jahrgänge nor von der Be^tigong der Frequenz von Seite der Docenten 
abhftngl, so ist der Willkfir der stadierenden Jugend em grosser Spiebanm 
> gewährt, und vbn Jenen, die keine Stiftung and kein Stipendinm gemessen, 
welche steh CoUoqnien zu nnterdehen haben, wissen die Eltern und Ange- 
hörigen niclit, wie, und ob sie die Zeit und Qelegenheit dnrch mel;r denn 
5 Jahre benützen. 

Dies ist von Uebel. Rei den Juriöteii wird nach abgelaufenem vierten 
Semester eine Staatsprüfung abgßhalten, um sich Einsicht in die Kenntnisse * 
und Zeitverwendung derselben zu verschaffen; bei den Medizinern hat ein 
solcher Vorgaing bisher noch nicht ^^MngAng gefunden. ^ Erst dann, wenn 
der Kandidat alle Jahigänge zurttcklegte, kami er zn den Rigorosen znge- 
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lassen werden. Waram blos jenes aus der praktischen Chiniigie, und nidit 
aOe, QffentKcb abgehalten werden, ist nicht einzusehen. 

Es ist heiligste Pflicht der Letrer, dem Studenten während der Stu- 
dienzeit öfter zu Gemüthe zu führen, dass seine künftige Stellunsf, s?ein 
Fortk(»M]nieM von dem abhängt, was er gelernt, was er kann, von den 
Fertigkeiten, die er sich erworben. Es ist ihm zu Gemütlie zu fuhren, 
dass es sich bei seinem Berufe um die höchsten Interessen des Menschen, 
um Leben ünd Gesundheit handelt, dass er die Yorwüife seines Gewissens 
so wie die des Publikums nur durch gediegenes Wissen, durch Gewissen- ' 
hafligkeit und Biederkeit des Charaktei? ferne halten könne. Hei prakti- 
schen Fächern ist es stets die Dexterität, die der SchQler sich erwirbt, 
auf die Erlangung derselben ist mit allem' iPleisse hmzuwirken. 

In der Neuzeit haben fast alle Organe des menschlichen Körpers 
ihre docirenden Vertreter und es gibt Docenten über Ohren-, Augen-, 
Brust-, Leber-, Magen-, weibliche und niännliehe (Tesehleehtsorgane, über 
Muskel- und Nervenkrankheiten u. s. w.; ein Y ortheil, der nicht hoch genug 
anzuschlagen ist. ; ' 

7ki allen diesen Fächern gibt sich in der Neuzeit das löbliche Streben 
kund, besonders die objectiven Erscheinungen aufzufassen und; das ihnen zu 
Grunde liegende Leiden mit dem gee^eten-Heilappärate zu bekämpfen. 

, Bass der Schüler niefat an Einen klinischen Lehrer in den praktischen 
Jahren gebunden, dass er die Ansicht und Methode auch eines zweiten 
einholen könne, ist unschStzbar'; er wird bald des Sprichwortes Werth 
herausündeii : ,,Non est jurandum in verba magistri/^ 

Ueberhaupt ist ein reges J^treben, ein edler Wefteiter an der Uni-- 
versität nur möglich, wenn eine angemessene Concurrenz statttindet. Desshalb 
ist den Bocenten so wie den ausserordenthchen Professoren jeder Yors' bn^ 
zu leisten, um einerseits tüchtige Lehrkräfte heranzubilden und andererseits 
dem Studenten Gelegenheit zu geben, sich bei jeqem 'Professor insciibiren 
zu lassen, von dessen Vorträgen er sich den meisten Nutzen verspricht. 
Nur darf man das Lehrpersonale nicht so stdien, dass seine Soigen mehr 
um das tägliche Brod^ als um, die Lehrgegenstände sich drdien mflssen. ^ 

Sechszehn Jahre liegen seit der Einführung des neuen -Studienplanes 
hinter unserem Rücken. Würde man an uns die Fi-age stellen, ol) damit 
ein guter Wurf gethan wurde: so nuissen wir dieses absolut bejahen, denn 
weder Lehrer noch Schüler würde sich je versucht tühlen, zu dem alten 
Systeme zurückzukehren; Lehrer und SchQler bewegen sich nun an den 
Hochschulen freier, nur auf sie kbmmt es an, diese Freiheit vernünftig 
zu bentttzen. 
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|. 332. Praktische Medisin und ihre Syateme« 

Der Arzt wird an das Krankenbett genifen, um Krankheiten 'ZU 
heilen, oder sie wenigstens zu lindern. Dazu gehört, dass er die Diagnose 
richtig: stelle, gekürt, dass er mit dem ganzen Umfange des Arzneimittel- 
schatzes vertraut sei. Daiaus ergibt sich, dass der praktische Arzt auf 
der Höhe der Wissenschaft stehen soUe. Es ist also damit nicht abge- 
than, nach zurückgelegten Studien der Praxis nachzugehen, ohne sich weiter * 
um die firscheioungen in der Literatur zu kümmern. Ein jeder soU viel- 
mehr ein emsiger Arbeiter auf dem Felde der Wissenschaft sein, sie in 
dieser oder jBoer Richtung zu bereichem, sein hdcfastes Streben. Es ist 
bei der Ausübung der Praxis nicht angezeigt, die Hknde ruhig in den S'chooss. 
zu legen, so wie es nicht hinreicht, dem Kranken ein recht langes Recept 
zurückzulassen. 

Der Eid der Asclcpiaden *) enthält Worte, die dem Wirken des 
Arztes den entsprechendsten Ausdruck geben, weshalb sie hier ohne weiters 
eine Stelle finden sollen. Sie lauten: 

„Die Lebensweise der Kranken zu deren Besten nach Vermögen nnd 
Gewissen anzuordnen, jeder -Beschädigung aber und jiedem Frevel zu 
wehren; rein und fromm mein Leben und meine Kunst zu bewahren, in 

'welches Haus ich auch eingehe, dieses nur zum Wohle des BLranken zu 
betreten, frei von jedem Unrecht und jeder unreinen Be^erde ; — was ißh 
während des ärztlfehen Geschäftes, oder auch ohne dieses, sehen oder 
hören iiiüge in Bezuc: fi'^if das Leben der Menschen, was nicht verbreitet 
werden darf, zu versehweigexi, solches für unausspreclilich haltend. Wenn 
ich diesen Schwur gewissenhaft halte, sei mir Segen beschieden im Leben 

. und in der Kunst und Ruhm bei den Menschen für ewige Zeit — dem 
Üebertreter aber und Meineidigen widerfahre von Allem das Gegentheil." 

- Häufig genug, und nicht inuner mit Unrecht, hat man die praktischen 
Aerzte mechanische Becöptschreilier genannt. Dieser Vorwurf entfällt,' 
, wenn dem ersten Satze des angeführten Eides Rechnung getragen wird. 
Was würde es auch helfen, einem, Anaemisch'en Säuren und Eisen- zu ver- . 
schreiben, wenn ihn der Arzt in der verpesteten Luft sitzen Hesse? Was ' 
würden einem Typhuskranken alle Medikamente der Welt tVoniraen, wenn 
er in der Stube bliebe, die den ganzen Winter nicht gelüftet wurde? Wai5 
würden einem heisem Sänger alle Mucilaginosa und Oleosa nützen, wenn 
er in der Nacht bei Gelagen lärmte? Welchen Nutzen würde ein Patient 
aus der Verordnung aller Roborantia ziehen, wenn er bei verdorbenem 
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Magen die unverdaulichsten Diiitie goniosstn möchte? Daher die Wichtig- 
keit des ersten Satzes, nämlich der Regelung des diätetischen Verhaltens. 
Ein jeder Kranker sei dem Arzte ein Tempel Gottes, von dem er jede 
Schädigung, jeden Frevel fem za halten hat. Kommt es nicht im Leben 
bisweilen vor, dass sfch selbst Eltern kränklicher Kinder gerne entledigen 
möchten; lachende Erben ihre sparenden Anverwandten in die andere Welt 
wQnschen, and dem Wunsche gemäss' ihr Handeln einrichten? .Gewiss hat 
in dieser Beziehong jeder Arzt traarige Erfahrungen gemacht, gewiss stand 
er an manchem Krankenbette, er, der einzige, an dem Leiden des Krauken 
Theiliiehiuende. Was also für den Leidenden geschehen Jeann, das soll 

* 

geschehen. 

Wer die Ausübung der Medizin nur liir ein Gewerbe, nicht als einen 
Akt der reinsten Hamanität betrachtet, wer sie nor als feiste Kuh ansieht, 
die ihn mit Batter zu versoigen hat, wer nur iouner über schlechte Be- 
zahlung räsonnirt, ohne emstlich daran zu denken, mit allem Aufgebote 
semer Kräfte etwas Gediegenes za leisten, der 'bewahrt sem Leben und 
seine Kunst nicht rein und fromm. Der Arzt. sei, in welches Haas er auch 
eintreten AiSge, ein Bote des Friedens, ein Bote der Liebe.' Ist 'ein Unglflck 
geschclien, so umgibt in der Regel den IJngläckliclien eine Menge lärmender 
Menschen. Er bringe Hiihe und Ordnung iu das Durcheinander. Kommt er 
in Familien, in denen die Krankheit eines oder des andern Gliedes eben 
aus dem Sanieu der Zwietradit und des Hasses entsprmigen, so suche er 
der Eintracht Bund zu schliessen. Trunkenheit und* liederlicher Lebenswandel 
wirft manchen Familienvater auf das Krankenlager. Er stelle das Leiden 
als - Warnungstafel für sein künftiges Veriialteii hin, und der Wohlstand der 
Familie wird wieder blühen. , 

^Frei Von jede(m Unrecht und jeder unreinen Begierde** heisst es in 
dem Eide weiter. Vom Arzte hat man das Recht, ein geregeltes' Leben, 
das Recht, Biederkeit des Charakters zu fordern, weil auf Biederkeit das 
für ihn so iiötlii;j;e V^ertrauen beruht. Gewinnsucht, llabiiier. niedrige »Sinn- 
lichkeit, so sie den Charakter des Arztes beflecken, werden dem <:;uten 
Rute Abbruch thun und sein Wirken hemmen. Es liegt also im eigenen 
Interesse des Arztes nach der aufgestel|,ten Vorschrift zu leben. 

Verschweigen der Geheimnisse ist eines jeden gebildeten Menschen 
heiligste Pflicht and beim Arzte um so notfawendiger, als. sie oa Verh&ltp' 
nisse betreffen, auf denen Ehre, Glilck imd Frieden der Familie beruhen. 
Wenn die §. 359 und §. 498 St G. fordern, dass den Behörden uiid dem 
rechtmässigen Richter aber VoriaUe, welche das Öffentliche Wohl und 
die Sicherheit betrefl'en, diu Anzeige zu erätatteu und Rede und Antwort 
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zu geben sei, su kann nach dem Satze: Salus publica suprema lex esto, 
daran Niemaud einen Anstoss nehmen. 

, Wenn dieser Schwur vom Arzte gewissenhaft gehalten wird, so sei 
ihm Segen besohieden im Leben and in der Kmist and Kahm bei den 
Menschen für ewige Zeit- 
Ja, für w4br! wer 'im Leben Domen pflanzet, der darf keine Rosen 
erwarten.- Wem dagegen das Herz von Liebe Ar die Mjenschen voll, wer 
Gates zn sobalTen jederzeit bereit ist, der flndet Buhe und Frieden in sich, 
selbst wenn das Sprichwort: „Galenus dat opes" bei ihm sich nicht be- 
währt. Die Achtung, das Ansehen des Arztes wiU erworben sein, kann 
aber nicht, wie so Vieh^ wähnen, schon mit dem erlangten Grade vom 
Himmel lallen, oder gar von Verordnungen ausgehen. Da wären Verord- 
nmigen ohne Zahl und £nde nüthig, die obendrein nichts nützen würden. 

Wir haben in den letzten 50 Jahren Brown's Sthenie and Asthenie, . 
Hafanemana's Verdiinnmigen, Brera*s und Rasori*« Lehre vom Gontrasti- 
mnhis, die blntabzapfende Methode, die so Manchen zn' Tode eavoort hat, 
' Oertds imd Pri^snitz's Wasseikoren nnd in der Neozeit den , von Vielen 
gepriesenen Nihilismus vorüberzi^en gesehen. Der praktische Arzt stehe 
über den Systemen. Beobachtung und Nachdenken leite und führe ihn bei 
seinem Handeln. 

Manche Kranke stellen bei schweren, bc^ langwierigen Leiden mit- 
unter an den Arzt die Frage: ob ihre Krankheit heilbar sei? unter dem 
Vorgeben, dass sie so gefasst seien, selbst das Unangenehmste gleichgültig 
hinzmiehmen- Niemand laisse sich m der Aeossenmg gegen den Kranken 
^ selbst verleiten: M^ass kein Aufkommen denkbar sei.* Einerseits ist diese 
. eine grosse Anmassmig; denn wer kennt nicht Mensdien, denen das Leben 
abgejsproehen woide ^nnd die ihre* falsehen Propheten weitab überlebt haben, 
andererseits bezdcbnen «wir es als cBe grosste Rohheit, gleichsam ein Todes- 
urtheil zu fallen, das dem Kranken jedenfalls Muth, Geduld und die wohl- 
thuende Hoffnung raubt, während es für den Patienten vollkommen genü- 
gend ist, zu wissen, dass seine Krankheit eine schwere sei, um ihn zum 
Ordnen seiner Angelegenh^ten zu bestin^men, worauf der Arzt übrigens 
bedacht sein mnss, da er nach dem Sanit&ts-Haupt-Norm. v. Jahre 1770 
hiezn, so wie znm Empfiuige der TrOstongen der Religion laut Dekret vom 
Jahre 1751, 1759, 1564, 1812 u. s. w. den Impols zü geben hat 

Was die GoUegialitiLt .betrilft, so schreien gerade jene am meisten 
gegen oncoUegiales Benehmen, die dazu am wenigsten . Ursache haben. Es 
suche ein jeder Arzt dnrcb Fleiss, Geschicklichkeit und Ehrlichkeit 
• in seinem Kreise zu wiikeu, Prahlerei, allerlei Winkelzüge, Markt- 
schreierei, Kriecherei, Schwanke und Hänke seien migekaont, dann 

* 
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• werden diese iiiiniitzen Klagen von splb.st \'("r.stiniimen, Einii^keit und Frie- 
den unter den Standesgenossen herrficheu uud das dem ganzen Stande so 
nötJuge Ansehen aa&echt erhalten werden. 

I. »88. 

Gross sind die Teipflichtaqgen der Aerzte; es d&rfte nicht aber- 
flüssig sein, die wichtigsten derselben hier in Kürze anzuführen : 

Jeder Arzt mnss in Folge seines Eides' den Armen imd'Reiiihen nfit 

gleichem P'.ifer ITülfe leisten, in seinen Verriebt un^^en ordentlicli und genau 
sein, bereitwillig Jedermann, dur seiner Hülfe bedarf, dieselbe an.2;ed('ilieii 
lassen. (Sanitätshauptaonnale v. 2. Jänner 1780, Tnstr, v. 8. Df zb. 1008, 
§. ll,Hofd. V. 3. Juli 1782, 7. Nov. 1788, 24. Juni 1824 und 24. Jänner 
, 1832, N. 0. R. V. V. 15. Okt. 1845.) Aerzte dürfen sich nicht weigern, _ 
den Kranken den nothigen Beistand zu leisten tmd sich überall da, -wo es 
die Noth erfordert, verwenden' zn lassen, widrigenfalls gegen sie. nach den 
■bestehenden Vorschriften die Amtshandlong einzutreten hat. (A h. Entsch. 
18. Jftnner 1832, Hofkd. v. 24. Jänner.) 

Den Armen sollen die Aerzte pflichtmässig und aus Liebe des Näch- 
sten zu liulle küiiimea. (St. Gub. Dekr. voiu 1. Dezember ITÖO uud vom 
3. Juli 1782.) * 

Ebenso liaben dieselben den armen kranken Reisenden unentgeltliche 
Hülfe zu leisten (Hofd. v. 7. Feb. 1791). Kein Arzt oder Wundarzt dajf 
sich unter schwerer Strafe unterfangen, in was immer für Unglücksfällen,* 
wo eine angenblickliche, nicht zu verschiebende medizinisi^e Hülfe erfordert 
^ wird, diese Hülfe nnter was immer für einem Yörwand den Armen oder 
Reichen za versagen (N. O. R. Dekr. vom 5. Jänner 1813 und 7. April 
1796, Hofkd; V. 4. Feb. 1791, N. 0. R. Vdg. vom 15. Juni IQOH). Bei 
Ueberschwemmungen und Fenersbrünsten hat das Sanitätsperso'nale za er- 
scheinen und Beistand zu leisten. (Dekr. der Ii. Polizeihofstelle v. 31. Mai 
1813.) Aerzte sollen sich nicht weigern, in was immer für Liiglücksfällen, , 
" wo schnelle medizinische oder chirurgische Hülfe. Noth thut, besonders bei 
Feuersbrünsten ihre Hülfe zu leisten, am wenigsten unter dem Vorwande, 
dies stehe den angestellten Aerzten zn (N. O. K. Vdg. v. 7. April 1798, 
5. Jänner 1813, Hof^zd. v. 4. Feber 1791). Aerzte haben nicht nur bei 
^ideniien, sondern bei allen Krankheiten überhaupt, so oft es der Char- 
akter derselben erfordert, die Kranken fleissig zn besdchen und sind für 
jede Vernachlässigung strenge verantwortlich. (Ob d. enhs. Kcgd. yom ^5. 
Nbvb. 1833.) - 

Aerzte, die steh der Behandlung der Cholerakiankea entziehen, müssen 
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. angemessenen Strafen unterzogen werden etc. (siehe Cholera), (A. h. E. v. 
25. August 1831, Hütld. v. 9. Sept. 1831, 17. Sept. 1831, a. h. Kabi- 
netfisclireiben v. 18. Jänner 1832, Uofkd. vom 24. Jänner 1832). Jeder 
Arzt und Wundarzt, der seine Wissenschaft oder Kunst öffentlich jäbt, 
kann auch wider seinen Willen von dem Gerichte als Konstverstäodiger 
gebraudit und hiesn nOthigenfalk doich Geld- oder Leibesstrttfe verhalten 
werden. (Allg. Gerichtsordg. §. 160C} 

334.. Die Honorar&age. 

Soll der Arzt auf sogleiche Bezahlung bei jeder Visite dringen, oder 
soll er von Kranken unterfertigte Träscnzseheine ausstellen, die die Kraft" 
von Wechseln hätten, oder soll er es, wie bisher der Generosität seiner 
Patienten überlassen, wie sie ilin honoriren wollen? Die hundertfäUigeu 
Collisionen, die aus dem. ersten und zweiten Vorgange entstehen würden, * 
selkist wenn sie' Gesetzeskral^ hätten« kann man leicht Jierausfinden, abge- 
aelken davon, d$B8 die Aerste nicht mehr Trftger der Hamaoitftt,- sondern 
sich selbst zn Sindlingen ihrer Kunst, und WIssenBchaft stempln Warden. 

,Iq welches Baus ieh auch emgehe, dieses nur snm Wohle des Kran-- 
ken zn betreten**, heisst es in dem angefährten £ide. Alles Gehässige und 
Gehässigkeit Ki regende sei aUo von dem Arate ferne. Ordnungsliebende- 
Kranke haben stets gezahlt, sehr oft mehr gezahlt, als der Axzt verdi^it 
bat, sie werden auch in Dinkinjit zahlen; unordentliche Menschen dagegen . 
werden, möge der Modus der Entlohnung wie immer sein, nie Ordnung 
halten. Üebrigens steht dem Arzte gegen diese, wie jedem andern Gläu^ 
biger immär der Rechtsweg offen und es därfte sich kaom treffen, dass er 
mit einer gerechten und billigen Forderung znrflckgewiesen wird,,dä bereits 
die Medianalordnung (1853) den scUeanigsten .Beistand ^ von Seite der Ge- 
richtsbehörden gegen jene, welche die billige Bezahlung geflissentlich ver- 
zügern, zusagt, da weiter die Honorarfordömngen derAerzte bei 'Cpnearsen* 
in der ersten Klasse stehen. (Conc. Ord. 21. Mai f781.) 

Der N'orschlag (Oesterr. Zeitsch. f. prakt. Heilkunde 1863), dass jeder 
Arzt ein Vßrzeichniss von Nichtzalilern an einen gewählten Ausschuss ein- 
schicke, der sodann eine Zusammenstellung solcher, Individuen zu veran- 
lassen hat, um sie unter Couvcrt den einzelnen Mitgliedern zu demBehufe 
mitztttheilen, dass die Behandlung eines solchen Restanten im Erkrankungs- 
' falle nur dann übernommen werde, wenn er der Hon6nupflicht nachge- > 
kommen iat, auch , dieser Yoi^cUag bat, wenn er in Ausführung käme, seine 
Schattenseiten. 

Wie schwer es hält, eme gelehrte Corporation einmüthig unter einen 
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Hut zo bringen, ist bduuwi Angenomnen, das Ooliegiom praktiselier Aerete 

von einigen hundert Mitgliedern üei über den Vorschlag einig. Es wird nim 
eines von ihnen zu einem Patienten ^emfen, der auf der Liste von Nicht- 
zahlenden steht. Zu leichten Kranklieiten und zu früh wird jetzt der Arzt 
selten geholt, oller zu schweren und zu spät. Unter diesen Umständen soll 
er Grericht Uber die Pflicht halten, den frOhera Arzt zu honoriren. Mag 
nim der Palient eine förchterlidie Jeremiade ttber ÜnglOdufilUe, äber 
Zahlangsonfähigkeit o. 8. w. halten, oder tu. zahlen versprechen, der 
Aizt mngji, nin keine Verantwortniig anf eich zn laden, die Behandlung 
Qbemehmen and sie aach zu Ende föhren, möge der Kranke genesen oder 
sterben. Nach vollendeter Kur befindet sich der neue Or^narlns bezüglich 
der Bezahlung iu derselben Lage, wie der Voi^änutj. Dazu kommt auch 
der Umstand, dass Uebersiedlungen von Nichtzahleru stattfinden, dass Öfter 
1 — 2 — 3 Jahre kein neuer Erkrankungsfali bei ihnen vorkommt. Nicht un- 
erwähnt darf weiter gelassen werden, dass unter deu Restanten Leute anf- , 
geführt werden, die äusserlich ein grosses Haus fähren, in Wahrheit aber bis 
über den Kopf verscbnldet sind und die deshalb aaf einem grossen Fnsse leben, 
om sieh Kredit zo verschaffen. Diejenigen, die den Aizt nicht hoDoriren, . 
sind eben Leute, die Schulden machen, aber sie mcht be^hUen. Am besten 
. Mfich sind baUhmte Aerzte daran, die sich das Quantum von Bnbebi 
selbst beMimmen, ehe sie zu einer Consultation fahren, wobei zugleidi die 
2ieituugen thätig aiud, um ilui ii Kulim zu erhöhen. Dnruni bemühe sich ein 
jeder, der mit einem besoiieideueu Honorar nicht zutrieden sein will, durch 
Studium und Geschicklichkeit berühmt zu werden, denn vom Himmel fäUt 
so etjnras nicht. 

335. fiiecLerlasBUAgs- and Heimathsrecht der Aerste. 

Das. L Hofkanzleidekret vom 24. April 1827, Z. 1 1880, hat sich in 

dieser Beziehung abgesehen von älteren Verordnungen nachstehend ausge- 
sprochen: Den an einer inländischen Lehranstalt promovirten Aerzten, 
Wundärzten und Hebammon steht das Recht zu, mit Vorwissen der be- 
treffenden Obrigkeit sich aUeuthaLbea im Lande niederzulassen und ihre 
Kunst auszuüben, ohne dass von ihnen mit Strenge die Herstellung des 
Beweises verlangt werden kann, ob, und auf welche Art ihr Lebensunter- 
halt sicher gestellt sei? Nur hat die Obrigkeit dem Kreisamte sogleich 
' das Diplom Torzul^en,. damit dasselbe einverständlich mit dem Kr^samte > 
und d^ Vorstehern der chkurgischen Gremien diese Urkunde Seurtheilen 
und sodann über die Zulässigkeit des Individuums entscheiden könne. 

Nach dem Gemeindegesetz vom 17. Marz, 1849 jedoch aiiid Aerzte, 
wenn sie die Gemeindeangehörigkeit nicht entweder schon m'sprünghch be- 

X 
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«ilzeB, oder siofa dieselbe erworben, oder ersessen haben, als Fremde anza- 
selicn, welchen letzteren (nach §. 2b) der freie Aufenthalt in der Gemeinde 
nicht verweigert werden kann, wenn sie sich über ihre Zuständigkeit durch 
einen nicht erloscheneu Heimaths schein ausweisen, so lange sie sich 
a) entsprechend v'erhalten (nach dem Gemeindegesetz v. 24. April 1859 
einen nnbescholteneii Lebeoswandel fOhrea) imd ,b) die Mittel za. ihrer Er- 

, haltiuig besitzen. 

Nach dem Wortlaute dieser Gesetze ist die freie Niederlassung der 
Aerzte dermalen namentlich an die ESinbriogung des Hsinialhsscheines und an 
einen onbescltoltenen Lebenswai^del gebunden. 

Da nun in Betreff dieser beiden Requisite in der Neuzeit zwischen 
einzelnen Genieindevorständeu und Aerzten unliebsame Streitigkeiten aus- 
gebrochen sind, so l)at sich die hiesige medizinische Fakultät in einer 
Eingabe an das h. Staatsministerium v. 15. April 1862 mit der Bitte ge- i 
wendet, den Aerzten das Heimatlisrecht nach dem liofdekr. v. 24. 4^pril 
1827 üngekämmert zu erhalten und auszusprechen, dass der Arzt nach, 
wie vor, bios verpflichtet wäre, sich mit seinem Dljplome gehörig auszu- 
weisen, ohne zur Vorlegung des Heimatheschemes'Terhalten zu sein, und dass 
die von ihm abgegebene bestimmte ErUfimng, «ich a^i einem Orte nieder- 
lassen und daselbst die ärztliche Fnuds ausüben zu wollen, filr sic^ allehi 
schon genügen w6rde, eben dort die Zuständigkeit zur Gemeinde und somit 
den InbegriflF der auf dieses Verhältniss gegründeten Rechte, oder das 
Heimathsrecht in der betreffenden Gemeinde gesetzHch zu beanspruchen. 

Gestützt wurde diese Petition auf die vielen VerpÖichtmigen, die auf 
dem Arzte labten, selbst wenn er nicht angestellt ist und dann auf den 
Umstand, dass Nepotismns, sociale, reügiüse oder politische Antipathien 

' oder andere kleinliche eigennützige Beweggrfinde der Minorität eines Gemeinde- 
• ausschnsses den sehr dehn'baren* Paragraph nach eigenem Gutdünken und 
WilUtfir deuten und die mühevoU begrOndetjB Existenz des Arztes untergeben . 
. könnten. Diese Pethäon hat keine Berücksichtigung gefunden. 

§. 336, 

Für das Gedeihen des ärztlichen Standes wird es nur förderlich sein, , 
' wenn er. von der Wohlthat der Association weisen Gebrauch macht. All- 
enthalben begegnen wir in der Neuzeit Vereinen, die den edlen Zweck 
haben, sich in Noth und Unglück gegenseitig zu unterstützen. Es ist daher 
besonders dem praktischen Arzte, der so vielen Wechselfällen unterworfen 
ist, zu rathen, von den bestehenden Associationen genau Akt zu neiimeD, 
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um in den Tagen eines hereinbrechenden Unglücks der allgemeiueu Wohl« 
Üiätigkeit nicht Last zu fallen. - 

I* 337. Kunstfekier. 

■ Die §§. 356i «^57, 358 St. G. sind liier massgebend. Erstere zwei 
sprechen von Unwissenheit, weiche bei dem ärztlichen Handeln oder 
bei Operationen, zu Tage tritt, letzterer von Vernachlässigung des 
üjranken, insofern in dem einen, wie in dem andern Falle einQ schwere 
körperliche Beschädigang^ oder , der Tod erfolgt^ 

päas übrigens nur bei Hedizinalpersonen von Kunstfehlem die Rede ' 
sein könne, ergibt sich von selbst, so wie ancb der Umstand, dass die 
Absicht einen Kranken schlecht za behandeln, angeschlossen ist, was ein 
•Verbrechen mit erschwerenden Umständen involviren würde. Um ein Ur- 
theil zu fallen, ob Unw issenheit oder, Vernachlässigung des Kranken von 
Seite des Arztes vorliege, wird erfordert, dass der speeiclle Kranklieitisfall 
von allen Seiten beleuchtet vorliege. Von selbst ergibt sich sodann in 
Bezug auf den ersten Punkt die Frage: • ■ ' 

1. Wurde die Diagnpse richtig gestellt? 

2. War die Behandlung derselben entsprechend, oder nicht? 

3. Verhält sich die ärztliche Behandlung zu der. schweren körper- 
lichen 'Beschädigung und zum Tode wie Ursache zur. Wirkung, oder besteht 
zwischen beiden ein ursädilicher Zusanunenhang ? 

Wenn ein Arzt eine in der Kniekehle pulsirende Geschwulst fUr einen 
.Abscess hält und sie eröffnet, oder einen durch einen Sprung entstandenen 
Leistenbruch für einen iJubo ansieht und ihn yiunktirt, so ist jedenfalls ein 
Kunstfehler vorhanden, weil die Diagnose und Therapie unter allen Um- 
standen, unter allen Verhältnissen und zn allen Zeiten unrichtig ist, daher 
die Unwissenheit zu Tage liegt . 

Der Kluns^ehler muss sich aus der ^atur'der Krankheit und ihrer 
Heilung ergeben, nicht aus der ungewöhnlichen von den grössl^ntheils hen^ 
schenden Ansichten der Schule abweichenden Methode^ Casper,* hat in 
seinem Handbnche einen Grundsatz aufgestellt, welcher lautet: „Süwfe ver- 
dient der Arzt, wenn er im gegebenen Falle ein Verfahren am Kranken- 
bette eingeschlagen hat, welches tranz und car abweichend ist von dem, . 
das die überwiegende Mehrzahl aller Aer/te seiner Zeit iu eben solchem, 
oder einem, diesem ganz ähnlichen Falle befolgt und das die überwiegende - 
Mehrzahl der medizinischen Irehrer und Schriftsteller filr einen solchen* Fall - 
als das richtige bezeichnet.** 

Dommes hat in seiner trefflichen Kritik (Henke*8 Zeitschrift vom 
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J. 1857, 3. Bd'., S. 208) diesen Grundsatz a) als schwankend, b) als nn- 
gepecht und c) als verderblich hingestellt j indem es ad a) w^nn nicht un- 
möglich, 80 doch sehr schwer wäre, die Ansicht der überwiegenden Zahi 
der Aerzte über einen Gegenstand fest za stellen, die begutachtende Be<- 
höide ihre Partä immer für die fiherviegende hatten und dabei einen 
Terrorismos ausüben würde, . wie dieses mit der Trepaoation zd Bost's 
Zeiten geschah; indem ad b) die Minorität im^AUgemeinen, wie auch bei 
den Aei^^ hinter den Fortschritten der Zelt zurückzubleiben pflegt. 
Donuiies eriiiiiert dabei au die erste Behandlung der Kluiiiprüsse durch den 
Sehnen&chuitt, welche von der Ansicht der Majorität damals ganz abwei- 
chend war. • * ' • 

Er hält ad c) diesen Grundsatz für verderblich, weil über dem Haupte, 
eines jeden strebsamen Arztes das Damokles Schwert hinge, der seiner 
Zeit vorauseilt, und Jeder einfache Versaeh bei schweren oder bei, für wt^' 
heilbar gehaltenen Krankheiten neue Methoden einzuleiten, zum Kunstfehler 
gestempelt würde. ' , • 

Dazu kommt ' noch, dass die Ansicht der Mi^orit&t über die Behand- 
lung dieser oder jener Krankheit im Laufe der Zeit sich sehr ändern könne. 
Ich erinnere an die Trepanation, ich erinnere an die liehandhing der Lun- 
genentzündung vor 20 Jahren. Recht also hat Dorarnes, wenn er den 
Grundsatz aufstellt: „Strafe verdient der Arzt, welcher eine tödtliche Rhi- 
tuDg aus einer durchschnitteneu gri^ern Arterie nicht zu nnterbindeu, ein 
Inxirtes Glied nicht einzurenken , den Tod eines quei^eUigerten ausge- 
tragenen Kindes nicht durch die Wendung zu verhüten suchte, oder Arz- 
neien, anwandte, w^che die Gesundheit beeinträchtigen mussten ; nicht ab«r 
deijenige, welcher* durch eine von der allgemein beliebten ganz und gar 
abwMchende, doch nicht entschieden unvernünftige Behandlung den, auch 
dofch jene nicht immer verhüteten tödtfichen Ausgang einer Krankheit in 
einem Falle nicht zu verliimlern vennuchte, z. iJ. einen von Apoplexia 
sauguinea Ergiitfenen durch den Tod verlor, ohne reichliche V. S. gemacht 
zu haben. ^ 

Eine Vernachlässigung lässt sich eine Medizinalperson dann zu 
Schulden kommen, wenn sie einen Kranken übernommen hat und ihn mit 
Niditbeachtung der Gefahr seinem Scliicksale Überlässt, keine Vorkebmngeii 
trifft, dieselbe abzuwenden, während es Ihm doch m6glidi gewesen wäre» 
selbst ibei der Aufforderung von Seite der Angehürigen des Kranken Wohl 
missaditete, denselben nicht besuchte, während seine Anwesenheit bei dem- 
selben unumgänglich nöthig gewesen war und z. B. durch Blutung, oder 

« 

durch Brand der Wunde nach Operationen eine schwere körperliche Be- 
schädigung, oder der Tod eintritt, somit der Zusammenhang zwisciien Ver- 

p 
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nachlässiguug und diest-ii Fol2:en nachzuweisen ist, oder wuim dieseii niclit 
möglich wäre, die Bestimmung des §.431 St. G. in Anwendung käme 
(GekUtrafe von 5 — 500 fl. oder Arrest von 3 Tagen bis 3 Monaten). Er- 
sehwereiid würde dabei noch wirken, wenn der Arzt .durch fixe Bes«^-. 
dniig zur Behandlnng der betreffenden PeiBon verpflichtet geveaen wäre, 
wenn er ihr, ohne sie gesehen m haben, Arzneien yerschriehen, dadurch 
die y^rantwertang des behandelnden Arzti» faktisdi ttbemommen h&tte, 
wobei ihn Me Ansflncht, einen Kranken 'wegen za vieler Patienten nicht 
besuchen. zu können, nicht entschuldigt. Eine Vernachlässigung findet auch 
dann statt, wenn ein Wundarzt oder eine IIel)aiiime nicht der Instruktion 
gemäss handelt und bei gefährlichen Fällen den Jjeirath eines Arztes rcchl- 
zeitig einzuholea uuterläast. (§§. 19 und 5 der betreffenden lostruktioneo.) 

* • t 

i r 

§. 888. ' 

Ausser der Strafe auf Grundlage der angezogenen §§. des St» 
kann bei einem vorliegenden. Knnstfehler aebstbei ein Schadenersatz 
angesprochen weord^n, worüber die Strafbehörde sogleich erkennet, wtna 
das Mass der Entsdhfidigang sich unmittelbar bestimmen lässt; ist dieses 
nicht möglich, so bleibt d^ BeschAdigten der Glvihreohtsweg zur Erlangung 
des Scbadenersataes yorbehälfeen. 

f. 889. 

Da diese Begutachtungen schwierige und heikle Gegenstände betreften, 
so ist es angezeigt, dass die medizinische* Fakultät, oder wissenschaftliche 
Deputation um ihr Parere angegangen, wexde, wie es bereits in der Ver- 
ordnung der n. 5..RegiemQg vom 14. Jum 184ß vorgeschrieben , ist 

g. 340. EurpfiiBolLeroi; 

' Die Arifänge der Medizin' so wie die einer jeden Wissenschaft sind 
in Mythen gehüllt. Das Geheimnissvolle, Zauberhafte, Gespenstige zog den 
Mensdien von jeher an, das Heilen auf natürlichem Wege genügte ihm 
lücht, er wollte Uebemattirliches. Wie vordem, so noch heute. Trotzdem 
mmr Zeitalter sehr aufgeklärt ist, so Hegt das Wissen des Publikums ■ 
betreflk der Medizin unendlich im Argen. Daher kommt es; dass Markt- 
schreier und Oharlatane häufig mehr Zuspruch haben, als wissenschaftlich 
gebildete Aerzte, dass^ viele um schweres Greld noch immer in ihren Krank'- 
heiten nichtsnutzige Geheimmittel kaufen, statt sich an redliche Aerzte zu 
wenden. Was ist dagegen zu thun ? Man liess es nicht daran fehlen, Ver- 
ordnungen gegen die Kurpfuscherei zu erlassen und zwar seit dem J. 1553 
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bis auf die neueste Zeit. So ebeu haben wir den Sta.ttlialt. Erla.ss v. 19. August 
1861, Z. 45425, vor uns. AUei^was haben sie gefruchtet'^ Für wirksamer 
halten wir den Umstand, dass tüchtige Aerzte und namentlich Wundärzte 
• herangebildet und in hinlänglicher Anzahl vertheilt werden. Für die Aerzte 
aber erwäelist die Pflicht, und darin fie^ die Haoptaaehe, dieKoipfiMcherei 

^ nicht selbst za befördern, nicht aelbet Geheiimiiittel in fabririiren uaA 
durch Agenten abeetxen 211 laeeeo, um auf eine Jetchte und voblfette Weliee ' 
Geld 21^ yeidienen, nicht selbst durch Unterschriften und Bestätigungen,*) 
^e es mitnnter von Medizinal- und Hofräthen geschieht, allerlei Geheim- 
mitteln bessern Eingang und Absatz zu verschaffen. Es ist weiter die 
Pflicht der Aerzte, Fälle von Knrpfuschereieu, die ihnen in ihrem Wirkungs- 

^ kreise zur Kenntuiss konmien, in deren Folge wirklicher Nachtheil an der 
Gesundheit eines Jjleqfichen entstanden, onverzügtioh zur Kenntoias der 
Behörde zu bringen. 

Diese hat auf Grandbige des §. 343. das Amt zu bandeln. §>. 343 
lautet: 

Wer, ohne eraen ärstÜchen Unterricht erhalten.«! haben und ohne 
gesetzliohe Berechtigung zur Behandlang- von Kranken ab Heil* oder 

Wundarzt diese gewerbsmässig ausübt, oder insbesondere sich mit der 
Anwendung von animalischen oder Lebensraa gn et ismus oder von Aether- 
dämpfen bpfa>«:st, macht sich dadim:!} einer Uebertretuncr schuldig und soll 
mit Arrest v. 1 — 6 Monaten oder im Faile der Tod erfolgt wäre, nach 
§. 335 bestraft werden. ' ' 

f. 341. Aerztliches Personale und Apotheker. . 

A^ Aerste» **) 

. ' Ihre mit dem b. Hofkanzl. Dekr, V. 3. l^ovember 1808 bekannt ' 
g^dbene Instruktion lautet: 

1. Nnr in den Erbstaaten promovirte Aerzte sind befugt, in denselbeii 
ihre Knnst ansznttben. 

% I$ie Aerzte einet Provinz sind dem Gnbemimn mid upmittelbar 
dem Kreisamte ihres Districtes untergeordnet. 

3. Von einem oder dem andern zu ärztlichen Verrichtungen aufge- 



*) Die. AsBodadoii des tnädecitts du departement da Nord .hat in der Sitnmg m 
' 7. Juli 18G4 boHchlosson, alle jene Aerzte auBiiiacfaliesset», w^che durch ihre' 

Untersclirift die Anzcij^'cn von Gchoiinmittcbi approbiren, oder welche in Jour- 
nalen durch Keclamen oder Annoncen dieselben empfehlen. 
'*♦) Die Gesammtzahl der Aerzte betrug im J. 1Ö68 in Oesterreich 63^7. 
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fordert, werden sie sich denselben mit allem Fleisse und filier Redlichkeit 
unterziehen, wofür sie denn aach die n^wöhDÜchen verhältDUSini^gen 
Belohnongen xa gewärtigen haben. ' 

4. Allem, was auf den allgemeineii Gesundheitssnstaiid der Menscfaeii • 
und Thiere in dem Orte nnd Bezirk^, in ^welchem eiri Aixt ieinen fixen 

' Aufenthalt hat, Bezug hat, wird er seine besondere Anflnerksatnkeit schenken 
i|md in dieser Hinsicht vorzunehmende VerbesserungeD oder mSgliohe Ab« 
Stellungen von Fehlem nnd Missbrftnchen znr hShem Kenn^niss bringen. 

5. Ueher Wundärzte, Apotheker und Hebammen seines Ortes oder der 
von ihm besuchten Oerter wird er ein aufmerksames Auge haben imd bei 
denselben bemerkte bedeutende Gebrechen und Fehler entweder durch freund- 
schaftliche Ennueiimgeu abstellen, oder, wenn diese frachtlos sind, dieselben 
dem Kreisamte anzeigen. 

6. Dasselbe soU auch geschehen,- wenn er irgendwo einen Mangel an 
dem erstgenannten heilkundigen^ Personale, vorzUgliofa an ordeAtlich unter- 
richteten' und geprüften Hebammen bemerkte. 

' TrVon Gharlatanen, Quacksalb^, unbefogten Aerzten, Wundärzten ^ 
. nnd H^bammien, von unbefugten Arzneikrämem wird eij wo er sie findjBt, 
die iiiiztige zu machen nicht unterlassen. 

8. Einen besondem Fleiss soll jeder Arzt auf das Studium und die 
Beobachtung der endemischen und epidemischen Krankheiten, welche in der 
Nachbarschaft seines Aufenthaltes vorfallen, wenden. Gute, richtige und 
genaue Beschreibungen derselben, überhaupt die Verfassung guter Topo-> 
graj^hien, lehrreiche Beschreibungen merkwürdiger Krankheitsfälle» außführ-, 
liehe Yorschlftge,. nach welchen örtliche,, der Gesundheit der Menschen und 
Thiere ntfchtheiligeB^nfiOsse gehoben werden nnd so dem An^brnche endemischer 
Krankheiten vorgebeugt werden Icann,* werden Aerzten im)iier als empfehlen- 
des Verdienst angerechnet und bei Anstälung^ 'nnd Yonückungen beittck- 
sichtiget werden. ' ' • ' 

9. Wenn der auf Untersuchung kommende Protomedikus oder Kreis- 
arzt den Ar?:t eines Ortes dazu auffordert, hat dieser ihm in allen Fällen 
an die .Hand zu gehen, Beistand zu leisten und die erforderlichen Aufklä- 
rungen zn geben, damit auf di^se Art durch Ersteren der Zweck der Un- 
tersuchung desto richtiger und voUständiger erreich^ werde. 

10. Das Entstehen einer Epidemie unter den Menschen .oder einer 
S^cfae unter Thieren hat er alsogleich 'bei schwerer Verantwortung 941. 
die Orts-Obrigkeit und wenn diese in ErIlUiung ihrer Fflidit saumselig 
wäre,- an das Kreisamt anzuzeigen. Mit solchen Anzeigen soll nicht ge- 
zaudert werden, bis die Epidemie oder Seuche überhand genommen hat, 
sondern es ist, sobald ii^ einem Orte — nach der verschiedenen Grösse 
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desselben — 4, 6, 8 Personen oder eben c;o viele Thiere mit der natn- 
tidien Krankheit behaftet werden, dies ohne weiters anzuzeigen. 

11. Das Nämliche haben Aerzte zu beobachten, welche näher an den 
Grenzen sich befinden, wenn sie in Erfahrong bringen, dass in angrenzen^ 
den firemden Lftndem Elpidemien oder Seuchen herrschen. 

12. Hat der Arzt ein Spital, Gebftr- oder Findlings- oder Siechen* 
haus zu besolden, so wird er von demselben monadich spedfizirte Listen 
von den aufgenommenen, geborenen, geheilt oder angeheilt "entlassenen und 
ver.stoil»enen Personen, von den im Hause zurückbehaltenen oder aus dem- 
selben auf das Land oder in die Stadt abiTe<iebeneu Findlinijeii, mit Ende 
des Jahres aber eine alli^emeine dergleichen das ganze Jahr umfassende 
Tabelle an das Kreisamt, oder (wenn er am Sitze der Landesstelle ist) 
unmittelbar an diese übergeben. Biebei müssen die Krankheiten, womit 
die Aufgenommenen, Entlassenen und Gestorbenen behaftet waren, immer 

' bestimmt be^erQckt werden. 

13. Befindet sich in dem Aufenthaltsorte eines Arztes oder sehr nahe 
an demselben eine Apotheke, so ist es dem Arzte mdit erlaubt, selbst 
Arzneien auszugeben. Ist aber weder in dem Orte selbst, noch im Um- 
kreise von Einer Stunde eine Apotheke befindlich, so ist es dem Arzte 
erlaubt, eine Hausapotheke zu halten und aus derselben die Arzneien nach 
der Pharmakop()e an Kranke abzugeben. 

14. Mit besonderem Fleisse wird er die Vaocination [ zu beför- 
dem suchen. 

I. 342* 

B. Die Miüt&rärzte 
werden der M^rzahl nach in der k. k. medizinisch-chirurgischen Josephs-. 

I 

Akademie gebildet, welche mit a. h. Handschreiben vom 13. Februar 1786 

errichtet, im J. 1848 aufgelassen und mit a. h. Entschliessung vom L5. 
Februar 1854 als selbstständige Bildungsanstalt lür Feldärzte wieder her- 
" gestellt worden ist. Nach den neuesten Bestimmnnjren müssen sich die 
Internen verpflichten, naeh* erlangtem Doktorgrade in der k. k. Armee 
durch 10, die Externen (welche die Bildung in der Anstalt gemessen, sich 
aber ausser derselben selbst rersorgen), durch 6 Jahre ^2U dienen. Der 
niedere chirurgische Cursns wurde im J. 1864* aufgehoben. 

Ich würde vorschlagen, dass ein jeder Doktor nach seiner Promotion, 
wenn er nicht in einem Oivilspitale angestellt ist, mehrere Jahre Us k. k. . 
Feldarzt zu dienen habe. Dieses finde ich nur recht und billig. Der 
Theolog muss nach zurückgelegten Studien sehr oft 10 — 15 Jahre in einer 

23 
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sehr untfrijeordiii k-ii Stelluni: als Cooperator sich venv'Pnden, der Jurist 
kann nach abgelegten Staatsprüfungen vor 8 — 10 Jaliren zu einem selbst- 
ständigen Wirkungskreise nicht gelangen. Dem Arzte, dessen Studium so 
weit^ dem so viehtige Interessen -der Gesellschaft — Gesundheit ond 
Leben ^ anvertiant sind,* soll befugt sein, sogleich auf eigene Faust die 
so schwierige, die so idelgestaltige, von §§. nicht eingerahmte ärztliche 
Praxis zu ftben? Wäre es nicht fär die Wissenffchaft, die äcstüche Knnst 
nnd das Pnblikmn von Yorthdl/wenn eine mehrjälirige Praxis fn den 
Militärspitälern dem fertigen Doktor zur Pflicht gemacht würde? Es dürlte 
kein Grund zu Beschwerden darüber vorlieL'eii, da der Staat ciuch ein Recht 
an jene hat, die er mit vielen Kosten an seinen Lehranstalten heranbilden 
lässt. Durch diesen Vorgang wäre der Bedarf an Militärärzten ohne wei- 
tere Aoslagen mehr als gedeckt, und man hätte die Garantie, dass nidit 
durch ganz unerfahrene, der Schule kaum entronnene Aerzte, Leben nnd 
Gesundheit der Staatsblirger auf das Spiel gesetzt werden könne. Wollte 
man einwenden, dass diese Bedingung Viele vom .Stadium der Medizin 
abhalten Wörde, so sagen wir, dass um diese, wdicfae aus dieser Ursache 
allein wegbleiben, gerade kein Schade sei. Es dfirfte dies auch nicht der 
Fall sein, wenn die Mediziner nach Verlauf einer 3- bis 5jälirigen Dienst- 
zeit beim Militär als Communal-, Bezirksärzte, als Physiker u. s. w. je nach' 
ihren Verdiensten eine miparteüsche Anerkennung fänden. 

§. 343, 
€• Als Augenärzte 

kr)nncn nur jene funL'iren, die Dokiorcn der Medizin und Chirurgie, oder 
dipiomirte Chirurgen sind. (Stud. Hof. Dek. v. 20. April 1833.) 

- ».344. 

D* 'CFebuTtshelf er 

müssen promovirte Aerzte, oder graduirte Chimrffen sein. (Wundärzte 
erhalten über die Wundarznei- und Geburtskunde nur ein Diplom.) 

345. 

E. 1f undärste. *) 

Zur Aufnahme in das cUirurgiscIie Studium werden die zurückfjeleLHen 
4 ersten Klassen das Gymnasiums erfordert, oder das Individuum, weli'hes 

*) Dift Anzahl der Civil Wundärzte betrug im Gcsammtstaate Oesterreich im Jahre » 
1858, 5342. 
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die dreiklassige Hauptschule hinter sich hat, wird als Tiro nach Erlag 
der Taxe von 6 fl. 0. M. (in Böhmen) aufgedungen, durch drei Jahre zu 
eiuein Patrunus Chirurgiae in die Lehre geuomweu, \\fährend welcher Zeit 
ihm der Lehrherr die nüthigen Yorkenntir^sse vbdA ehinirgisch^ Handgriffe 
bei^briogen, der Lehrling überdies die Vorlesung«»! fiber Anatoniie, theo- 
retische Ohürargie ond InstramenfeDlebre za besachen und wenigstens aus 
der Analonde die PrQfwig abznlegeo hat Von den Gremialvorsl^eberp wird 
er sodann ezaminirt und so er Genüge geleistet, firei' gesprochen« Mit dem ' 
Lehrzengnisse ausgestattet, avancirt er zum chirurgisoben Oesellen, ^Sab- 
jekten" und kann sofort in das cliiriugische Studium tieteii, nach dessen 
Absoivirung und abgelegten Prüfungen er Patron der Chirurgie wird, 
welcher die gesammte Heilkuiulc! selbst für innerliche Krankheiten in Er- 
manglung eines Arztes auszuüben befugt ist, wenu er im Besitze eines 
churuigischen Gewerbes, oder durch fixe Bestallung von Cremeinden oder 
Ortsobiigkeiten das Kecht zur Prazia hat (Hofksdek. v. L Märs und 
24. April 1827.) Der Magister Gfaurmgiike ist an keipe dieser Bedii^piogen 
gebuQd^ (flofcL y. 16. Juni ISSX) Dagegen hat deijenige, welcher den 
medizinisehen Doktorsgrad erreldien will, 14 — 15 Jahre ununterbrochen 
den Studien zn obliegen, zwei strenge PrOftangen ans der Medizin, zwei 
aus der Chirurgie und eine aus der Geburtshilfe abzulegen. Das sind i.un 
freilich ungleiche Leistunaien bei gleichen Rechten, in dessen Würdigung 
man zu wiederholten Malen einen Anlauf nahm, um dieses Missverhältniss 
abzufitelloü. Xu Wien und Prag ist dieses seit dem J. 1848 geschehen, 
in Graz wurde im J. 1863 statt der chirurgischen eine complete vedizi'* 
nische Lehranstalt in*s Leben gerufen. £s werden daselbst nur Aerzte ge- 
bildet, die sich zugleich den Grad aus der Chirurgie erwerben. Es ist zu 
erwarten, dass auch in Innsbruck, Salzburg, Olmütz, Lambeig und KlauF^ « 
senburg demn&chst ein ähnlicher Vorgang Platz greifen werde, denn stren- 
gen sich derzeit die Gemeindevertretungen an, neue Schulen zu creiren 
und die bestehenden zu erweitern, so werden die Landtage in diesem löb- 
liehen Vorgehen nicht zurückLIeihen. Wird nur eine Klasse von Aerzten 
gebildet, entiaüun also in Hinkunft die Wundärzte, so wird einerseits dem 
Bedürfnisse der Bevölkerung jedenfalls mehr Üechnung getragen; denn' 
warum soll sich ein Theil der kranken Menschheit mit halbgebildeten 
Aerzten beg^gen, andererseits wird aller Hader wegen Gewerbsüberachrei^ 
tungen vermieden. Es bestehen mehrere Verordonogen, welche die Behand- 
lung innerlicher Krankheiten den Wandteten strengstens untersagt haben, 
wie die v. 12. Juli 1807, das Hofkdekr. t. 28. Mai 1818. So heisst es 
im §. 18 der Instruction fOr Wundärzte v. J. 1806: „Kuren innerlicher 
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Krniikheiten vorzunehmen, ist dem Wundärzte verboten, wenn in dem Orte 
ein Arzt zugegen ist.** 

In dem Eide för Wandärzte lautet es: ,,Dass sie den höchsten An- 
ordouDgen gemäss in einem Orte, wo ein ordentlicher Medicus zugegen ist» 
ohne Noth di« inoerliche Heilang der Krankheiten nicht unternehmen 
^en.** . 

Nach der Yerordniuig TOm 1 . BCBiz 1843 mai „Wimdänte fllr imbe- 
figte Behandlung interner Krankheiten im ersten Betretnngsfalle mit Ver^ 
Warnung, bei Wiederholnng mit einer Geldstrafe von 2 — 100 fl., oder selbst 

mit Arrest zu bestrafen.** 

Allein aus allen diesfalligen Kla?;en knm wenig oder gar nichts heran», 
die Aerzte zogen in der Regel das Kürzere. Das ging auch dabei ganz uatiir- 
fich zu. Gesetzt, es prakticirte in einem Bezirke mehrere Jahre ein Wundarzt, 
der sich das Zutrauen der Bevölkerung erworben hatte. Siedelte sich nun ein 
jünger Arzt in dieser Gegend, -wie so h&ufig, ohne praktische chirurgische 
Kenntnisse an, so war er bei dem leichtesten chirurgisdiett Falle ausser 
Stande, Hülfe zu leisten, oder blamirte sich, gab daher dem Gegn« 
die Waffen gegen sich in die Hand. Es geschah femer nicht selten, 
dass Ghirorgen bei Beamten Hausärzte nnd in deren Familien sehr 
familiftr waren, bei Beamten, die ihn wegen Gewerbsstörungen vemrtheilen 
sollten. — 

Wie schwer es weiter sei, dit- Sache rlurchziifülu'en, beweist der Um- 
stand, dass in den Hauptstädten, die mehr als hinlänglich mit Aerzten 
bevölkert sind, dennoch Wandärzte bis zor Stande die innere Praxis 
nnängefochten ansttben. 

Wollte man gegen die Auflassung des chururgischeu Stadiums ein- 
wenden: das Land werde nicht hinreichend mit ärztlichen IiidiTiduen ver- 
sehen werden kOnnen, so hegen wir diese Foreht Oberhaupt nicht, wenn 
sowohl die Gemeinde als der Staat für die Existenz des Arztes, der so 
viele und schwere Vei-pfiichtungen übernimmt, etwas zu thun' bereit 
sind. Wo dieses nicht der Fall wäre, da kann auch kein Wundarzt 
existiren. 

Prägt man: wer die niedere Chirurgie ausüben soll? so sagen wir, 
dass die Aerzte schon selbst dafär Sorge tragen, '^ith sararat und sonders 
mit der Chirurgie Tertraut machen werden, denn die Zeiten, wo der Arzt 
auf eine „Excellenz'* spielte, sind längst vorfiber, und selbst der Gebrauch 
dieses Titels mit dem Hof. Rescr. vom 18. Jänner 1755 ausdräcklich 
eingestellt. 

Wir schliessen diesen Artikel mit d«n Wnnseihe, dass baldigst überall 
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eine Klasse von Aerzteu gebildet werde und dass die Chirurgen mit ilirea 
zunftartigen Gremien demnächst der Greschichte anheimfallen. *) 

Deshalb haben wir auch Umgang genommen, die Ordnung und Ge- 
setze für die chirurgischen Gremien, wie sie mit den Dekr. vom 29. Dez. 
des J. 1775, v. 11. Sept de« 1794, v. 20. August 1790, t. 30. Jvai 
1803 IL 8. w. iQ*s Leben gerufen muden, aosofttbren und wollen blo« noch 
der mit dem Hofk. Dekr. vom Nov. 1808 erschienenen Instruktion för 
bOig. Wundftizte erwihnen. Sie Iwitet: 

§. I. Die Wnndftrzte sind dem Kreisamte ihres Bezirkes, und in 
Städten auch unmittelbar dem Magistrate derselben untergeordnet. ' 

§. 2. Kein Wundarzt kann ein Gewerbe antreten, oder eine Provisor- 
Stelle versehen, der sich nicht mit dem Diplome eines geprüften Wund- 
arztes and geprüften Geburtshelfers vqu einer k. k. Lehranstalt aasweif 
sen kann. 

§. 3. Wundärzte sowol in Städten als auf dem Lande, die ein Go* 
werbe haben, mflssen sich in Gremien vereinigen. 

§. 4. Die Gremiai-Statuten, wohin auch die Art der Aufiiahme ind 
des Freisprechens der Lehijongen gehört, hat das Gubemimn einer Jeden 
Provinz nach den in Oesterreich bestehenden Gremial-^tatuten der Chi- 
rurgen zu verfassen. 

§ 5. Von dem Gubernium oder dem Kreisarate zu wundärztlichen 
Verrichtungen aufgefordert, werden die Wundärzte sich denselben mit allem 
Fleisse und alier Redlichkeit unterziehen, wofür sie dann auch die gewühor 
iichen verliältnissmässigen Belohnungen zn gewärtigen haben. 

§. 6. Allem, was auf den allgemeinen Gesmidbeitsstand der Menschen 

s 

und Thiere in dem Orte and Bezirke, in welchem der Wundarzt seinen 
fixen Anfenthalt hat, Bezog hat, wird er seme ' besondere AufinerksandBevt 
schenken and seine darüber gemachten Bemerkungen dem Kreuaote bei 

dessen Bereisongen mittheiien. 

§. 7. Eben diesem hat er es zu bedeuten, wenn es in seiner Gegend 
an einer geprüften Hebamme mangelte. 

§. 8. Dem auf Untersuchung kommendtiii Kreisarzte wird er mit An- 
stand begegnen, ihm in allen Fällen die abgeforderte Aufklärung geben« 
und nöthigcnfnils den erforderlichen Beistand leisten. 

§. 9. Das Entstehen einer Epidemie unter Mensehen, oder einer Seuche 



•) Bei dem Abschiede wollen wir es jeilocli unverliolen aussproclion, Jass manche 
Wundärzte durch ihre bn^juhrige und ansfrpbrpitete Praxis sich viel Ruhm und 
Geld verdient nod hie uad da der leideoden Menschheit wesentliche Dienste 
gelcibtet iiabcn. 
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anter Thieren, hat er alsogleieh bei schwerer Verantwortung an die Qrts' 
Obrigkeit oder an das Kreisamt anmeigen. . ' 

§. 10. Das Nänüiohe moss gescfaehen, wenn ein an den Grenzen ach 
befindender Wundarzt in ErfaJhnmg bringt, das» in den aogrenzenden frem- 
den- Ländem Epidemien oder Seuchen hertBcheo. 

§b 11. Der Wundarst moBs aieli eines gateu, moraHschen Charakters 
befleissigeii; er soll m seinen Verrichtungen ordentlich Und genaa sein; 
bereit^nliig Jediiniuiui, der seiner Hülfe bedarf, dieselbe angedeiheu lassen, 
durch Lesung guter Bücher seine weitere Aasbildung l>efördern, seine Kran- 
ken selbst besuchen und behandeln, und nicht etwa von Gresellen und Lehr- ' 
jnngen behandeln lassen. 

■§. 12. Für die bessere Ausbildung der Gesellen imd Lehijangen 
mtai die Wnndäifete naoh Mfigtiohkeit besorgt sein und za diesem Zwecke 
selben I4ebe zur Lectfire einznflössen suchen, und es gestatten, dass diesO 
von ihrem Buchervorrathe Crebrauch machen. 

§. 13. Jeder bOrgerlidie Wandarzt muss die unentbehrlichsten Instru- 
noBte rein und im brauchbaren Zustande vorräthig haben. 

§. 14. Befindet sich in dein Aufenthaltsorte des Wundarztes oder 
sehr nahe an selbem eine Apotheke, so ist es ihm nicht erlaubt, selbst 
Arzneien auszugeben. 

Ist aber im Umkreise von einer Stmide keine Apotheke vorhanden, 
so kann der Wundarzt eine Hausapotheke halten, und aus selber die 
Arzneien nteh 4er Provinzial-Pliarttakopöe an Kranke abgeben. 

§. 15. Die ans dies«! Apotheken hinaasgegebenen Arzneien smd nie 
Uber die bestehende Apotheker-Taxe zu taziren. 

§. 16. Einfoche, ilmi wohlbekannte, in seüier (hegend wachsende Arznei- 
mittel, als: Blumen, Kräuter, Wurzeln, Samen ist dem Wundarzte er- 
laubt, sich selbst zu sammeln. 

§. 17. Es ist ihm aber, wenn er auch *:«-'eio'ons''h;!ftet ist, eine Haus- 
apotheke zu führen, verboten, zubereitete und zusammengesetzte Arzneien, 
welche zum innerUchen Gebrauche gehören, selbst zu verfertigen, sondern 
er muss selbe von einem erdentiiohen Apotheker kaufen, und sich jederzeit 
darüber mit einem von diesem gefertigten Verzeichnisse, worin der Name 
und das Gewicht der Arzneien und die Zeit des Kaufes bestimmt sein 
muss, assweisen kdnnen. 

§. 18.' Kuren innerlicher Krankheiten vorzunehmen, ist dem Wund- 
arzte verboten, wenn in dem Orte ein Arzt zugegen ist Wo es aber an 
einem solchen mangelt, ist es ihm eilaubt, auch innerliche Krankheiten zu 
besorgen und derselben Heilung zu unternehmen. 

§. 19. Li schweren Fällen dieser Art wird er nicht unterlassen, sich . 
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dem nftdistea Arste Batlis za erholen, und Beiben, wenn es m^tglich igt, 
m Hülfe KU rafen. 

§. 20. Eben so wird er bei wichtigen chirurgischen Operationen, wo 
es immer thuniich ist, einen Arzt zuziehen und in dessen Gegenwart die 
Operation verrichten. 

§. 21, Wundärzte werden sich hüten, Weibspersonen, welche öfters, 
um einer Sdnrangerschaft los eu ▼erden, Krankheiten erdichten, auf ihr 
blosses Verlangen eine Ader zu dlAien, oder Arzneien abzureiohen, welehe 
den Abgang des Ekdes befördern könnten. 

§. 22. Kommen ihnen bedenkliche, zweidentige oder gar tGdtliche 
Verwuidnngen vor, so haben sie sogleich nadi dem ersten Verbände der 
PoKzeistelle, oder wo keine sdohe Ist, der Ortsobrigkeit den Namen des 
Yerwundeten, dessen Wüluimig mit der ütichalfenheit der Verletzung au- 
zuzi'i;;en. 

§. 23. Nach Aufforderung der Obrif^kcit, des Kreisarztes oder des 
Physikers werden die Wundärzte gerichtliche Sektionen gehörig unternehmen, 
und darüber gemeinschaftlich mit dem Arzte Bericht erstatten. 

§. 24. Kurpfuschereien aller Art, den unerlaubten Verkauf von Arz- 
neien und Oberhaupt alle Vergehungen gegen die Sapitätsanordnungen, 
wekhe ihnen bekannt weiden, sollen sie dem Kreisarzte oder unmittelbar 
dem Kreisamte anzeigen. 

§. 25. Mit besonderem Fleisse wird jeder Wundarzt die Vaccination 
zu befürdarü suchen. 

§. 26. Eine W awu muss längsteus iu Zeit von drei Monaten einen 
'geprüften Provisor haben. 

346. 

F.Zahnirste. 

Zahnarzte mSssen den für Wundärzte vorgeschriebenen zweijährigen 
Stndienkurs an einer inländischen Lehranstalt mit dem Fortgange der 
ersten Klasse vollendet haben, um zu der strengen Prfifimg zugelassen 
zu werden. 

Geprüft wird: 

1. Anatomie des Muiides; 

2. Lehre von den Krankheiten und der Heilung der Krankheiten der 
Zähne und der anliegenden Theile derselben ; 

3. Kenntnisse und Anwendnngsart der zur ZahnwundArcaeikunst er- 
forderlichen Instrumente* 

Die Zahntechniker, welche kOnstUche ZSime und Gebisse anzufertigen 
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befogt fiindy dflrfen keine Operation im. Monde vornehmen, da Oioen die 
hieztt nöthige Kenntmss mangelt. (Hofd. vom Jahre 1842 und Minist Erl 
V. J. 1849.) 

Dr. Meier ynü in der statistiBchen Rnndschan österreichischer Med- 

ziiial-Zustände Taxen für die Dentisten eiugefülirt wUseii. Wir glauben, 
dass nicht der Bestand von Taxen, sondern der übliche Usus, für j(^de 
zahnärztliche Operation gleich honorirt zu werden, für die Zahnärzte wiciitig 
sei. Dass die Interessen des Pablikuj^ auch ohne Taxen gewahrt seien, 
dafür bürgt die grosse Oononrrenz. 

m 

fi. 347. 

0. Tklerftrite. 

Der nene Lehrplan fiir das thierärstliche Stodiom wurde im J. 1857 
mit dem Erlasse des tJnt. Minist. 7. 30. Juli ins Leben gerufen und ent- 
hält 25 §§. 

Aufgenommen in den thierärztfichen Lehrkors können nur solche In^ 
dtvidnen werden, die das Untergymnasiuro, oder die Unterrealschale mit 

gutem Erfolge zurückgelegt, das 17. Jahr vollendet haben, aber nicht über 
24 Jalire alt sind. Der Lehikurs dauert in der Regel drei, bei diplomirten 
Aerzteu und Wundar/ten blos 2 Jalire. Die erste strenge Prüfung kann 
unmittelbar naeli absolvirtem Lehrkurse abgelegt werden. Eben so- nach 
der mit Erfolg bestandenen ersten strengen Prüfung aach die zweite. 

Hat der Examinand bei beiden streiken Prüfungen Geniige geleistet, 
so wird er beeidiget und erliält das Diplom als Thierarzt 

Ansl&ndem ist, falls sie die entsprechenden Aufhahmsbedingongen be- 
sitzen, der Besaeh der Vorlesungen als ordentliche Hörer und die Ablegang 
der Annaal- und strengen Prüfungen gestattet, jedoch erwächst ihnen hie- 
durch, so lange sie nicht nationalisirt sind, kein liecht zur Ausübung der 
Praxis in den k. k. Staaten. 

Au dem Thierarzneiinstitute wird auch ein Lutcrricht in der Vieh- 
und Fleischbeschau ertheilt, zu welchem jedoch nur gelernte Fleischer zu- 
gelassen werden. 

H. Hnfbesehlagsehniode. 

Zur Aufnahme in den Hufbeschlag'-Kurs wird das Zeugniss der mit 
gutem Erfolge absolvirten TriTialschnle, der Lehrbrief über das ordnungs- 
mässig erlernte Scbmiedehandwerk und der Ausweis über eine wenigstens 
zweijährige Gesellenzeit erfordert Der Kurs dauert 6 Monate. 
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Nach AblegoQg' der PrOfuQg aus der Theorie des Huf- imd Klaoen- 
beschlages erhalten die Hörer, nachdem sie.nocfa ein entsprechendes Prober 
beschläge geleistet, ein Zeugniss, in irelchem sie beföhigt erklärt werden, 
in jedem Orte des österreichischen Kaiserstaates ein Hufächmiedge werbe 
selbsUtäudig auzutreten. 

«.349. 
I* Tob 4on HobamiiiBB. 

• 

ihren Pflichten und Rechten war bereits im §. 4. die Rede, wobei wir 
noch ausdrürl<]ii ]i die Vordg. des h. Uiiterr. Minist v. 5. Oktober 1853, 
Z. 9586, hervorheben, welche lautet: Die Freizügigkeit der Hebammen 
überhaupt ist nicht bios implicite durch das 11 ol'kanzlei-Dekr. v. 17. M&rz 
1815, Z. 268, sondern aosdrücklich auch durch das Hofk2.-Dekr. 24. 
April 1827, Z. II984O, anerkannt und ausgesprochen, somit die Beschrän- 
knng, welche durch Jas Eofkz.-Dekr. v. 17. Feber 1804 festgesetzt worden 
war, wieder aufgehoben worden. 

Es ist daher kfinftig in den Diplomen der Hebammen, sie mögen 
auf Universitäten oder auf Liceen gebildet werdeu, statt einer Bcschränkaug 
ihrer Praxis auf ein gewisses Krouland eine Formel aufzunehmen, durch 
welche ilir Befugniss zur Ausübung der llelianinieu-Kunst in allen Krön- 
läudern des österreichischen Kaiserstaates ausgedrückt werde. 

§• 350. Apotheker und Apotheken. *) 

Schon frühzeitig wurde von Seite des Staates Vorsorge für einen 
hinlänglichen Vorrath und die zweckmässige Bereitung guter AnsneikÖrper 
getroffen, es entstand das pharmaceutische Gewerbe nnd mit ihm die 
Apotheken. Wir wollen zuerst vom Personale sprechen. 

Wer in die Apothekerlehre anfgenommen werden will, muss wenigstens - 
14 Jahre alt nnd das Untergymnasium mit gutem Erfolge znrackgelegt 
haben. Die Aufnahme eines Lehrlings erfolgt bei dem Gremium, wo die 
Bedingungen des Lehrvertrages festgestellt werden. 

Die Dauer der I,*^lirzeit betrug früher 4 Jahre, wurde aber mit dem 
h. Minist. Dekr. v. 28. Feber 1854 auf 3 Jahre herabgesetzt. Der Lehrling 
soll sich während dieser Zeit praktisch bilden, und in den Naturwissen- 
schalten sich wohl unterrichten, wozu ihm der Lehrherr hülfreich die Hand 
zn bieten hat Nach vollendeter Lehrzeit ist ihm ein Zengniss tlber seine 



) Das Historische Über Apothekenwesen siehe in Maeher's Gompendhrai der Apo- 
theker-Gesetse, Wien. 1862. 

w 
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Kenntnisse ond sein Verhalten ansznstetteni Der Lehrii]^ hat sodann eine 
PrOfnng za liestehen, Welche bei dem Greimimn abralegen ist 'War der 
Erfolg derselben gfinst^, kann der angehende Pharraaeent als Gehfilfe 

bei einem Apotlieker in Dienst treten, denn eine zweijährige Dienstleistung 
als Geliülle niuss er nachweisen, wenn er das Studium der Pharmacie an- 
treten will, das durcli zwei Jalire aadauert. Die zuhörenden Lehrvorträge 
sind nach dem mit dem Erlasse des Unten*. Minist, v; 27. November 1853 
bekannt gegebenen Lehrplane für das Magisterium der Pharmade: Expe- 
rimental-Physik, Mineralogie, Zoologie, Botanik, allgemeine anoi^ganische, . 
organische nnd analytische, so wie pharmacentisdie Chemie und Pharma- 
kognosie, ans welchen Gegenständen auch die 3 strengen Prfitfüogen abge- 
legt werden müssen, i Wurde der Kandidat bei aOen 3 Prüfungen als be- ' 
fahl<;t erkannt, so erhält er das Diplom als Magister der Pharmacie nnd 
wird beeidet. *) Will er sich den Doktorgrad ans der Pharmacie erwerben, 
so muss er alle '^ Prüfungen uiit dem CaUnil „ausgezeichnet" bestehen, 
noch ein drittes Jaljr die CoUegien über Chemie und die praktischen Ueliungen 
hören, eine Dissertation verfassen, öffentlich zwei durch das Loos zu bestim- 
mende chemische Operationen vornehmen und darüber einen Vortrag halten, 
übrigens das Obeigymnasinm mit gutem Erfolge absolvirt haben. 

35L 

Die Instruktion für Apotheker, wie sie in der Medizinalordnung v. 24. 
Juli 1753^ in dem Sanitäts-Haupt-Norm. v. J. ITTO, in dem Hofkz.-Dekr. 

V. 3. Novb. 1808, und 19. Juni 1834, Z. 13945, publi(?urt wmrde, gibt über 
selbst in der Neuzeit aufgeworfene Streitfragen hinlänglichen Bescheid und 
ist so prägnant nnd so deutlich abgefasst, daas \m nicht anstehen, sie in 
K.ürze hier wieder zu geben. 

§. ]. Die Apotheker auf dem Lande sind dem Kreisamte, in den 
Städten auch dem Magistrate unmittelbar untergeordnet* 

§. 2. Niemand kann zu dem Besitze einer Apotheke gelangen, um 
derselben 'selbstständig vorzustehen, oder selbe als Ptovisor diiigiren, der 
sich .nidit mit einem von einsr erblftndisdien Universität erhaltenen D^lome' 
ausweist. 

§. 3. Die Proviüzial-Pharmaküpöe bestunail die einfachen -iVrznei- 
köiper, die bereiteten und zusammengesetzten Arzneimittel, welche in einer 
Apotheke vorräthiiJ sein niiisseu. 

§. 4. Nach den iu diesen gegebenen Vorschriften wird sich der Apo- 

*) Die £idesfonnel ist im Minist Erl v. 27. Dczb. I855j Z. 19631 enthalten. 
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theker bei den Bereitungen und Zosammensetzungen der Ai'Züeieu aiid in 
ITinsk-ht des Verkaufspreises nach der vorgeschnebenen Taxe aoabweich- 
lieh richten. 

§. 5. Aller Yorrath muss in guter Qualität und in solcher Menge 
vorhanden seiu, dass der ordentliche Absatz dadurch gedeckt ist. 

§u 6. Gelftsse, Uttiuiiiea, Behältnuse und die Anfbevahmiiggorte 
mfiMeD.voB der Ah sem, dass die Aizaeien weder davon achftdfiche M- 
geasdiaftea anaehmeii und Verftademogen erleiden kiSnn^D« noch derselben 
Verderbnttt dnreh selbe befördert wird 

§. 7. Allenthalben muss die grüsste Ordnung, Genauigkeit und Rein- • 
lickkeit beobachtet werden. 

§. 8. Die Aufschriften an Getassen und Behältnissen, in denen Arz- 
neien autbewahrt werden, müssen mit Buchstaben deutlich und verständ- 
lich angeschrieben sein. 

§. 9. Die Schubläden dOrfen keine Unterabtheilungen haben, weil 
dab« die aofsiibewabrenden MaAerialien zu leiqht vermengt werden* Ans 
gleieber Ursadie mteen die UnterabllieUungen in Schranken niobt mit 
einem gemeinscha^chen, sondern mit eigenen nnd also abgesonderten . 
Deokela verseben sein. 

- §. 10. Heftig wirkende, giftartige Arzneien sind sowol in der Ofiizin 
nebst den dazu gehörigen Utensilien, als auch in der Materialwaarenkammer 
und auf dem Kräuterboden so auizuhewahren, wie es bei den Giften an- 
gegeben worden ist. In der Pharmakopoe sind auch die Stoffe ai^eiubrt, 
welche von den übrigen abgesperrt zu halten sind. 

§.11. Was verdorben, oder kraftlos geworden ist, wird weggeworfen. 

§. 12. In Hauptstädten werden sich die Apotheker in Gremien ver- 
einigen , wie dies in der allgemeinen ApoCheker-Ordnimg bestiraint ist 

§. 13. Selbst der eigene Tortheü' macht es dem Apotheker znr 
Pflicht, sich von dem Handwerksmässigen* immer mehr zn entfernen, nnd 
mit immerwährendem Fleisse an Erweiterung der zu seinem Faclie gehö- 
rigen Kenntnisse und an seiner fortschreitenden Ausbildung zu arbeiten und 
sich zu bemühen, in, moralischer Uiosicht von einer vortheiihaften Seite 
bekannt zu sein. 

§. 14. Wird ein Besitzer einer Apotheke mit einer unheilbaren 
Krankheit behaftet, die ihn verhindert, in ,der Apotheke die gehörige Anf- . 
sieht zu fahren, oder stirbt er, so mdss in derselben sobald als möglich ' 
ein Provisor aufgestellt werden. 

§. 1&. Arzneien mfissen ittr Jedermann» bei Tag nnd Nacht» mit Be- 
reitwilligkeit, Redlichkeit, ohne mmöthigen Verzog nnd m!t der gehörigen 
Signatur bezeichnet, abgereifht werden. Bemerkt der Arzt auf der Yor- 
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Schrift, dass es Efle habe, so hat die Abreiohimg in der möglichst kfir- 
sesten Zmt .m geschehen. 

§. 16. GeKnd wiritende, unschädliche Arzneimittel dürfen nach dem 
Handverkauf aus der Apotheke abgegeben werden.*) 

§. 17. Schon m kleiner Menge sehr whksame ^Uzneikörper aber und 
überhaupt heftig wirkende Stoffe, wie; Brechmittel, starke Purgirmittel, 
'Quecksilberpräparate, Opiate, abtreibende Ar7:neien, dürfen nie, als nach 
ärztlichen Vorschriften abgereicht werden. **) Bei wirklichen Giften hat 
sich der Apotheker nach den deswegen bestehenden Yorsehziften genan 
za richten. Personen, wetehe Aracfatabtreibende oder giftartige Mittel zum 
Handverkanfe verlangen, mOssen in Geheim der politischen Stelle ange*- 
zeigt werden. 

§. 18. Nur ärztliche Vorschriften, (Recepte), welche von dazn berech- 
tigten Aerzten oder Wundärzten unterzeichnet sind, dürfen in Apotheken 
verfertigt werden. 

§. 19. Nie darf ein Apotheker über ein Hecept, oder über den Arzt, 
der selbes verordnete, gegen die Personen, welche die Arzneien abholen, sich 
Bemerkungen' erlauben. 

§. 20. Er wird sich hftten, geheime Emverst&ndnisse mit Aerzten 
oder Wnndäczten zum Nachtheile der Kranken und kaufenden Personen 
ztt unterhalten. 

§.21. Bei Verfertigung der Arzneien -wurd sich der Apotheker immer 

genau und gewissenhaft nach der Vorschrift des Arztes richten. Es ist 
ihm daher nie erlaubt, von der Vorschrift desselben im Geringsten abzu- 
gehen oder von Arzneiküiijern, die ihm gleichwirkend scheinen, einen dem 
andern nach Willkür zu substituiren. 

§. 22. Wäre ein Recept unleserlich geschrieben, oder ihm Unverstand- 
' Ucb, so darf selbes nie eher verfertigt werden, als bis er vom Arzte dar- 
über Aufklärungen eingeholt hat' 

§. 23. Vermuthet er in der Vorschrift des Arztes emen Lnrthum, der 
dem lieben des Kranken nachtbeiUg werden konnte, so hat er.seme Mei- 
nmig vor der Verfertigung des Receptes dem verordnenden Arzte allein in 
Freundschaft zu eröffnen. Wäre aber dieses wegen grosser Entfernung 



•) Nicht im Handverkauf, sonilern nnr anf ärztliche Anordnung dürfen verkauft' 
v.'prden: Blausäure, Zeitlose, Crotonöl, Leroisches rurgirmittel, brandige Holz- 
saure, JoUine, Tüeriak, Kiesepulver, (Ilofd. v. 22. Okt. 1836), mit Jalappa bereiteter 
^ Wurmbisquit, (Hof. v. 16. April 1840), Wurmcliocolade (Vdg. 2& April 1885) 
endlich alle jene Stoffe, welche in der PhamukopOe mit f beseklmet sind. 

**) Ganz verboten ist der Verksof atter Oeheimmitlel (Arcana) von was immer für 
einem N.imf^n (Fat v. 86. Nov. 1775, Vd?. v. 24. Dez. 1850.) 
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oder Abwesenheit des Arztes Hir jetzt uamöglich, so muss er sich noch 
vorerst, wenn es thonlich ist, mit einem andem Arzte hierüber berathen; 
wäre aber auch dieses unmöglich, so ist es ilim erlaubt, ja, es ist Pflicht» 
das Becept so« absnändern, dass es den gewöhnlichen Verordnungen ver- 
nfinfdger Aerzte entspreche. Der Apotheker wird aber dieses, sobald es 
nur mSgtich ist, dem Arste, von dem die Verordnmig henlUurte,' anf eine 
geziemende Art nnd ohne Aufsehen zn erregen, bekannt machen. 

§. 24. Lehrlingen soll die Verfertigung heftiger Anmeimittd nie aber- 
lassen werden. 

§. 25. Bei den vorschriftsmässigen Untersuchungen der Apotheke*) 
Mvird der Apotheker mit Anständigkeit sich bcnelimen und den Anord- 
nungen der Visitatoren Folge leisten. Glaubt er sich gekränkt, so ist der 
zweifelhafte Arzneikörper unter zweifaches Siegel zu legen and an die me- 
dizinische Fakultät der Provinz zor Untersnchnng zo senden. 

> §. 26. Der Apotheker ist verbunden, jedem Arzte der k. k. Staaten, 
welcher in die Apotheke kömmt, sich von der Güte mid Qjoaiität des einen 
oder des anderen Arzneimittels zu Überzeugen, dasselbe auf sein Yerlaagen 
vorzuzeigen. 

§. 27. Heilungen innerlicher oder äusseilicher Gebrechen zu unter- 
nehmen, ist Apothekern nie und unter keinerlei Vorwande erlaubt. 

§. 28. Ein musterhafter Zustand der Apotheke, richtige, genaue und 
gewissenhafte Bedienung der Parteien soll das einzige Mittel des Apothe- 
kers sein, seiner Apotheke Ruf und Zus|)ruch zu verschaffen. Niedere 
Ränke, Verläomdongen seiner Amtsbrüder, Bestechungen, Abwendigmachung 
geschiditer Gehttlfen anderer Apotheker usw., deren sich Besitzer von Apo- 
theken bedienen könnten, um zu obigem Zwecke zu gelangen, sind strilfliche 
Handlungen. 

§. 29. Der Apotheker oder Provisor ist fllr die Verricbtunii^n seiner 

Gehülfen und Lehrlinge verantwortlich, er wird daher über selbe eine genaue 
Aufsicht fuhren. 

§. 30. Der Besitzer oder Vorsteher eint;r Aputhtkt^ wird über den 
sittlichen Lebenswandel seiner untergeordneten Gehülfen und Lehrlinge 
strenge wachen, selben mit Leutseligkeit und Austand begegnen und dwv 
selben wis,sensGhaftliche Ausbildung durch fireundschaftliche Erinnenmg, 



*) Diese wurde bereits in Kaiser Rudolphs Fol. Ordnung fttr Bohnen im J. 1604 
angeordnet und von Zeit sn Zeit in versddsdenen Dekreten anbefohlen. ®» 

hat alljährlich eiomal zu geschehen. (Sanit. Nacht. Fat. 10. Äprll 1778)» 
sonst abor nnr in (lfm Falle, wenn Klagen \\hvr eine oder dip andere erhoben 
würden, wo sodann lit r Apotlioker als sacht'uüige Partei zum Plrsatz der Diäten 
und Vorspannskosten zu verhalten ist (Hofkzld. v. 8. August 1816.) 
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guten Rath, Mittheilung pausender Bücher u. s. w. nach Möglichkeit 

befördern. 

§. 31. Niemand kann als urdentlicher Gehälfe in einer Apotheke 
angenommen werden, der nicht die bekannte Eignung besitzt. 
32. bestimmt die Lehrzeit der Lehrlinge. 

§. 33. spricht von den nOthigen Eigenschaften der Individnen, die in 
die Lehre aufgenommen werden' wollen. 

§. 34. handelt von den Pflichten der EtgenthOmer oder Vorsteher 
der Apotheke gegen die Lehrlinge^ 

§. 35. Die Aufnahme und Freisprochung der Lehrlinge geschielit in 
Städten, wo Apotheker-Gremien bestehen, mittelst des Gremiums, auf dem 
X^ande mittelst des Kreisarztes nnd des näelisten xVpotlieker.s. 

§. 36. Lehrbriefe sind daher in letzterem Falle vom Kreisphysicos, 
dem Lehrgeber, nnd dem dazu geladenen nächsten Apotheker m linter- 
zeichnen. 

§. 37. Nor jener Lehrling kann eineii Lehrbrief erhalten, der in der 
▼om Gremialvorsteher nnd zwei Mitgliedern, oder auf dem Lande vom 
Kreisphysikos nnd dem nächsten Apothpker nnternömmenen Prüfung be« 
wiesen hat, dass er die fttr einen Apolhekeig^ülfiBn erforderfichen Kennt- 
nisse sich eigen gemacht hat. 

§. 38. Wer in diesen Priit'uiiijen nicht (ienüge geleistet, wird auf 
eine verhältnissmässifjo Verlängerung der I>ehr7fMt so lanire verwiesen, bis 
man nach unternommener Prüfung Ursache hat, mit ilim zufrieden zu sein« 

Im §. 4. ist von den Taxen der Arzneimittel die Eede. Dass diese 
den Zeitverfaältnissen. angepasst werden mfissen, ist seibstverständlioli. Bie 
nene Taxordnang wurde im J. 1855 eingelnhrt und mit dem Dekrete des 
h. Minist, d. Inn. v. 22. Bezb. 1854 dabei nachstehende Bestimmongen 
erlassen: 

§. 1. Alle Apotheker ohne Ansnahme, dann die znr FQhrung einer 

Hausapotheke beftigten Aerzte und Wundärzte haben sich vom 1. Feber 
1855 angefangen an diese neue Arznei-Taxe zu halten. 

§. 2. Dlnjenigen Artikel, welche in dieser Taxe, oder Inder mit dem 
Erlasse vom 20. Oktober 1854 eingeführten neuen Pharmakopöe mit einem 
Kreuze bezeichnet sind, dürfen von den Apothekern nur'g^en ordentliche 
Yorschretbnng eines hiezu berechtigten Arztes, Wundarztes oder Thier- 
arztes hintangegeben werden. Die übrigen mit einem Kreuze nicht bezeich- 
neten Artikel kdnnen auch im Handverkäufe verabfolgt werden. 

§. 3. Die Arzneien sind genau der Vorsi^ft der PharmakopSe und 
der Vorschrift des ftrztfidien Receptes entsprechend abzugeben. Der zu- 
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wider liandeinde verfällt für jede derlei Uebertretung in eine Geldstrafe 
von 50 bis 100 fl. 

§. 4. Der Taxpreis der Blutegel wird, wie bisher, iur jedes Kronland' 
von der Landesstelle- von Zeit zu Zeit bestimmt werden. 

Dieser Preis nnterUegt für die Rechnangsieger, yfMue auf Kosten 
der öffentlichen Fonde Arzneien liefeni, bei der Verg&tong keinem Pro- . 
, centen-Abznge. 

Zum Yorrätliiglialten der Blutegel sind aJle Apotheker Terpflicbtet 
und alle Wundärzte berechtigt 

§. 5. Die Artikel, welche die neue Pharmakopoe ex tempore zu be- 
reiten vorschreibt, und in die neue Taxe nicht aufgeiiomiii' ii \Mmien, sind, 
wenn das ärztliche Recept keine nähere Angabe der .Bereitung enthält, 
mit Rücksicht auf die Formel der Pharmakopoe, je nach der verschrie- 
benen Quantität des Ganzen und der hiezu erforderlichen Stoffe, nach den 
Tax-Ansfttzen für diese und nach der Arbeitstaxe wie andere Receptfor* 
meb zn taxiren. 

§. 6. Nach Reoepten mit dem Aosdrooke: secnndmn meam praescrip- 
tionem oder mit einer ähnlichen Bemerkung dürfen unter keiner Bedingung 
Arzneien abgegeben werden. 

Jede derartige Abgabe, so wie die Expedition der von unbefugten 
Personen aus{i:estellten Recepte unterliegt einer Strafe von 5 fl. 

, §. 7. Auf jedem Recepte, nach welchem in einer öffentlichen, oder 
in einer Hausapotheke Arzneien bereitet und ahiregeben werden, sind die 
für die Materialien, für die Arbeit und für die Gelllsse nach der Taate 

■ 

entfallenden Einzelnbetr&ge in Ziffern deutlich anfeoschreiben. 

Hiebe j sich ergebende Bruchtheile eines Kreuzers dflifeo, je nach 
ihrem Betiage, auf '/4f Vs* ^inen ganzen Kreuzer erhebt angesetzt 

werden. 

Die Summe der sonach berechneten Einzelnbeträge ist als der Preis 
der Arznei nicht nur auf dem Recepte, sondern auch auf der der 'Arznei 
jedesmal beizugehenden Signatur ersichtiicli zu machen. 

Ein bei dieser Summirang sich erflehender liruchtheil eines Kreuzers ' 
darf als Ein ganzer Kreuzer gerechnet werden. Bei den Apothekern hat 
deijenige, welcher die Arznei bereitete, nebst dem Preise auch noch seinen 
Namen auf das Becept zn sehreiben. 

§. 8. In BerQeksiohtigung der Genauigkeit und Vorsidit, welche bei 
dem Abwägen vnd Beimengen sehr kleiner Gaben von stark wirkenden 
Arzneien nothwendig sind, wird dem Apotheker und jedem an die Arznei* 
Taxe Gebuudenen bei der Berechnun<£ dei Einzelnbeträge (§. 7.) gestattet, 
bei den in der Taxe oder Pharmakopoe mit einem. Kreuze bezeichneten, so 
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wie bei den in der Taxe granweiso aufgeführten Arzneien, wenn sie gran- oder 
tropfenweise verschrieben sind , den Tür die Gesammtzalil der verschrie- 
benen Tropfen oder Grane nach der Taxe entfallenden Betrag, falls dieser 
auf einen Bmchtheil eines Kreuzers ausfiele, auf Einen ganzen .Kreuzer 
erhfiht anznrechoen. 

. §• 9« Bei der Bereitnng und 'Abgabe von Arzneien ist sfch'an das 
in der Pharmakopde Torgesehriebene Qsterr. Medizinat-Gewicht strenge zn 
halten. Das Zuwiderhandeln wird im ersten and im zweiten Falle wie eine 
TaxflbevschreitQng (§. 12.), im dritten Falle nach §. 478* St. O. bestraft. 

. §. 10. Es ist erlaubt, die Arzneien unter der Taxe *) hintanzugeben; in 
einem solchen Falle aber muss auf dem Kccepte nnd auf der Sijjnatiir 
sowohl der taxniiissiiTe, als auch der freiwillig herabg^^setzte Betrag mit 
Ziffern angesetzt sein. 

Es ist jedoch bei sonstiger Strafe von 10 — 50 fl. nicht «gestattet, 
die in der Taxe enthaltenen Arzneien um einen billigeren als den Tax-Preis 
dem Publikum in öffentlichen Ankfindignngen anznbieten. 

§. II. Der Apotheker darf überhaupt nicht durch heimliche und uner- 
laubte Einverstandnisse oider durch Geschenke Kunden an sich zu ziehen 
trachten; widrigens er in eine Geldstrafe von 50 bis 100 fl. verfUlt. 

§. 12. Jede üeberschreitung der Arzneitaxe **) wird das erste Mal 
mit 100 fl., das zweite Mal mit 200 fl. und das dritte Mal nach dem 
Strafgesetze als Uebertretung gestraft. 

§. 1.1 Hätte ein Apotheker-Gehülle ohne Wissen seines Herrn die 
Taxe überschritten, so verfällt er, insoferne er sich nicht einer, durch das 
Strafgesetz verpönten HandiuQg schuldig macht, in eine Geldstrafe .von 5 
bis 20 fl., oder in eine Arreststrafe von 12 Stunden bis zu 3 Tagen. 

§. 14. Taxöberschreitungen sind vom ärztlichen Personale zu über- 
wachen und vorkommende Fälle der politischen Behörde anzuzeigen. Ueber- 
dies steht es Jedermann zu, wenn -er sich in dieser Beziehung mit Grund 
beschwert findet, an geeigneter Stelle Klage zu führen. 

- §. 15. Aerzte und Wundärzte haben für ihre Hausapotheken und 
Nothapparate, wenn sie zu deren Haiten berechtigt sind, die erforderlichen 

*J Die Arzneiliei'erungen für öffentliche Anstalten müssen versteigert (Hofd. von 
16. Okt 1834, Z. 23221) die diesfalligen LicitatiooBakte der Genehmigung der 
Länderstelien untenogen \Hofd. v. a Hftrs 1829), sIs -Basis des Peicentenab- 
zuges ein 2G>Va Betrag, bei sporadiaeh erkrankten Armen ein SOpercentiger 

' Absehlag (Hofd. v. 4. Juli 1822) angenommen und zu derlei Lieferungen ntir 
öffentliche Apothekf>r, blos im Notlifalle die Inhaber von Hausapotheken zuge> 
lassen werden. (Hofd. von 24. März 1808.) 

•♦) Die neueste öaterr. Arznei-Taxe wurde durch Vdg. des Minist, des Innern v. 
16. Jftnner 1860 filr alle Kronlinder gilUg erkttrt. 
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cbfiDUBoihea Pirflpaiatß «nd zosanuneiigesetzteD Arzii«iniitlel nur ?on den 
ApoHtekeiu zu basielieD ond ai^ Qber diflsen Bezug durch eigene Fassuugs- 

' 'bUcbel ismszaireUeD» in welchen der Name und das Gewicht der Arzneien 
und die Zeit, des Bezuges bestimmt ausgedrückt und durch- die Fertigung 
des Apothekers bustätiget ist. Dagegen siiul die Apotheker verpflichtet, 
diesen Aerzten und Wundärzten zu dorn gedachten Behufe die bezogeneu 

' Arzneien um 2Ü'*/„ bi!lij?er als jiadi der güüttzliclu'ii Taxe alizulassen. 

Die Thierheilmittel dürfen jedoch in keinem Falle höher, als die Taxe . 
für sie festsetzt» angerechnet werden. Auf ihre Dispiensation findet die Taxe 
i&t Receptur- Arbeiten keine Anwendung. 

§. 16. Die ausser dieeen Bestinuuungeu sonst noch bestehenden Vor- 
schriften, betreflfbnd den Bezug, die Fuhrung und den Verkauf von Arznei-* 
waaren und Arzneien bleiben m Kraft 

§. lt.' Der unberechtigte Verkauf innerer oder äusserer Heihnittel, 
der Verkauf verbotener Arzneimittel, ^ oder von Arznei-Materialwaaren un- 
bekannter Gattung, falsche oder schlechte Bereitung nad Aufbewahrung der 
Arzneien, Verwechslung deröelben, wie die Unvorsichtigkeit bei dem 
Giftverkaufe, vorschriftwidrige Verabtuigong von Gift u, s. w. werden nach ' 
dein Strafgesetze bestraft. 

|. 352. 

Neue Apotheken dürfen nur dann und dort errichtet werden, avo es 
• . ein Bedürfniss ist (II<ak/ld. vom 28. Juli 1823, Z. 2594); für eine Bevöl- 
kerung von 3000 — 4Ü0Ü Kopten genügt Eine. Die BeMnlligung zur Erricli- 
tung neuer Apotheken ist vou der Statthalt^rei abhängig. (Minist. Erl. v. 
19. Jänner 1853.) *• 

Mit dem Dekrete . 4^ h. .Minist, des Innern vom 18. Juni 1858, 
Z. 14329, wurde letztere Verordnung in Folge einer . zu Tage getretenen 
verschiedenen Auslegung dahin erläutert, dass der Landesstclle nur die 
Entscheidung über die Frage in erster Instanz vorbehalten ist: ob irgend 
wo ein neues Apotheker^ oder chirurgisches Gewerbe zu errichten sei, 
während hingegen die Verleihung: eines solchen Gewerhes an eine hestimnite , 
Person, es mni? sich daiui um die Verleihung eines neuen (n'>verlies, oder 
um die Wieder\^erleihung eines schon bestehenden im Eriedigungstalle han- 
deln, und um so mehr auch die Bewilligung zum Betriebe eines anerkannten 
derlei Realgewerbes, den k. k. Bezirksämtern und beziehungsweise den, mit 
der politischen Amtsführung betrauten städtischen Magistraten zusteht 

Für die Besetzung neu errichteter Apothekergewerbe soll immer ein 
Goncurs ausgeschrieben werden (Qof. Dekr. v. 30. Kov. 1833); bei der 
Wiederbesetzun^ erledigter Gewerbe findet diese Ausschreibung nicht statt. 
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(Hofkzl. Dekr. v. 28. Oktob. 1840, Z. 32,924.) 'Der Goncnrs i§t «Ddi 
dann aosznsclireiben, wenn in Folge strafbarer Handhmgen der Yerfaut 
des Gewerbsrecbtes ausgesprochen wird und das Bedfirfniss eine Apotheke 

erheischt. (Hofkzidk. v. 10. Angust 1835.) Nach dem Minist Dek. v. li. 
Jänner 1861 kfiniien ]>li.iriiuceutische Persona Igewerbe verpachtet, oder 
durch Stellvertreter ausinnibt werden. Mit dem Minist. Dekr. vom 10. 
Jänner 1860 ist auch den .luden die Ausübung des Apothekergewerbes ' 
gestattet. Die bannherzigen Brüder haben in Folgte a. h. Kntschliessong 
V. 2. Feber 18^3 das Hecht, bei ihren Spitälern öffentlicbe, den bürger- 
lichen gteicbgestellte Apotheken su errichten, es mftssen ihnen abi^r geprOfte 
Provisoren vorstehen. (Vdg. v. 10. April 1773«) Den FranenkiOstem ist 
die Haltung von Haosajpotheken jedoch nnr für ihr Spital ohne Berechti- 
gung zom iVeien Arzneiverkaufe gestattet Es mhss aber die Be^oigerin 
einer solchen Apotheke eine dreijährige Lehrzeit bei einem öffentlichen 
Apotheker und die beim AjH»thekergremium abgelegte Lehrlinirspriit'ung 
nachweisen. (N. Oe. R. Vdg. v. 19. Juli 1832 und 13. Novb. 18.34.) 

' §: 363. 

Die Apotheker bilden in den Haupt- und in »leh Kreisstädten Gremien, *) 
erstere beissen Haupt-, letztere FiHalgremien. Bei den Hauptversammlungen 
der ersteren sollen die letzteren durch Abgeordnete vertraten sein. Die 
Vorstände des Gremiums werden aus den GremialmitgUedem gewählt, als 
Gremialkommissär i^girt in Wien und Prag der jeweilige Notar, der me- 
dizinischen Fakultät, in den Kreisstädten der Kreisarzt. Jeder Apotheker 
moss, so wie er sein Gewerbe antritt, dem'Greiniom seines Kreises bei- 
treten und die festgesetzte Incorporationsgebfihr erlegen. Ans der Gremial- 
kassa werden der Ankauf von liüdiern und andern zeitiremässen Lehrmittehi, 
die Untor.sfütznn!; dürttiirer Genossen und ihrer Angehörigen so wie die 
Auslagen für das (iremiinn bestritten. 

Es ist die Pflicht der GreraiaJvorstände und der Kommissäre über die 
ordentliche Gewerbeliihrung der Incorporirten zu wachen, Uebelstäude ab- 
zuschaffen, Provisoren bei längerer Krankheit eines Apothekers zu be- 
stimmen. 

Ausser dieser Beaufsichtigong hat alljährlich in der Periode von 
Mitte Juli bis Ende O)(tober eine Apbthekenvisitation stattzufinden und 
zwar sowohl auf dem Lande als auch in den Hauptstädten. **) Das hieräber 

*) Die Gremial-Orduujig v. J. 17'J6 und die v. Ii). Juui 18ü4, Z. 15/J35, bilden die 
Basis lür alle Oremial-Ordnangen in der Monarchie. 
' **j Nach der Instr. für das Kreia-SsDitftts-Personale v. 14. Feher 190» ist vonsagUch 
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anfgenommeno Protokoll Ut der 'Statthalterei Yorzulegen. Bei diesen i)4>othekeii- 
Tisitationen hat man aich namentlich zn' überseugen, ob Torschriftsmässig 

in Allem und Jedem vorgegangen werde, ob die Arzneiköri)ur rein, in hin- 
länglicher Menge vorhanden, ob die <i:erade vorfindli<"hen Recepte gehörig 
geordnet, taxirt, von bereiliticrten MedizinalpeisDiieii auHgestellt sind, ob 
die nöthigen Bücher beigeschafft, Herbarien angelegt, ob Streitigkeiten 
zwischen dem' Personale zu sclilichten, ob die Lehrhnge, mit denen eine 
PrQfong yoxznnehmen ist, zmn Fleisse angehalten werden. 
£a. ist dann 

1. in der Offidn eine genaue' Revision über die ArzneikSiper« ihre 
Anfbewahmngsgefässe, deren Anfstiellnng, ih^ zweckmässige Signatur, ftber 
Wagen, Gewichte n. s. w. Torznnehmen* Ebenso ist 

2. das Laboratorium zu inspiciren; die Oefen, die Damptapparate, 
die Schranben, die Culirtücher, Aörometer, Alkoholometer, Retorten, Kolben, 
Fla^ 'hen, M )i >( i-, Kühlgeräthscharten u. s. w. sind in Augenschein ^ zu 
nehmen, um darüber genauen Bericht erstatten zu können. 

Sodann kommt 

3. Die Yorrathskammer an die Beihe und «war die Kränterkästen, 
die Gefftsse mit den Eixtrakten, den Pnlvem, den Chemikalien, wobei xm 
sehen, ob Verschlnss, Signatur, gehörige Sonderong der Sahstanzen und 
die fibrigen Vorsichten obwalten. ' 

4. In dem MediKinalkeUer ist auch den einzeben Drognen, ihrer Anf- 
bewahrun^, iluir ►Si^'natureii .so wie 

5. in der Stosskanuner den Mörsern, den Schneidebrettern, den Sieben 
und andern Ajjparaten, endlich 

6. in den Trockenböden den gerade vorhandenen Pflanzen und Pflan- 
zentheüen die Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

AUe diese Lokale müssen behufs ihrer Eignung besonders heurtheilt 
werden. 

Wird eine Substanz yerdorben^ oder sclilecht gefunden, so ist sie so? 
fort zu vertilgen. Glaubt sieh der Apotheker, gekränkt, so ist nach §. 25. * 
der Instruktion TorzUgehen. 



darauf zu sehen, ob der Besitzer oder Provisor der Apotheke ordentlich geprüft 
sei, ob die daselbst angestellten Subjekte das Tirocinium ordentlich vollendet 
haben, db die Apotheke mit dem in der Fharmakopde vorgeschriebenen und 
' nach derselben verfertigten Araneivonathe versehen sei, ob dieser von guter 
Qualität und in gehöriger Quantit&t vorhanden sei, ob die Vorrathskammern, 
Keller, Böden u. s. w. sur guten JSrballong und Aufbewahrang des Vorrathes 
geeignet sind u s. w. 

24* 
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f. 854. 

Da in die Hand des' Apotbekerpenoiaies sellNit die stficksten, Gifter 
gelegt sind nnd äieUs ans Fahrlässigkeit, theils aas (rewinnsnelit das grösste 

Uüglück herbeigeführt werden kann , j>u musste dajs St. G. hievou Akt 
nehmen und gewisse Fälle herausheben, 'trelche in den §§. 345 — 353 he- 
zeichnet sind. 

So handehi die §§. 345 und 346 von dem Verkaufe von Arzneimitteln 
o^p Beobachtung der vorgeschriebenen Vorsichten ohne nnd mit Wissen 
de» EigenthOmers und der hieför gesetzten Strafe. 

§. 347 handelt vom Strafausmasase, das den Provisor 'taVt, wenp 
ihm Nachlässigkeit bei dem Terbotenen Verkaufe .von Arxneien rar Schpld 
fällt, oder wenn er Kennthiss davon gehabt hat 

§. 348 bricht vom Strafansmass, das den Apothekergehfilfen kozu- 
erkeiiiKu ist, wenn sie verbotene Arzneien nnt, uder ohne Vorwis-seii ihres 
Principals verkaufen. 

§. 349 lautet: Wenn eine Arznei Talftch, oder aus Materialien, welche 
ihre Arzneikraft bereits verloren hahen, verfertigt, in einem unreinen, der 
Gesundheit wegen seiner BesUindtheile oder wegen anderer vorausgegangener 
Mischungen nachtheiligen Gefässe verarbeitet oder verwahrt wird, begeht def 
ApothekergehQlfe, der Eigenthümer oder Provisor der Apotheke,, insoferae 
einem oder dem andern voti den letzteren Mangel der' gehörigen Aufsicht 
zur Last gelegt werden kann, eine Uebertretong. 

§§. 350, 351, 352 enthalten das Strafausmass des Apothekerge* 
hülfen, des Eigcnthümers der Apotheki- und des Provisors für diese 
üebertretunL'. 

Nach §. 353 ist di»» VerwecJisIuiiij: «iner Arznei an dem Schuldtra- 
genden als Uehertretung mit Arrest von 1 Woche, bei unterlaufener grös- 
seren oder oftmaligeren Unaufmerksamkeit mit Verlängernng des Arrestes 
bis zu '6 Monaten« auch mit Verschärfung desselben zu bestralen. 

§. 499 stellt das Strafausmass weg^n Bekanntmachnng des Geheim- 
nisses der Kranken auf. 

§. 355. 

Bei den erheblichen Obliegenheiten der Apotheker ist es ganz ange- 
zeigt, das,s ihnen der Staat nicht nur Schutz, sondern auch Hechte ange- 
deihen lässt. ' ' 
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Nach §. 354 St G. ist der unbefugte Verkaof von Medikauientea 
als üebertretimg ;Dit 1 — 6 monatlichem Arrest zu bestrafen und nach 
§. 355 ist ein solcher Verkäufer verbimden, allen 'Vofrath dieser Medika» 
mente eiDsaKefem ; AiultUider, die ' dlesier Uebertretnng . schnMig werden, 
äbd abrasehKffen. 

Weiter mfisMB Private sum Bezüge znbereitete^ ArsDeien aos dem 
Auslände die BewilKgang derStatflndterei eiiAoten; (Mini8t.-I>ekr. ironi 27^ 
Mai 1852.) Bios kleine Menden derselben zum Gebrauche der Reisendeti 
oder der Grenzbewohner sind zollfrei (nach dem Minist.-Dekr. des Innern 
und der Fin. v. 20. Febr. 1858). Laut des Minist.-Dekr. y. 9. August 
1857 ist der Verkauf homöopathischer Arzneimittel ausser den öffentlichen - 
Apotheken und Hausapotheken der Landärzte und Wundärzte verbot^» 

Die Dttirkrftotler dürfen nach dem Hofk£.<-Dekr. vom 9* März 1826, 
9689, die Kr&uter nicht msohnitteD, «aeh nicht unter, einänder gtmeugt . 
-aU Thee wkaufen. i 

Die Materialwaaren- und Medizinalkränter-Hftndler'^dArflBii: 'Anämien« 
welche der Apotheker über ärztliche Ordination verfertigen mnss und die 
blos zum Medizinalgebrauche dienen, nicht bereiten und nicht verkaufen. 
(TTof-Dekr. v. 14. April 1827, Z. 15.332, v. 4. April 183T, Z. 13.424.) 
Dahin gehören auch laut einer Minist- Vdg. v. 19. Juli 1855 die Seidlitz- 
Pulver. 

Zu den Rechten der Apotheker gehört die IJefreiung von der Militär- 
stellung mr ihre Person (Hof-Dekr. v. 16. Novbr. 1770 und 5, Juni 1773), 
dahin zählt der Umstand, dass ihre Forderungen bei Goncurs^n in der ' 
1. Klasse, stehen. (Goncursydg. v. I.Mai 1781.) Kach dem Hof-Dekr. V. 
8. Novbr. 1821 können f&r nach 1 Jahre nicht «bezahlte Me^amente 
4"/„ als Zinsen für die weitere Zeit zugeschlagen werden. Die vorschrills- 
mässig geführten und gestempelten Geschäftsbücher der Apotheker haben 
die KecliUkraft des „halben JJeweises." (Hof-Dekr. v. 20. Juli 1782.) 

Ich kenne die Agitation in Deutschland f&r das Selbstdispen- 
siren der Aerzte, Ich kenne die Vortheile für den Kranken, der nicht 
zwei Wege zu machen braucht, was in dringenden Fällen und zur Nachts- 
zeit nicht . unerheblich, ich weiss den Kostenpunkt zu würdigen und auch 
den Umstand, dass Verweclislungen von Medikaiiienten seltener vorkoiiimen 
werden usw., muss jedoch bemerken, dass ein viel bcöchäftigter Arzt in 
der Stadt so wie aut'^ dem Lande wenig Miu>üe habeiH die ^Uzaeien selbst 
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zu bereiteü, dalier anderen Individuen dieses Geschäft sehr häufig zu über- 
lassen b€iiii2ssiget sein wird, wobei es nur von Vortheil ist» wenn diese 
dazu eigens vorbereitet lind gebildet sind. 

So lange unsere An&eiveroTdaiiiigtti den gegenwärtigen Umfong haben, 
so hmge weitere Fortschritte der Wissenschaft Uber Wesen nnd Natur der 
IDrankheiten uns nicht nfihere An&cUfisse geben, so lange die Begriffe des 
Pobiikoms über Heflnng der. Krankheiten nicht geläuterter dind, so lange 
in aQen Sdiiehten der Bevölkerung der feste Ghnbe heitscht, dass Krank- ' 
heiten nur durch Medikamente geheilt werden können, so lange bin ich für 
Beibehaltung der Apotheken und ^Vpotheker. Das Ii. Hofkanzleidekr. vom 
9. Dezbr. 1846, Z. 41.201, das allen Aerzteu und Woudärzteu das Selbst- 
dispensirea verbietet, ist also ganz am Platze. 

Xn demselben Dekrete wird aber den Homöopathen, deren Kurmethode 
nüt dem Dekr. vom 21. Oktober 1819 onCersagt war, das Selbatdii^- 
sationsrecbt eingeräumt Das ist fireüich eine Anomalie, die in der Folge 
' SU beheben aein' wird. 

Alle Medikamente fElr öffentäche Anstalten sind ans öffentlichen oder 
ans Hausapotheken der hieza berechtigten Aerzte, Wundärzte, oder-Thier- 

ärzte zu beziehen. Die ärztlichen Ordinationen für solche Anstalten sind 
an eine gewisse Norm gebunden. Die neueste ürdinatioHsnuiiii ist vom 
24. März* 1846. Nach §. 32 derselben haben die Aerzte und Wundärzte 
die Mehrauslagen zu ersetzen, welche sie dem Aerar oder den öffentlichen 
Fonden durch kostspielige Ordination verursachen, wenn sie sich hierüber 
nicht gehörig rechtfertigen können. 

Die Recbnnngen für Medikamenten -Lieferungen, welche ans einem 
Wentlichen Fonde vergütet werden, sind stempelfrei. (Pat v. 9. Febr. 1850.) 

Sie .mttssen bei Epidemien, nnd in der Regel 'binnen 14 Tagen nach 
dem Schlosse der Behandlung (Hofkzdekr. vom 21. JAnner 1830, Z* 25.087) 
bei der. politischen Obrigkeit gi^legt werden. 

Die Recepte sind chronolo irisch zu ordnen, dann zusammen zu heften, 
und diese Hefte nach ^eu Namen der BLraaken alphabetisch aneinandw 
ZVL reihen. 

Die Kecepte für Arme überhaupt müssen vom Pfarrer und dem Amts- 
vorsteher unterschrieben (Hofkzldekr. v. 1. Juli 1807, Z. 12.217), die ein- 
zeben Arznei-Artikel derselben und die Gefilsse abgesondert tazirt und 
diese Betrüge sommirt sem (Hofkzd. v. 29. Septbr. 1842, Z. 17.081) und 
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der Conto, weklu-ai .sie an^'eschlossen werden, inuss «luch die Klausel des 
zugestandenen Procenten-Nachlasses . enthalten, (Uofkzd. v, 16. Okt. 
25.221, V. 31. August 1843, Z. 2587.) 

Die Medizingläser und Tiegel dürfeq nur Einmal aiMgerechnet. werden. 
(Oid. Nonn. 24. März 1846, §. 2a) 

Die vorgelegten Gonten werden sodann vom Kreisarste in iinea medica 
geprüft and mit, oder ohne BemftnglQ&g zur weitem Acljustining vorgelegt 
(Hoflud. V. 2^. Angdst 1832^ Z. 19*252.) Gleiches hat mit den Bezirke^ 
armen-Korkostenconten zu geschehen. 

lu Uezug auf die Behandlunij der erkrankten k. k. Militänuannschatt, 
besonders der Urlauber, ist sich nach der Ordinatioiiünunu v. J. 1846 zu 
halten. (Hofkzd. v. 9. Novbr. 1843, Z.. 34.837.) 
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Sanitätsdienst. 

» . . 

Der Sanitätsdienst hatte eiiecieni - in- Organe V)ei (!• iu Muiisteriuni 
des Innern, bei dem Guherniuni, den Kreisäiutem, in den Stuilten bei den 
Magistraten und Polizeidirektionen, auf dem Lande bei den Dominien. Nach • 
dem J. 1848 sollte. auch auf diesem Gebiete eine Umwälzung stattfinden 
und eine ßefoim ins Leben gefUhrt werden, die 'der Neugestaltong der- 
Dioge entsprach. Es sollte der Sanitätsdienst seine Vertreter finden 

1. in der Medizinalkonunissioa bei dem Ministerinm de» Innern« 

2. in der ständigen Medizinalkommission bd den Statthattereien, 
H. in den Kreismedizinalräthen und 

4. in den Jiezirksarzten. 

Mit dem Dekr. des Minist, d. Iimern vom 1. Oktober 1850 wuide 
auch in der Tliat die provisorische Organisation der öffentlichen Medizinal- 
verwaltung bekannt geraarlit, woselbst es heisst : 

§. 1 . Die oberste Leitung jd^s Medizinalwesens, so wie die OberanfT 
sieht über dasselbe ist dem Staate vorbehalten. 

§. 2. Die anf das Medizinalwesen bezügliehen VerfUgangen werden 
in der. Regel nadi Toriänfiger Abfordemng eines Gutachtens Ton Sachver- 
ständigen erlassen und in AnsfiUimng gebracht 

§. 3. Die selbstständige' Wirksamkeit des Staates in Medizinalange- 
leirenheiten erstreckt sich auf alle fieschäi'te, welche a,U8 höheren sanitäts- 
poli/eilichen Rücksichten oder wegen ihres Zusammenliances mit eigentlichen 
.Staatsgeschäften den Genieinden nicht überlassen werden können. Ausser- 
dem ordnet und beaufsichtigt der .Staat aber auch die den Gemeinden zur 
Besorgung überlassenen Sanitätsgeschäfte. 

§. 4. Die Leitung des Medizinalwesens steht den politischen Behör^ 
den zu, und zu diesem Behufe werden den Bezirkshauptmäimem Bezirks-, 
ärzte, den Kreispräaidenten Kreismedizinalräthe, den Statthaltern ständige 
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ll4dhmal-Ko]»fiii8BK>neii, dflm'lllnbter des Iimeni ein j^kiltMieraiit und 
* gleudk&Mi efaM 'stSadige Mediranal-KonmiBsioii beigegeben^ 

%. 5. Die Regelung des Sanitätswesens in grösseieu Städteu wird 
besonderen VerfÜguagen vorbehalten. 

Organismus. 

6. Am Sitze jeder Bezirkshaaptmannschaft soll iu der Regel ein 
' • Bezirk&arzt aufgestellt werden. 

§. 7. Der Bezilksarzt stellt zum Bezirkshauptmanne in dem Ver- • 
häituisse der Unterordnung eines Bezirks-Küiiimissärs. 

§. 8. Nur deijenige Arzt kann in Zukunft definitiv als BearkWzt 
«Dgestelit weiden, welcher seine Befähigung daza durch eine, unter den 
noch specien zu , bestimmenden Modalitäten abgelegte Prüfung aus' der 
österreSchischen medizinischen Polizei .und gerich'äichen Medizin dargethan 
hat Ansgenommen hiervon sind die in einem öffentlichst Sanitätsdienste 
bereits definitiT angestellten Indtviduen. Die Genttsse des Bezifksarztes 
werden vorläufig aus dem Staatsschatze vorgeschossen, bis durch die Ge- 
setzgebung bestimmt sein wird, in wie ferne diese Auslage aus den Landes- 
oder Bezirksmitteln zu bedecken sein werde.* 

^ • Wirkungskreis. 

§. 9. A. Der Bezirksarzt hat theiLs die bei der Bezirksiiauptniann- 
schaft einlangenden und iiini zu^utheilteji Berichte zu prüfen, theiLs wird er 
vom Bezirkshauptmanne verwendet zur persönlichen Nachsichtspflege und 
iur Führung der Aufsiclit : 

a) über die medizinisoh-polizeiüche Wirksamkeit der Gemeinden; 
« • h) 'fibcr ,das , Sftritätsperacmle des Beziikes überhaupt und über Jenes. . 
insbesondere, welchem der Staat zeitweilig, oder bleibend medizuiisch- 
poliaeiliche, oder gerichtsustlidie Geschäfte vfibertKageQ hat; 

c) über die Handhabung der Voischciften gegen finipfuscherei nnd medi- 
' zinische Gewerbsstdrungen, zu welchem Behufe er sich Aber den Stand 

der in seini ui Bezirke befindlichen Aerzte, Wundärzte, Apotheker, 
ticbammeu und Thierärzte tortwährend in genauester Kenotuiss zu 
eilialten hat; 

d) über die IleiK Humauitats- und son&tigen, in medizinisch-polizeilicher 
Hinsicht zu -überwachenden Anstalten, sp^ w;e Qber Bäder und Ge- 

: aondheitshmnoea des B wkes. 

« 

/ 
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0«r Bttdilwuzt bat . bei d«r sdbAtotfiodigea Besorgung 4es Sfloi*- 
tfUswesens durch d«o BeärkduapUmmn mitsiiwiikeii, imd ewai bat 
. . , 1. er in Bozug auf den ganzen Beibrk 

a) dem BeKirkshaoptmannef sowohl was die 'Leittmg des Medizioalwesens 

im Bezirke überhaiii>t, als die der Epidemien, Epizootien und des 
Impfungswesens insbesondere betrifft, sacligemRssr Vorscldäge zu - 
machen ; in dringenden Fällen jedoch, w u Gefahr im Verzuge ist, 
anmittelbar unter eigener Verantwortung einzuschreiten; 

b) demselben zur Erricbtong nnd Verleihung von Gewerben, welche zum 
. Medizinalwesen geboren, vorzüglich von jenen der Apotheto und 

Wondärzte nnd zur Regelung aller hierauf Bezug habenden .Verbalt- 
nisse, die nöthigen Vorscbl&ge zu erstatten; 
e) die Untersnchnng aller öffentUchen nnd Hausapotheken nach den 
daför aufgestellten Normen vorzunehmen; 

d) alle medizinisch-polizeilichen mul alle gerichtlich-medizinischen Unter- 
suchung<^D sow uhi in Civil- als strafgesetzlichen Fällen , zu päegen, 
und darüber Gutachten abzugeben; 

e) bei ^krutirungen auf jedesmalige Aufforderung der betreffenden 
Organe zn intefveniren ; 

f) von dem allgemeinen G^snndbeitsstande der Menschen und nutzbaren 
. Haustbiere des Bezirkes, so wie von den nacbiheilig^ darauf emwir- 

kendea Einflössen, namentlich von den verschiedenen gesondbeits- . 
sdiSdfiohen Vomrtbeüen atAi genaue Kenntniss zu verschalfen, nnd 
dem Bezirkshauptmann e die geeignetesten Mittel bekannt zu geben, 
wodurch sie beseitic^t wenlen kdnnen. 

In Bezug auf den 3itz des Bezirkshauptmannes obliegt dem Be- 
zirksarzte: 

a) die ärztliche Behandlung der Findlinge, der Gerällenwächtor, der Cor- 
doBsmannscbaft, der Gtonsdannen, nnd da, wo keine fililitäniistalten 
sind, der Soldaten, der Rekruten, der Patental^Invaliden« der Uilan- 
ber* n. s. w. zu besorgen ; 

b) den ftrztliehen Dienst m Qnarantainen nnd in jenta Staatsaostalten 
zu versehen, welche keine eigenUichen Aerzte haben; 

c) die liüpiuiig voizuiiclimen. 

C. Er hat ferner nach Kräften iiiitzuwirken, dass entweder einzelne 
Gemeinden oder mehrere Gemeinden vereint, Gemeindeärzte bestellen. 

D. Er hat der Kreisregierung periodisch einen aus den bezuglichen 
Berichten und eigenen Wahrnehmungen geschöpften, wissenschaftlich gehal- 
teuen Hanptbericht über Alles, was in medizinisch-polizeilicher und geiichts- 
ftnstlicher Beziehung im ganzen Bezirke bemerkensverth erscheint, voiznlegen. 



Digitized by'Google 



f 

• _ a79 — 

IL Sreis-MedisiiiAlrath. ' * 

t , ■ Organismüs. 

§. 10. Am Sitxe Jeder Kreisregierong wird ein Krek-Medizinalr'alli 

aufgestellt. 

§. 11. Der Xreis-Medizinalrath steht zum Kreis-Präsidenten in dem 
Verhältnisse der Unterordaimg eines Kreisrathes und hat den Kaqg eines 
solchen. 

§.12. Er ist das zur Beaoi|{uii|[ der Sanitätageschäfte des Kreuel 
.vom Staate bestellte Oggan. ' 

« 9ei allen wichtigereil Veiliaiidlniigeti ist jedoch der Kreis-Prftsideiit 
angewiesen, das Qntacbten ftrstUcher Kommissionen einznholeii. 

Wirkungskreis. 

§. 13. Diu Obiiegenhtiiteu deä -Kfeiä-Medizinalrathes beziehen sich; 

A. Auf die Ueberwachung 

a) der in einem öffentlichen Sanitätsdienste stehenden Individuen des 
Kreises, mit Bücksicht auf ihre aofliabenden Instrgktiönsmüssigfn 
Veiplliclitmigen» femer des Sanitäts-Peiaonales. fiberhatipt .vnd der 
bezQgliclien Ghreniien, wobei auf die Hintanhaltnilig . der GewerbsstO- 
rungen ein besonderes Augenmerk 911 richten ist; 

b) der Handhabung der Medtzinalgesetie und Verordnungen im Kreise 
durch die dazu berufenen Organe ; 

c) aller Staats-, Communal- und sonstigen Saoitäts - Anstalten im 
Kreise; 

d) aller jener Anstalten des Kreises, welche in medizinisch -poUaeili- 
oher Hinsicht einer Beaufsichtigung unterworfen weiden mfissen, na^ 
menttioh der Bader und Gesundh^tsbmonen. . 

B. Auf jEachgeraasse Mitwurknng bei der Iidtong ui|d Verwaltui^ 
des Sanit&tswesens im Kreise; dem zu Folge hat er 

a) dem Kreis-PrSsidenten bei Ernennung von Bezirksftrzten, yon Direk- 
toren und ordinireüden Aerzten der Gebär- und Findel-, Irren- und 
jener Krankenhäuser, bei welchen eine solche Besetzuni? der Staats- 
verwaltung vorbehalten ist, so wie von ordinirenden Aerzten an 
anderen, auf Staatskosten unterhaltenen Anstalten, die betreffenden 
Vorschläge zu erstatten; 

b) demselben die Instruktionen fSr die im- Staatsdienste stehenden 
Sanitäts^Individuen za eaitwerfen, und Jene filr die Gemeinden au 
begutachten; 
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c) ihm bei yerieihung ?oa samUUa-polüeifidiQQ Gewerbeti mid zur Re- 
gelung aller auf dieselben Bezug habenden YeifaSltniflse die geeigne- 
testen Anträge vorzulegen; 

d) demselben iu Bezug auf Belohnungen und Auszeichuuugeu von Sani- 
täts-Tndividuen des Kreises Vorschläge zu machen ; 

e) dem Kreis - Präsidenten bei der ihm zustehenden Leitung der auf 
Staatskosten unterhaltenen Sanitäts- Anstalten, als: Gebär-, Irren-, 
Findelhäuser, dann deijemgen Kranken-Aofitalten» welche zwar mcht 
auf Staatskosten unterhalten, jedoch nach später zu erlassenden Be- 
.'Stimmungen der Oberleittmg der Staatärerwaltong Vorbehacltenirerden, 
Beistand zu leisten, so wie ihm bei allen Einrichtungen und Verfü- 
gungen, welche er in sanltäts-polizeiliöher 'Hfaisicht isk allen sonstigen 
Anstalten zu treffen hat, beizustehen; 

f) demselben überhaupt die Entwürfe zu f^rlässen vorzulegen, welche 
entwedir die Ausführung neuer Medizinalgesetze, oder die Ilandha- 

' bung der bereits bestehenden bezwecken, und zwar in Betreff aller, 
entweder in den Wirkungskreis der Unterbeh<lrden oder der Kreis- 
regierang selbst gehörigen Gegenstände des Medixinalwesens, als: 
Sachen der OrtssanitätspolizcS, Leichenbteehati; Bettongiadrtallten für • 
SehäSntodte und Vemngtfickte, findet-, Iinpfwesen, BpidemieD, Epi* 
cootien u. a. m. - 
G. Noch anf foig^de Verriditnngen ; er hat endlich 

a) alle Rechnungen, welche für auf Kosten des Staates unternommene 
Verrichtungen in Sanitätsangelegenheiten gelegt werden, vorschrifts- 
mäüsig zn prüfen : 

b) über Alles, was in medizinisch-polizeilicher und gerichtlich-ärztlicher 
Beziehung im Kreise wissenswerth ' scheint, und wozu ihm die ärzt- 
lichen Leistfmgen- der Krankenhäuser, die bei der Kreisregiemng ein- 
gelangten ärztlichen Berichte und- seine eigene Wahmehmwg den • 
Stoff liefern, wisseascSialUich gehaltene Beiiolite periodisch vomiegen. 

* - I " • • 

. IIL StiiMligf Medi«iBiilkoiiiiiiiMi4m il« Stottlialtereieii* 

Organismus. 

§.14. Am Sitze jeder Statthalterei wird em» ständige Medizinal- 
kommission einge.setzt. 

§. 15. Die Medizinalkonmussion ist der berathende und begutachtende 
üdrper ^ die MedizinalaagetogMihwten das KroalajMks. Sie besteht aus 
einer nach den Verhältnissen des Kronlande» und des Sitzes der Statthal- 
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t&rei fSestzQsetzenden Zahl von Aeirten, dann aus einem Wundärzte, eineill 
Apothekei und einem Thierarzte. Die Mitglieder derselben werden von dem 
Ministerium ernannt. Die dem Stande der Aerzte nicht aiiLn liörigon Mit- 
glieder können zwar allen Berathungen beiwohnen, haben jedoch nur dann 
ein Stimmrecht, wenn es sich um Angelegenheiten ihres Faches handelt. 

i^. 16. Den Vorsitz in dieser Kommission führt der am Silse der . 
Sta^tthalterei befiodUohe JiüreisiiiediBiBaliuih und in deiaen Verhrndoraog <sem - 
▼om Statthalter ernannter Sielbertreter. 

§. 17. In F&Ueo, wo die Natur eines der Yerliandhing der Medizinal- 
. kommiMion unterliegenden Gegenstandes,. die Beiziehnng von besonderen , 
Fadhmännem wnnachensweith erscheinen lässt, kann dies mit Znstiinmimg 
des Statthalter?* Lri'sclu'hen. Der Wirkungskreis und die Geschäftsf lihi ung 
der Mediziualkommi.ssiou werden durch eine besondere Instruktion geregelt. 

■ 

4 

nr« BanitSts-Beferent M dem Hiniitmui des LuMn md 

MediiiiialkoiiuiisiiiMi. 

Organisation. * 

t 

§. 18. Zur obersten Leitunir der Verwaltungsangelegenheiten des 
Medizinalwesens haben b^im Ministerium des Linem ein Sanitfttsreferent 
imd ebenfalls dne stSndige Medisinalkommission zn besteben. 

§. 19: Der Sanitätsreferent, woza steta ein Arzt* gewählt werden 
sott, steht zum Minister des Innern im Verhältnisse der Unterordnung, . 
wie jeder andere Referent des Ministeriums, mit dem Range ebies Mini- 
sterialratlies. 

' >5. 20. >Die Medizinalkommission ist der beratlu nde und begutachtende 

Körper für die Medizinalangelegenheiten des ganzen Staates. Sie besteht aus : 

1. dem Referenten für Sanitätswesen im Ministerium des Innern; 

2. dem Referenten des Quarantaine-Wesens beim Handelsministenom; ' ' 
3.. dem ärztlichen Referenten beim Unterricbts-Ministerimn ; 

n4. drei andern Aefzten; ^. 

5. einem Wundärzte; 

6. einem Apotheker; 
' 7. einem Thierarzte. 

§.21. Ausser den sub 1, 2, 3 genannten Referenten, welche als 
solche, ständige Mitdieder der Medizinalkoinmi.^^r^ituieii sind, werden die 
übrigen Glieder derselben vom Minister des Inneni auf drei Jahre ernannt. 
Die dem Stande der Aerzte' nicht angehörigen . Glieder der Kommis- 
« sion haben bei Beratbungen mir dann Stimmrecht, wenn es sich om Ange-i 
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legrälieiten ihres Fadhes luadell In Fllien, iro die Natot eines- der Yör- 

handliiug der Medizfnalkommission anterKegendeD Gegenstandes, die Bei- 
Ziehung von besonderii Fachuiäauem wünschenswerth erscheinen lä^t, kam| - 
dies mit Zustimmung de« Ministers geschehen. 

22. Den Vorsitz in der Mediziiiatkommissio.o ülhrt der Sanitäts- 
referent des Ministenums. 

Den WirlLongskreis und die GeachäftsliUimag regelt eine besondera 
Inetmktion. 

§. 8S9. 

So der ürgani.sationsentwnrf für das Medizinalwesen vom J. 1850, 
in welchem die Fahne für die Stellung der Aerzte und ihr Wirken so hoch 
gehalten wurde. * 
^ Sehen irir nach, was von dem in ihm Verheissenen in*s Leben trat, 
so gewahren wir einzig nnd allein die ständigen Medizinaikommissionen bei 
dem BGnifllaiiiim des Innern and den Statünltereteil; 

Aber wSbßt die SteUnng nnd der Oebalt des Medizinalrathes bei den- 
selben wurde gegen die fräbere der Protomediker in der Analtthning viel- 

» 

fach nnd Ttelleicht mit Unrecht alterirt, indem die Geschäfts-'Agenda des- 
selben, was Wichtigkeit der Gegenstände, Umfang und Verantwortung be- 
trifft, in der That nicht geringer ist, als die eines andern Referenten bei 
diesen Stellen. Statt der Kreismedizinalrätlie werden die Kreisärzte foit- 
vegetirend vermuthlich aussterben, die üezirksärzte wurden nur hie und da 
eingeif&hrt, die in Aussicht gestellten Commuuaiärzte gehören grösstentheils 
nodi nnter die frommen Wünsche. Zudem kam noch der fatale Umstand, 
dass dnreh die Aufhebung des Unterthansverbandes im J. 1848 die 6e<- 
atallongen der herrscfaafUichen Aerzte und Wundärzte» denen die -Behand- 
lung der Am^en, die Todtenbescbau, die Impfung und andere medizinisch- 
polizeiliche Verrichtungen anvertraut waren, vielfach adfgelassen, oder die 
Bezüge derselben wenigstens sehr gesclunälert wurden. Die gehegten Er- 
wartungen, die schönen Hoffntnigt^n, die sich so viele Aerzte damals au 
Grundlage des angefulu*ten Entwurfes gemacht, sind demnach nicht in Erf 
fullong gegangen und Mancher von ihnen sank bereits iß das kühle Gjrab, 
der auf seine Realisirung mitwartete, der mithoffte. 

Wir wollen nun versuchen, die Obliegenheiten und Verpflichtungen 
des besoldeten ärztlichen Personales, wie es dermalen leibt und' lebt, in 
Ktose zü jseichnen, nnd zwar L der Landesmedizinalrätiie,- II. der Kreis- 
ärzte und Kreiswundärzte, III. der Polizeibezirks- Aerzte und Wundärzte 
und IV. der Landesthier ärzte, wie sie sich aus den mit den Hofkzdekr. 
V. 23. Oktober 1806, v. 14. Febr. 1809, v. 9. Juü 1813 und 9. Septbr. 
1819 bekannt gemachten Instruktionen ergeben. 
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I. Landesmedizüial-Eätiie. 

* 

Die SteUnng derselben so wie der Pflichtenkreis wurde mit dem Erl. 
• des L Minist, des Innern v. 7. Febr. 1854, Z. 908, .be2dclinet In dem- . 
selben heisst e»: 

§. 1. Bei jeder politischen Laadesbehorde wird ein Arzt als Fach- 
mann für Sanitätsangelegenheiten angestellt. Er führt deü Titel „Landes- 
Mediziiialrath'' und wird über Vorschlag des Laudeschefs vom Minister des 
lanem ernannt. 

§. 2. Der Landesmedizinalrath gehOrt znm Personalstande der poli-< 
' tischen Landessteüe. 

. iUle Besttmmmigen, welche die dienstlicbe Stellaqg wd Unterordnbng 
der Gonceptsbeamten der LandesbehOrden betreffen, baben auch anf den 
Landesmedizinälrath Anwendung. 

- §.3. In Lftndem, welche in Kreise (Comitate, Delegationen) getheilt - 
sind, steht dei Ll^Ildesmedi2i^alIHtil lu der VIL, in den übrigöu Ländern 
in der VIII. Diätenklasse. Er nimmt den Rang* nach den. Rathen und 
vor den Sekretären der Laudesstelie ein. 

§. 4. enthält die Besoldunij;sscala in den verschiedenen Provinzen. 

§. 5. Der Landesmedizinälrath ist als solcher- der PfcäsGs der am 
Sitze der politiscfaen Landesstelle unter der Oberleitung des Chefs dieser ' 
«Bdiörde zu bestellenden Medizinalkommission, und bat die Gutachten, 
welche von derselben in Sanitätsgegenständen abgegeben werden, der Lan- 
dessteile vorzulegend 

§. 6. Der Landesmedizinälrath ist im Allgemeinen verpflichtet, den 
Gesundheitszustand von Menschen und Thieron in dem dvr Landesbeh()rde 
unterstehenden Verwaltiim^sjjebiete zu l^eobacliten, und .seine Wahrneh- 
mungen darüber, so uie fib r die Uandhabuug der Medizinalgesetze, über 
die Körperschaften der Aerzte, Apotheker u. s. f., über das Verhalten und 
die Dienstesau^Qbung der öffentlichen Sanit&tsindividuen, über Kranken- 
pflege in Öffentlichen Anstalten und in den Gemeinden, über das Impf- 
wesen, die Vorkehrungen gegen Epidemien, £pizootien u.' s. t, sammt den 
die thonliche Abhilfe wlihrgenömmener Gebrechen bedelenden Anträgen der 
Landesstelle vorzulegen. ' 

7. Zu den besonderen Obliep:enheiten des Landesmedizinalrathes 
gehört die SuperarbitrirnuL' vnn Civilpersonen bei Gesuchen um Pensionen, 
Gnadengaben n, s. f., ferner die Revidirung in linea medica «ler der Lan- 
desstelle vorgelegten Arzneirechnungen, und die Prütung der ärztlichen Be- 
richte über Epidemien. Viehseuchen u. f. in Absicht auf die ärztiicbe 
Ordination und Verfahrungsweise. • 



Digitized by Google 



§. 8. Der LandesmedisiiMtantli bat fiber Aaftiag des Yorstandes der . 
LandesbehSrde bei Kommissionen, bei denen ftrztliche Fachkenntnisse er- 
forderlich erscheinen, als Abjjeordneter dieser Behörde mitzuwirken, oder 
' kommissiouelle Erhebungen und Bereisun£?en in Sanitätssachon, so wie l'n- 
tersuchungen von Spitälern, Irrenanstalten^ Gebär- und Findelhäusem, Kur- 
orten, Apotheken u. s. f. vorzunehmen, und über die Erjiehnisse dieser 
Amtshandlangien der LaodessteUe zu berichten. Selbstständige Anordnungen 
bei derartigen AossendungeQ oder Inspicinui^en kann der Landesmedizinal- 
rath nur über besondere Ermächtigang von Seite der LandessteUe, oder des 
Landeschefs treffen. 

§. 9. Der Landesmedizinalrath hat nach Massgabe der bei der poli- 
tischen LandesbehSrde bestehenden Geschäftsordnung und Geschäftsver- 
theiluiig die vorkomuiünden Sanitiit.saii^elegenlu itin rein technisdier Art zu 
Händen des Amtsvorstandes oder dessen Stellvertreters zu bearbeiten, oder 
nach Umständen zu begutachten. 

Administrative Sanitätsangelegenheiten, die einem andern Referenten 

zngetheilt sind, werden dem Landesmedizinalrathe als Correferenten zur 

Einsicht oder Aenssernng, bevor der Gegenstand in Vortrag gebracht, oder 

meritorisdi erledigt wird, mitgetheilt, wenn dabei anch technische Yorfiragen 

.ZQ lösen smd« oder sonst der Amtsvorstand es anordnet Dem Chef der 

• 

Landesbehörde bleibt es Qberlsssen, dem M ediisinalraih auch Sanitäts-An- 
gelegenheiten administrativer Natur zur Bearliiitung zuzuweisen. • 

§. 10. Sanitätsgegenstände, die sich ilixeiii Inhalte nach zum Vortrage 
eignen, und dem Landesmedizinalrathe zur Bearbeitung zugetlieilt sind, 
werden von ihm auch in der liatlissitzung mit entscheidender Stimme 
vorgetragen. Ausserdem hat der Medizinalrath, wenn der Chef der poli- 
tischen Behörde es anordnet, den Vorträgen eines andern Heferenten in 
Sanftateangelegenheiten mit Sitz und Stimme beizuwohnen, und insbesondere 
Aber dabei etwa Vorkommende medizinisch-technische Vorfragen oder Rück- 
sichten die sachkundigen Auskünfte oder Aeossernngen abzugeben. ' 

♦ 

Gleich den Frotomedikem haben auch die Kreisärzte *) den Gesund- 
heitszustand in ihrem Bezirke dir ganzes Augenmerk zuzuwenden, das 
ärztliche Personale, über das ein genaues Verzeichniss offen zu halten 
ist, die privaten und öffentlichen Heil- und 'Humanitätsanstalten zu über- 

I k 

*} Siehe Instmlrtion v. J. J809, Hofd. v. 10. Peber 1811, v. 19! Septhr. 1818, 18. 
Feber 1816. 
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wachen, cUe Erhebungen über Im Kreise ausgebrocheae Epidemien und 
EpiaootWD eoNredel' äeibet m' piefeo und die EiiiebongSprotokdUe durch 
das Ereisiuiit der Sutthalteitei verznlegen, oder die dleafiills einiangeud^n 
Berichte zu prüfen,. die^ nöthigen Weisangen zu ertheüen, bei CivilpersoneD, 
welche lim eine Pefision, Gnadeogabe, istiftung, Urlaub n. s> w. ebkommeiit 
haben sie mit HinblicL auf die Hofd. v. 24. August 1815 oikl vom 18. 
Dt^zl)!". 1837, denselben Vurgan;^ wie diu Prutumediker zu beobachten. 
Die Kieiüärzte können in pj-maji^jeluiig eines grarluirten Militärarztes auch 
in die Lage kommen, sowohl Knaben, welche die Aufnahme in ein Mili- 
tärerzieh nngshaus ansuchen, liesundheitszeugnisse auszustellen, ats auch 
Mädchen, welche in einem Offizierstdohter-BüdaagBinstitut unterkommen 
, wollen, wobei zu foemerkdn, dass der Auseteller eines . falschen- Zeugnisses 
nach der Hofkr. Yordg. v. 31. August 1818 and Hofkzd. y. 26. Juli 

1824 die Kosten der Reise zu tragen hat. 

• • • • . 

Die Kreisärzte haben die dem Kreisamte vorgelegten Diaeten-Besser^ 

viten und Arzneirechnungen der Aerzte in linea medica zu prüfen, dabe 
sich genau an die diesfalls bestehenden V Urschriften mit niö«iliehster Rück- 
sicht aut die Schonung des Aerars zu halten. »Sie Iiaben weiter die perio- 
dischen Berichte der Statthalterei in den vorgesciuiebenen Terminen vor- 
zulegen, bei angeordiipten Kommissionen, wobei ärztliche Kenntnisse erfor- 
derlich sind, z. B. Kekrutirun^en, Aul^ung neuer Kirdihöfe, zu interveniren, 
die -aotbwendig werdenden Belehrungen« Warnungen m sanitärer Beziehnug 
zu entwerfen und sie dem Kreisvor&tande zur Bestätigung vorzulegen. Die . 
Visitationen *) der Hausapotheken der Aerzte und Wundärzte so wie der 
öffentlichen haben sie aiyshrlich zu der Zeit vorzönehmen, wenn sie mit 
den Broguen aus dem Pflanzenreiche versehen sein müssen, wobei besonders 
darauf zu tiehen, eb die über Pharniaceutengewerbe bestehenden Vorschriften 
beobachtet, ob Ijci ersteren die Stutie aus ötfentlieben Apotheken bezogen 
werden. Bei der alljährlich vorzunehmenden Kreis bereisung haben sie sich 
zu überzeugen, ob die Wundärzte mit den nöthigen Instrumenten versehen, 
ob diese fejn und im brauchbaren Zustande, wie ea sonst um ihre Kennt- 
nisse stehe, ob sie ihre Forderungen nicht uberspannen; die Heil- und 
Gesundbrunnen sind von ihnen gleidifalls nicht ausser Acht zu lassen, Ydg. 
V. 14. April 1813; den Fmdelkindem, so wie jen^n, die in den Fabriken 

*) Für die gcset^hchcji Untefsoohungen der öffentlichen Apotheken eriiftlt der 
Krdsant keine Taggelder, welche laut Hofd. v. 18. Jsimer 1807, v. 16. Mai 1815 
auf 6 fl. OM. festgesetst sind, sondern 8 Dukaten von jedem Apotheker, dann 
die Vorspann, um die er sieh beim Kreisamte zu nicldon hat. Hofd. v. 24. Feber 
1817. Die Hausapotheken (lajrepen hat der Kreisarzt hnliglich gegen Vergütung 
der Yorspannkosten zu unterji>uchen. Hofd. v. 26. JuU 1768. 

Gilllaer, BanitUipdig«. . 25 
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zär Arbeit verwendet werden, haben sie allentlialbeu ihre Aufmerksamkeit 
zuzuwenden, und über ihren moralischen und hygienischen Zustand zu be- 
richten* Bass die Kreisärzte die Behandlung der Gensdarmerie, der Finanz- 
waehe, der zum SiUitflretande gehörigen Individuen da, keine Militär* 
heihmstalten bestehen, und keine weiteren Verfügungen deduUb getrofibn 
sind, zu leiten, in die J.age kommen können, ergibt sich von selbst. Der 
Kreisarzt hat auch jene Weiber, die sich zum Unterrichte in der Hebam- 
menkunst begelieii wollen, i'ihvv ihre Unterrichtsfahigkeiten zu prüfen. (Bühui. 
Gub. Vdg. V. 13. Juli 1815.) Den Kruisärzteu felüt es also nach diesem 
kurzen Umrisse ihi'er Gescliäfte, die sämmtliche im Kxeise vorkommenden 
Sanitätsgeschäfte betreffen, nicht an Arbeit, nicht an Verantwortung. Der 
Ctehalt beträgt 600 fl., dessen Festsetzung seit dem J. 1813 datirt — ' 

361. Kreiswimdärxte. 

Gleich deu Kreisiiizten haben aucli die Kveiswuiidärztc *) die medi- 
zinisch-polizeilichen Aufträge von Seite dej» Kreis.untes zu liesurgeii und 
besonders die operative Heilkunde im Bezirke zu ülien, weshalb zu diesem 
Posten ehemalige Zöglinge aus dem Wiener Operationsinstitute und Indi- 
viduen, die sich an chirur^^ischeii Anstalten operative Fertigkeiten erworben 
haben, vor anderen Kandidaten den Vorzug hatten. Da dermalen jeder 
Doktor der Medizin sich auch der Chirurgie zuwendet und blosse Doktoren 
der Chirurgie es in der Neuzeit nipht gibt: so entfällt jetzt der hauptsäch- 
lichste Grund der Anstellung, der vordem sehr wichtig und massgebend war. . 
Froher wurden die Kreischirurgen gegen Vergütung von Diäten und Vor- 
spann (HuiVI. V. 24. ])ezl>. 1818j vielfach von den Krimina!f?encliten zu 
gerichtsärztliclien l iitersuchungeu, nameutlieh l»ei Yerletzuniren verwendet, 
saninit den Kreisärzten zur Vornahme von Obduktionen und Abgabe von 
Gutachten in Anspruch genommen, was jetzt gleichfalls weniger geschieht, 
da bei den Strafgerichten zumeist eigene Qrerichtsärzte fungiren. Der Kreis- 
wundarzt hat ferner die wundärztlichen Gremial-Angelegenheiten zu be-. 
sorgen, woför er, wie der Kreisarzt als Gremial-Obervorsteher, eine* jähr- 
liche Bemuneration erhält. (Hof. v. 18. August 1818.) 

Den Staatsfond belasten sie übrigens nicht stark, da ihr Gehalt nut 
400 fl. bemessen ist. 

. §. dSd. FoliseibesifkBSrrte. 

Sie haben als SachvevBtändige der Sicherheitsbehönle bei der Aus* 
fibung und Ueberwachung der Gesundheitspolizei an die Hand zu gehen. 

•) Siehe Instruktion v. 9. Nov. 1806. 
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Sie haben daher gleich den Kreisärzt^ni auf die Nahrungsmittel und Ge- 
tränke, die Geschirre, die Wohnungen, Märkte, Yerkaufsläden , chemische 
Fabriken, Materialvaarenhandlungeo, Gasthäomr, Apotliekeii, auf alle dabei 
voikoinmende Gabrechen nnd obwaltenden UebelstSiide, oamentKcb den 
Unreinlichkeiten auf den GlUsen aller Art, die die Gesundheit gefiüirden 
konnten, ihr Ajngehmerk zu richten. Ueber Amtliche Anffordemng haben 
sie die nüthigeu medizinisch-polizeilichen Untersuchungen aozastellen imd ihr 
Gutachtun über den tnitersuchten Gegenstand abzoircbeii. 

Diesem \\ iikinii,'skreise steht ein anderer nicht minder wichtiger zur 
Seite, uäiulich die uiieutgeltlichc^ Bchandlmiir der erkrankten Annen, über 
wefche ein genaues Protokoll zu tuhren und »ich genau nach 4er Ordina- 
tions-Norm zu richten ist. 

Zu diesem Behnfe ist der PoUzeibezirksaizt sowohl vor- als -naohmit-* 
tags zu eigenen Ordinationsstunden in «einer Wohnung verpflichtet, ver- 
- pflichtet, jene, denen es ihre Krankheit nicht erlaubt zu ihm zu kommen, ' 
in ihren Quartieren unentgeltlich zu besuchen, er ist verpflichtet, die Unter- 
bringung geeigneter Individuen in ehier Kranken- oder Versorgungsanstalt 
zu veranlassen, die nötliigen Zeugnis.se bt hufs der Krlan<£imsf einer Armen- 
portion, von zeitweisen Unterstützungen oder Stiftungen oder (ji na« leugaben ^ 
auszustellen; er hat von dem Auftreten einer Epidemie und Epizootie, so 
wie von den gcs^en ihre Weiterverbreitntf ' b esonders unter der armen Volks- 
klasse zu treifeodeu Massregeln sogleich die Anzeige zu erstatten, nicht 
minder hat er Kurpfuschereien und GewerbestQrodgen sein Augenmerk zu- 
zuwenden. Wie jeder Arzt hat er Verunglückten und Scheintodten seme 
Hfilfe bereitwiUigst zuzuwenden, bei entstandenen FeuersbrOnsten gegen- 
wärtig zu sein und ftlr den guten Stand der Rettungskftsten zu sorgen. 

Er hat Uber Aufforderung der Behörde die Inhaftirten , die Schüb- 
iiiiije, die Prostituirten zu untersachen und j;iitächtiich über die Zulässigkeit 
einer körperlichen Züchtigung sich zu äussern.*) 

1 * 

§. 363. Foliseibeurks-WoAdlirste. 

Die Obliegenheiten und Verrichtungen derselben beziehen sich 

1. auf den Beistand, zu welchem sie bei einzelnen Kranken von Amts- 
wegen verpflichtet sind, 

2. aui' die Besichtigung der Leichen, und , 

*) Die Bevdlkaruiqr in den Hauptstädten hat in den letzten Jahren ausserordent- 
lich ziicenommen, di<' finschäftc <ier strtrltphysiker haben sich dadurch unend- 
lich vormeiirt, diesem Umstände ht natürUch baldigst Rechnung zu tragen, wenn 
der Sanitätsdienst daselbst nicht leiden solL 

26* • . 

Digitized by Google 



aul die Iit*l(il;,MiiiL' ,)< nor Aufh ä^e, welche ihnen von den l'.» hui den 
int Fache der polizeiiiih-i^eiichtlicheu Arzneikuiide ertheilt werden. In 
dieser dreifachen li«i2iehung haben sie alle Beföhle und Anorduui^en der 
k. k. Stadthauptmaiiiiscfaaft, des Magiatrates und des ihnen votgeMUten 
PoUseibesirks^Ajcztes, denen «ie zur pQnktliciisten Folgeleistong onterige- 
ordnet süid, nnveifweitt' zu TOllziehen. 

Zu ihrer nähern Infonainuig und in der dies&ib erlaaeenen Instnik^ 
tlon nicht weniger ab 54 §§» enthalten, die die drei heseichneten Punkte 
näher auseinandersetzen. 

Von ditien wollen wii duu 2o. heiaLushebeu, weicher lautet: 
„Alle Kranklieitstaile, welche eine gerichtliche Untersuchung odur eine jh>- 
lizeiiiche Nachforschung erheisciieu, als: Vergiftungen, schwere und lebens- 
gefiüirliche Verletzungen, Versuche von Frochtabbrnbungcii, 1»edenklicbe 
Krankheiten, weiche vom Genüsse nogeeonder Nafanuigsiuittei und Getränke, 
' oder wohl gar absolut sch&dlieher Substanzen herrOhren, zuGUlige Verun- 
gtückungeo, Yerlfitsungen durch absichtslose Verwundungen, Verbrennungen, 
^undsb^8se u. s. w. sind der k. k. Stadthani^tmannschall ungesäumt an- 
zuzeigen.** 

§. 27. sdiärft die Vornahme der Impfung ein. 

Im §. 54. heis.st es: „Die Bezirks - Wundärzte liaben der von den 
Bezirksarzteu binnen der ersten 8 Tage nach Ablauf eines jt;den Monates 
abzuhaiteudeu Zusamnientretung beizuwohnen, wenn sie von diesen hiezu 
aulgefoidert werden."" 

■r 

§. 864. 

Die öffentlich augeäteiiten Aerzte und Wundärzte haben auch als 
Sachverständige bei Gericht zu interveniren, wenn nicht eigene Gerichts- 
ärzte *) aufgestellt sind* Sie müssen daher, um dieser Anforderung zu 
genügen, mit den Lehren und Fortschritten der gerichtlichen Medizin 
genau vertraut sein. Die erste Erhebung und Begntachtong ist die Haupt*^ 
Sache. Die Parere der .Fakultät, welche nach §. 85 St F. O. zulässig 
sind, können sieh immer nur am das bewegen, was In den übermittelten 
Akten steht, nicht aber um das, was au den untersuchten Objekten vor- 
handen war; es wird ihr daher bei aller Sachkenntniss der Bourtiieilenden 



*) In der Rfinisterial-Verordnuug vom 17. Februsr 1855 Ist der Gebühren-Tarif 

für die strf»n<? jyerichtsftrzfliehen fTntrrKUcliuiipen so wie auch dor ffir die ärzt- 
lichen, wuudarztlichen und geburLshilriichen V«rrichtuiigeti im Aut'trag(f der Ge- 
richtsbehörden enthalten. Dass dertiülbo von Zeit zu Zeit den Zeitverhäitnissen 
anzupassen ist, versteht sich von selbst. 
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zameist 'der «tützende Untfirbfut fehlen, ein Umstand, der die Rechtspflege 
offenbar nicht fördert. ' • • 

|. 865. Iiandeatiiiertate. 

In jeder der dentschen Provinzen des Kaiserstaates, in welchem sich 
ein Gaberniom oder eine Regierung befindet« ist ein Landesthierarzt mit 
dem- Gfehalte von 600 fl. angestellt. (A. h. E* vom I. Novemb. 1810, v. 
19. Novemb. 1816, v. 10. Jnli 1819.) 

Die LandesthierftTEte 'sind, wie bereits enrShnt, IMßtglieder der stän- 
digen Kominision bei den .Statthaltereien, nnterstehen der Landesstelle nnd * 
dem LandeisiiuHlizinalratlu', haben fb'n.sell»en Gehalt, Ranj? und Diätenklasse, 
(die TX.) wie die Kreisärzte, wenien wie sie anf Vor<<'blaii der Statthal- 
tereien vom Ministerium des Innern ernannt, müssen graduirte Aerzte, oder 
Magister der Chirurgie sein und müssen sich bei ihrem Eiinsqhreiten um 
einen solchen Dienstposten damit aasweisen, dass sie im HiidrarßMdiostittttä 
sich die gehörigen Kenntnisse erworben ■ haben. Gewesene Conr«petitoren 
und Pensionäre daselbst haben vor andern fiowerbem den V<mEqg. (Hof- 
kancdekr. v. 10. Juli 1819.) ^ 

. : Die mit dem' Hofkansleidekrete vom 31. Oktobetr 1819 erläflseno fn-« 

struktion schreibt dem Landesthicriuzte in 44 §§. den Wirkungskreis vor, 
der, wie leicht begreiflich, - . 

I. in der Ueberwachung des Gesundheitszustandes, des gesammten 
Nutzviehes des Landes, ' - • ' • • 

IL in der Behaadlong der sporadischen und epizootischen Krank* 
beiten besteht. « ' ' 

Er hat weiter III. die YeterinSrpotisei sa besorgen, Ober Korpftascher 
m wachen, denr Hufbeschkg seine ganze Aufinerksamkeit zozinmiden. 

Er hat IV* als SachverstAndiger bei Klagen, Stroitigkeiteo wegen 
Gewfthrsmängeln m interveAiren, die behördlich von ihm geforderten Gnt^ ' 
achten abzugeben, die vorgesrhriebeneii IJericdite reciitzeitiiz vorziileu'en nnd 
zur Forderung der Thierheilkunde im Lande nach Mö^b'clikciT beizutragen. 

Die Reisekösten werden lant des Hof(3. r. 18. Dezbr. 1820 vom 
Staate getragen, ausnahmsweise kann er in dringenden Kommissions-Fälien 
selbst die Post aufrechnen. (Hofkzd. v. Mai 1821.) £r ist mit einem 
Gertifikate der Statthalterei, giltig Air das ganze Land, ausgestattet, ver- 
möge welchem Ihm bei seinen 'Dienstreisen ttttrenfl|jlioh die Vorspann ztf 
leisten ist. Nehmen dagegen seine Thatigkeit Private in Anspruch, so 
haben sie ihn natürlich auch zu entlohnen. 

Dass der Landesthierarzt so wie das ' «esammte besoldete anrtKche 
Personale seiner Instruktion gemäss zur Förderung der Wisseusclialt und 
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ftnEtticten KniiBt veilialteii »ei, daas es merkw&niUge FftUe, ao wie nidit 
minder die Resnltate seiner Forschnng bekannt zu geben* babe, finden wir 

aUenthalben imd mit Recht betont 

Bezüglich des Landesthierarztes möchten mr den Ahsat/ in Betreff 
der Rinderpest oder Löserdürre, worauf er zu achten l»esonders angewiesen 
wird, noch eigens hervorheben. Es heisst in demselben: 

^Welche Wege diese furchtbare Seuche bei ihrem ersten Einschlei- 
chen and ferneren Ausbreiten nimmt? Aus welchen Xhatsacjien der Bew^ 
sich ergibt, dass sie lediglich durch Binschleppnng dnes Oontagioms 
ron anders woher entstehe, ohne sich jemals im Lande epiaootisch za 
entwickeln? 

§.366. 

Zur Wiederbeüetzung von Sauitätsdienstposten wird in der Regel ein 
Concurs ausgeschrieben, in welchem die nüthigeu Eigenschatlten der 4ie- 
werber ersichtlich sind. 

Ehe der Angestellte sein Amt antritt, wird er in Eid genommen, 
bezieht m monatlichen Raten den festgesetzten Gelialt, kann bei Dienstes- 
reiBen nach der Diätenklasse die Diätengebllhr aufrechnen (Vc^ vom 21. 
Bfai 1812, 27. Dezember 1633, vom 10. M&n 1849, vom a mid 20. 
März 1851, mid Finanz-Minist Dekr. v. 2. Jali 1856), die Weg- und 
Brückenmauth-Beträge zur Vergütung in die ReiseparticiUarien aufnehmen 
(N. Oe. R. D. V. 22. Mai 1822), kann nach Vorschrift v. 24. August 
1849 die ihm zukommende Uniform tragen, i^eniesst nach den §§. St. G. 
81, 82, 312^ — H14 bei seinen Amtshandlungen des besondeni Schutzes, 
kann unter gewissen Umständen mit ein- bis dreimonatlichen Gehaltsvor- 
schüssen, zeitlichen Aushülfen, Remnnerationen, bei grosser Verdienstlichkeit 
mit Personalznisgen bedacht werden, hat so wie die betreffiBnden Witwen 
Anspruch auf die normalmässige Pension und die Kuoder auf Erzlehnngs- 
belträge. Dagegen .werden Verletzm^en der Amtspflichten nach Mas^gabe 
'der §§. 101—105, 331, 332 St 0. geahndet, die Schuldigen nach der 
Vdg. V. 10. März 1860 der Diseiplinaruntersuchung unterzogen. 

Der Dienst ist ununterbrochen zu verselien und hei eintretender Ver- 
hiudtiung ungesäumt au den Vorstand die Anzeige zu erstatten. Die Ge- 
halte der öffentlichen Sanitätsindividuen unterliegen, wenn sie sich über 
600 IL belaufen, der Einkommensteuer. (Pat. y. 29. Okt. 1849.) 

«. 367, , 

In richtiger Würdigung der Sanitätsverhältnifise auf dem Lande'stand 
die hiesige medhihusche Fakultät nicht an, im J. 1863 an den h. Landtag, 
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-eine Eingabe zu dem Zwecke zu richten, bei der Regulirong des Gremeinde- 
wesens auch den SanitiUtsdienst zn berUckdchtigen. 

Die Ptinkte, welche zur Richtschnnr ein(>fphleii worden, sind folgende: 

1. Die Gem^den haben in ihrem Bereiche for die Armenkranken- 
pflege und deu uffentlichen Sanitätsdienst Sorf^e zu tragen. 

2. Diese Aufgabe hat jede Gemeinde entweder selbst, odqjr in Gfi- 
meinschat't mit andern Nachbaruemeinden durchzufülireu. 

. 3. Zu diesem Zwecke, sind Aerzte und Hebammen zu bestellen. 

4. Die hierzu zu verwendenden Aerzte müssen Doktoren der Medizin, , 
Gbinuigie und Magister der Gebnrtshülfe zugleich sein und haben Mch mit 
einem mindestens eiigährigeD (öffentlichen Spitalsdienst ansznWeisen. Nur 
fiir die bereits m einer Gemeinde seit l&ngerer Zeit fangirenden Aerzte 
und Wundärzte eiracheinen, in so tem sie in Üirem bisherigen Wirkungs- 
kreis belassen werden wollen, Ausnahmen zulässipr. 

5. Die von den (ii ineinden zn bestellenden Aerzte sind nicht als 
eigentliche Beamte der Ortsgenieinden anzusehen, daher sie auch nicht den 
fiir diese geltenden Beschränkungen zu unterwerfen sind. 

6. Die Anstellung der Gemeindeärzte hat im Interesse des öifenüi- 
dien Sanitätsdienstes als eine bleibende zu gelten. 

7. Ihre Au^abe ist, allen in der Gemeinde wohnenden unbemitteiteo 
■ Kranken unentgeltlichen Beistand zu leisten und den .öffentlichen Sanitats- 

^ dienst, in so weit derselbe innerhalb der Gemeinde durchgefOhrt werden 
kann, insbesondere die gesetzmässige Handhabung der bestehenden Sanitats- 
vorscliriften, die Uebemaehung des öffentli(?hen Gesundheitszustandes und 
die Einleitung der anf dessen Krlialtnngr abzielenden Massnahmen, die Ver- 
aula^sung der in die \\'irk(n)gssijthärc d»?r ( ienioindiM) fallenden Vorkeininigen 
gegen Epidemien und Epizootien, die Erstattung der von AnUswegen abver- 
langten ärztlichen Gnfaditon, die Mitbeaufsichtigang der*Findelkinder, die. 
Todtenbesehaa nnd die Impfung zu besorgen. . * 

8. Ihre Bezüge siiid kontraktlich festzusetzen und faAtten bezüglich 
ihrer und ihrer Hinterbliebenen Pensionirung die jeweilig für Statitsbeamte 
gisltendea Normen , in Anwendung zu kommen. 

9. Durch diese Bestimmungen sollen bestehende Pienstkontrakte und 
sonatige Verhältnisse nirht beirrt werden. 

Wenn auch diosor Petitinn bisher noch wenig Rechnung «ietragen 
wurde, so kann die Zeit dndi nicht ansldeihen, wo die Genieinden selbst 
im wohl verstandenen Interesse die .Sache in die Hand nehmen und auf 
' ihre Healisirung so hinwirken werden, dass dem Sanitätswesen auch in der 
Gemeinde das Recht werde, das ihm gebährt 
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%. 368. flcjilvBBwort. 

* ' WirliAbeii mm das Sanitittswesen, wie es in ttiseFem schönen Vater- 
lande geübt wird, nach Zulass nnserer Krftfte', dafznstetten veraudit, oline 

auf Vollständigkeit irgendwie Anspruch zu machen. 

Wir. haben wiederholt betont, dasR es in der Menschen Macht ho^iv, 
epidemische Krankheiten ferne zn halten, an früher ungesunden Orteri einen 
guten Gesundheitszustand zu schatten, der Erdebewohner höchstes Gut, die 
Gesnndheit, allenthalben m befestigen. Dieses kann jedodi nicht die Auf- 
gabe eines £ineehien, es mnss die Sache dnes Jed^ sein. ' 

Die Gresainmthdt mnss hiezil hiUfireiche Hand bieten, in allen Ganen, 
in allen Provinzen, in allen Uidem. Dazu gehört namentiich ^n richtige» 
Verständniss, Bildung, ▼emfinflige Freiheit« gehOrt Gemeinsinn ond guter 
Wille, negierende nnd Regierte mOssen m diesem Zwecke Hand In Hand 
gehen, Gelehrte, Menschenfreunde nnd Patrioten es sich zur Lebensaufgabe 
machen, den Quellen der Krankheiten nachzuspüren und das mit Nachdruck 
zu entfernen, w«s das GesundheitswAhl der Staatsbürger MM. ^ 

lieber die ersten und nothwendigsten Lebensbedürfnisse des Menschen: 
Luft, Nahrung, Kleidung, Wohnunii; i^t fortan strenge Wache zu halten; 
die Gewerbe sind für das Leben nnd die Gesnndheit der Gewerbetreibenden 
mehr ond mehr anschädlich, alle AbfMle bei denselben, die biiAier' Luft und ' ' 
Wasser vergifteten, für Hans und' Hof nfttzlicfa zn machen. 

Sowie der Mensch es yermochte, dass sich an die Fersen der Kriegs- 
ftirien nicht mehr Typhus, Cholera^ Ruhr u. dgl. heften, dass die Pest, 
die Blattern nicht mehr ganze Länder zu entvcilkern vermögen, wie es der 
durch das Christeiithum geläuterten Humanität gelungen ist, unter Auf- 
opfeiung von unsäglichen Strömen Blutes die Banden der Leibeigenschaft 
und der Sklaverei* zu zerreissen, wie die Maschine Millionen Menschen aus 
niedriger Knechtschaft der Materie befreite : so wird es durch unausgesetztes 
Streben gelingen, den Alp noch vieler anderer Uebel von der Brust der 
Völker zn wftlzeu, nnd wer weiss^ ob nicht bald der GMst der Geister in 
ein sinnendes Menschenhaupt den rettenden Gedanken fUrBnlfernnng dieser 
Trfibsale legen wfrcL 
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Pest, Entstohunir, Ansteckung etc. §. 207. 


itXt'ZO •*• • • • • • * • • • 


§. 243. 


Das gelbe Fieber, Massretreln . 


§. 208. 


S\'i)hilis. Allfremeines . §. 244, 245 24«. 


Blattern, friilierc Bösartigkeit der- 




Eigenschaften des syph. Giftes . 


Ü. 247. 






AnE^eborene Syphilis ...... 


§. 248. 


Geburtsort der Blattern .... 


§. 210. 


Theraj)ie der Syphilis 


§. 249. 


Verschiedene Disposition . . . 


§. 211. 


Med. poliz. Massrepe In treten die 




Träger des Blatterncontagiuras . 


§. 212. 


Syphilis 


§. 250. 


Das Contadum geht auch auf den 




Bordelle, öfientliche Dirnen J^. 25 


1—254. 






Wasserscheu, Eatstehuufr . . . 


^. 254. 


Blattern entst.eben bei uns aucli 






§. 255. 




§. 214. 


Vermeintliche Ursachen .... 


?j. 256. 


Vorkoliruuifen irepen die Blattern 




Atmosphärische Verhältnisse , . 


§. 257. 


und Verbreitung der Impfung . 


§. 215. 


Träger des Contagiums . . . . 


§. 268. 


Impfinstruktion, Revaccination . 


§. 210 


Zerstöremle Mittel d.Ansteckungs- 




Kranjopunkte des englischen Mini- 




stoffes 


§. 259. 


steriums in Butretl'dcr Impfung, 




Eigenschaften d. Wuthcontaginms 


§. 260. 
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Wirkung der thiorischeii Gifto . §. 2ßL Mod polis; Massregoln gegen die 

Das Wuthcontagiiim ist rix . . . §. Wasserüchea früher und jetzt 

Wann ist das Wuthcontayiuin 278, 274 und .......§. 276. 

wirksam V s;. 2(jj, Vprj,Mitun^^ der Bchandlun^^sküston 

Nur wirkliclics ContaLniiiii luingt und für vcrtilt^tc Effekton . . 276. 

die Krankheit hervor 2fi&. lütormilteus, Kretinismus . *5. 277, 278. 

Den Ausbruch der Kraukhcit hal- Thiorseuclien im Aliircmeineii '. ^ 279. 

' ' 

ten mehrere Ursachen hintan . ^. 2n<i. Rinderpest und Vurkehrmigcn bei 

Der (icnuss des Floischos wuth - dem Herrschen derselben ♦ . §. 280. 

. kranker Thior«> ruft die Krank. Milzbrand u. Masanahmcn dagegen §. 281. 

heit nieht hi'rvur §. 2fiL Ruhr des Rindes i?. 282. 

Der Mcusch steckt den Menschcu Maul- und Klauenseuche . . . . 283. 

niclit an ' §. Lunsrensenchc §. 284. 

Speichel und lilut wasserscheuer Scliatpocken §. 286- 

Menschen l)ringt bei Thiercn . Rot/- mul Wurmkrankheit . . . ^. 286. 

die Wuth hervor ^. ilüL Iteachäl- oder Chankerseuchc . . ^. 287. 

Die Wuth konunt aueh ausser den Pferdcräude S. 288 

Säugethicren bei anderen vor §. 270. Scliafriiudc §. 289. 

Wie wirkt das WuthcoDta?ium?-§. 271. Drehkranklieit der Schate . . . 290. 

Ist ein Individuum vom I>ihs oder Fiiiüenkrankheit der Schwoim; . §. 291. 

von der Impfung an bis zum Triehiiieiikraiikheit S. 292. 

Ausbrucli der Krankheit i;rauüd (icwahriOJUUi^iel •• §. 293. 

oder krank V ^. ^72, 

VITT. AbscTmitt 

Krankenanstalten , All^^eiii<-hie Kindergärten §. 314. 

Destimmunireu i». 2ii4. Krippen §. 316. 

Kinbrini^nuig der Vei-pflegskostcn §. Erziehung»- und Heilinstitut für 

Kinderspitäler 296. Blinde §. 316. 

KhniJ^p» §. Vcrsorgnngs- und Beschäftigungs- 

Gcbar- UJid Findolhäuser . . . §. 29fL anstalt für erwachsene Blinde §. 317. 

Widerle^^uiK von Einwarfen . . ^. 2ÜIL Das Taubstiimmeu-Institut . . . §. 318- 

In Geharhäusern wcrdr? wi o i n an- Armenhäuser §. 319. 

deren ^Vnstaltcu vor.tregan^^en . 31ML Pfründler-Anstalten §. 320. 

Findelhänser sind naturwidrige Invalidenhäuser . §. 321« 

Schöpfungen . ^ 31iL Turnanstalten §. 322. 

Ersatzmittel für die Findelhäuser §. 302. Orthopädische Anstalten ....§. 323. 

Gebärhäuser und ihre Einrieb - Bäder, Gesundbrunnen, Einrich- 

tungen §. 303, aD4. tung, gesetzliche Bestimmungen §. 324. 

Irrenhäuser, Organisation derscl - Versendung der Mineralwässer, 

ben §. 305, künstliche Mineralwässer . . §. 325. 

Vereine zur Unterstützung der Correctionshäuser §. 326. 

Jj'f^" 2üfi» Gefängnisse von Sonst und Jetzt, 

Gesetzliche Bestimmungen . . . §. 302. Sanitätspolizei in denselben . §. 327. 

Privat-Irren-Anstalten §. 308. Das Auburnsche, das Isolir-, das 

Siechenhäuser §. 3Qa. Mackonochie'sche System . . §. 328. 

Waist-nhäuser . aia Die Disciplinarstrafen in den Ge- 

Das wälsche Waiseninstitut . . §. ajJ- fängnisscn . . §. 829. 

Das Waisenmädeheninstitut des Vereine zum Besten entlassener 

adeligen Frauenvereines . . . §. 312. Züchtlinge §. 330. 

Kinderbe wahransUl ten §. äUi 
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IX. Abschnitt. 



Sifilnltitn flpi* Pill 7111 


& in 

>}. OOl. 




8 mi 


1 IilKllSiLni! Itll lU^tU UHU IIUU Oj" 




liuujfc'hL nidjZ5>(- niiiiüuu 








ue Dämmen 








A (irktTiplf orüf 11(1 iimi 

/xpUlllCtVl^l olfUUllllll .... . . 




um iiuiiurtii II (i^t! ....... 




T «ci^'t'ft^ Ir^ 1 Till. A ■"k/» ^ f 1 A irrt ». 

insu"iKiion lur ApiiiiieKer ... 




DasNiedcrlassun^'ä-imdHeimaths- 




\ ei Ol (inunpeii in oeiien uer r/r- 




reclit der Aerzte 


§. 335. 


richtuni^ vou ni'ucii Aj)uthekcu, 




Veroino für verunglückte Acrzte 


§. 33fi. 


Ausscfii eiiiuug ues» vüiu uroua 




Kunst tV'hlcr 




beliufsder IJesetzuntj neuer Apo- 




Schadenersatz in l''olc^(! von Kunst- 




tiieken, Verfii.L'unfjen in Uetreff 




folücrn* 


§. 338. 


der Apotheken der Juden, der 




Knnstffihlfr sind von df»n niodiz. 




barmherzigen lirüder, der Frau- 




Körperachafteii zu begutachten §. 339. 


enklöster 


§. 352. 


Kurpfuscherei , 


§. 340. 


Apotheker-Gremien, Pflichten der 




Instruktion' der Aerzte , . . . 


S. 341. 


Gremial-Vorstände, Apothekcr- 




Militärärzte, Joscphinum .... 


S. 342. 


Visitation,Vorgang bei derselben §. 353. 


Auo;enärzte 


§. 343. 


Strafverfügungen über Gesetzüber- 




Geburtslielfer 


§. 344. 


tretun^en von Seite des Apo- 




Wundärzte, Studium, häulip:«; 




theker) lersonales 


§. 354. 


Streiti^tkeiten zwischen Aerztcn 
und Wundärzten , Instruktion 

für letztere 


345. 


Rechte der Apotheker 

Selbstdispensiren der Acrzte . . 
Medikamentenlieferung auf Ucch- 


§. 355. 
§. 356. 


Zalinärzte, Zahntechniker . . . 


^ 340, 


nung öffentl. Fonde 


§. 357. 


X. A1i)sehiiitt. 


* 


Sanitätsdienst. 




Provisorische ürpanisation der öf- 




PHichteu der Laudesmedizinal- 




fentlichen Medizin al v e vw a 1 1 u n ,ir 






§. 35'J. 


V. J. 1850, Bezirksärzte, Wir- 




Pflichten der Kreisärzte .... 


§. 360. 


kungskreis derselben, Kreis-Mc- 




Pflichten der Kreiswundärzte . . 


§. 361. 


• dizinalräthe, Wirkunpskreis der- 




Pflichten der Polizeibezirkt^ärzfe 


5. 362. 


selben, ständige Medizinalkoui- 




l'tlichten der Polizeiwundärzte Jj. 3G3, 364. 


mission bei den Stalthaltereieu. 




Oblietrenheiten der Landesthier- 




Sanitätsrefcreut l)ei dem Mini- 




ärzte 


365. 


sterium des Innern und Medi- 




Keclite des angestellten yanitäts- 




zinalkoiiniiission 


358. 
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])ersonales 


§. 366. 


Der Entwurf kam nicht zur Aus- 




Pflichten und Rechte der anzu- 




führunf?, getäuschte Hoffnungen, 




stellenden Kommunalärzte . . 


§. 367. 











la der Verlage-Expedition von Fr« August Creduer, 

* k. k. I»r-Bflcb- u4 |[aii8thliil]«r io Prag, 

/ünd endtieiira und daselbst, «nrie in aSlea BnoUiMidliiiig^B m Iiftben: 

AU, Dr. phiU Fdedr.. R€VlsioiiS|MrotoMl fOr die (Svä^ApoUieker, «awendbar in 
aUen dvilisirten Staaton. Mit dflm enCsD • Preise gekrtnte Fkeissdliitft ^Fpl. 
1854. iseh. 8 fl. s d BtUr. 

Arlt. iJr. Ferd., k- k. Frotessor der Augeuheiikuuiie uu der UtiiTersiUit in Wien. Die 
Pflege der Aug«« im gesunden und Icranken Znilaade, nebst einem AdUnge 
Aber AusengÜBer, aUgem^n fasslich dargestellt Bfit 1 Tjifel in Farbendmck. 
8. verbesserte Ansgabe. gr. a 18^ geh. 1 fl. 2Q kr. « 24 Kgr. 

die Kranklieileu des Auges, für praktiscliti Amte geschildert gr. 8. 3 Bde. 

compl. geh. ' 10 fl. = 6 Rthlr. 2Q Ngr. 

Eiazelu: 

I. Band: Die Kruiikht'Ucii der itiiide- ii. Hornhaut. Mit I lithogr. Tiitcl. 
5. unver&ndertfr Abflnick. gr. 8. IHr.o. ^eli. 3 li. IG kr. = 2 Kthir. 

n. Band: Die KraiiktielU'ii der Scl(>ra, Iris, Chorioidca und Linse. 5 

unvor;ln(l(!rter Alxlriu-k. gr. 8. 1803. geh. o il. i(» kr. = 2 llthlr. 

III. Baad: Die Ki-atikhi'it«>ii d(>H <iilHHkörperH. der Netzhaut, der Augen* 
innBkein, der Augen! idiT, der Thriineuorgani' und der Orbita. Mit Ab- 
bildungen. 4. unveränderter Abdruck, gr. 8. 1863. geh. 4 fl. 20 kr. = 2 Rtli. 20 Ngr. 
Die Zeitschrift ftlv proktbehe Heilkunde von Dr. B. SchuebAnlt sagt im IL Hefte 1864 : 
Ein Wak, wie das genannte, von velehem sdit dem ersten Eracheinen hn Jahre 
1851 (]. Band), 1858 (II. Band), 185G (III- Band) bereits jetzt der vierte und fünfte un. 
vp'ftnderte .Mitlnick iiotliweudig gewbriU'u ist. fr^lfft seinen liolien inneren Wertli an der 
Ötirii. Und in der That ist die (»rnniUiclikt'it. d< r Au.sarbeitnng, die Ohjpctivit.it und Wahr- 
heitsliebe in der Wiedergab« eigener Ueubuvhtuugen und die Fassiiclikeit der Beschreib 
bnng noch von kemem andern aphtbalmulugischeu Uandbuebe flbertrofieu worden. Gewiss 
lassen einige Capitel, namentlieh des I. und IL Bandes, manches Wichtige veraissen, % 
. worin die nenete Ophthalmologie wshrei^ der lelaten sehn Jahre so Oliniendes gelefatet ' 
hat. Ich erinnere nur an die Lehre der Krankheiten der Chorioidea und Iris von 1858 
und jetzt, an die Umgestaltung der T.ehri- <ler Acconiodations- und Refritction.s-Kr.ant- 
heiten von 185G und jptzt, nnd manches Andere. .Vllein dennuch findet der Praktiker so- 
wohl, wie der speciellu Facligenos.se einen su reichen Schatz von Erfahruugeu und ubjec- 
tiven Beoheehtongen auf dem.gansen Gebiete der Ophthaimolügic darin niedergelegt, daas 
deasmi Yerwerthnng in gleichem Maasse fruchtbringend noch nach Jahrsehenden blei- - 
ben wird. 

Denksckrlft Aber das Findelweeen. 8. 1868. geh. 40 kr. s ^ Ngr. 

®Iaubred^t/ aarl, X^cr Ztaifibtunn ober tk ^Uiniyvqwik ju jRodjIi^ in Wöllmen, 
^ äBejIrf .Oo^eiielbc. C*iu neuer Söettrag gur Äcimtiiiß ber bc^mtfd^eu .£)eUquelleii. ^x. 8. 
1853. 9c^. 20 !r. « 4 9lgr. 

Gttntuer, M. Dr. Wen/.fl, k. k. Professor der Chirurgie zu 8al/.1nir^'. («rundris» der 

uligemriuen Chirurgie, gr. 8. 1864. geh. 2 d. = 1 Eth. 10 Ngr. 
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r< Dr. Jm.» Bittor Ton Artha, k. Professor der Augenheilkunde »u der Uni- 
Tersität in Prag. Klinische VdHrilffe Aber Aqs«Dh^llkuBdr» Mit in den 

Text pingedruckten Abbildungen. 3 Abth. gr. 8. h. 

i. Abtlieilung. Die Krankh'>ir<>n 'Ipr Sclera, des AagapfcK*. Hrillonlehre und 
Opiithulnuiscfipie, gr. 8. ib+iU. ^v:h. 1 Ü. 20 kr. — 24 Nf?r, 

11. Abtb. Die Kraukiieiten der Hornhaut, gr. b. ieltiö. geh. i ti. = 20 Ngr. 
. nL Abth. Die Knuikheiteo des Llusensysteiiis, gr. 8. 1865. geh. 
l'ftfd^iift^^ S)r. 3of., f. r. ^ofcffmr mtb GtAtt^aftmirAi^. IDle 3Bivf niifff n M Z^kU 
fd^iHet SIMtmaffM^ H^coixlift^ nnb prafHfc^ frifintrrt. 8. 1860. geb. 40 fr. - 8 

. 0er Satirrbnintirn zu Biliu in Btthmen. 8. 1859. geh. 60 kr. = 12 Ngr. 

In diesoni prnkti.scli recipitulircndcn Schriftchen über einen der häußgst anjycwcn- j 
deteQ'S.uu'rbrunnen zeigt der Verf. die grosw Wirks/mikeit hei Nieren- und Blasen- ^ 
leiden, Bright'scher Krankheit, Icterus, Magcukaurrii, Gicht, Litiiiasis, Rhaehltis 
und Serophnlose, Hysterie nnd Hypoehondrie, Dysmenorrhoe u. s. v. Er empfiehlt 
dabei anch die Ittssefe AnveQdqng in Form von Bfldern. Froriep's HeflitD. ISfHi. Nr. % 
fHnmrrt, Scf., Dr. Med., Der Stmtt ^ie^tpcv^a im 9itn;lauer ^x<\\t 6e6meiifi 
unb feine .^cilquctlen. 8. 1849. ^cf). 1 f(. 2r> Tr. = 25 Digr. 

B»'X. Dr. Ig., Regimentsarzt, Ueber die G«^M'liwüre. Eine gcki intc T'reisschrift. 

gr. ö. 1854. geh. 1 11. 42 kr. — 28 Ngr. 

Weber« Dr. F., Die Rfoderpcst in symptomatologischer, pathologisch^ftnatomSscher, 
diftgDOstiBcher nnd medidnaHdoUxcilielier Besiebiuig. Zuniehst nach Beobaeh- 
tragen in Kamienka Woloska (Galizien) dargestellt, nebst kritischen Bemcr- 
kunprcii ültor rinschlägige Impfversucbe und die Hindernisse der NaturheiUing. 
gr. 8. 1852. geh. 64 kr. = 12 Ngr. 

Wochrnschrift, Prag«r uii'diziniüchc. Orc^an des Vereines praktischer Aerzte. 
gr. Median. 1864. I— HJ. Quartal oder Kr. 1—39. 8 S. »a a Btbhr. 
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